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Vorwort

Will­kom­men in einer wun­der­vol­len Welt der Elfen, Zwerge, Riesen, Drachen und Men­schen! Wir möchten Sie in längst ver­gan­gene Zeiten ent­füh­ren, in ein Reich der Sagen, der Ritter und Helden, voller Reich­tum an Weis­heit und ein Schatz uralter Erfah­run­gen der Mensch­heit. Es ist das Reich der Nibe­lun­gen, der Nibel- oder auch Nebel­we­sen, die vor unseren Augen phan­ta­s­tisch erschei­nen und ein Spiel mit vielen Rollen auf­füh­ren. Zahl­lose His­to­ri­ker haben schon ver­sucht, dieses Schau­spiel mit his­to­ri­schen Fakten zu begrei­fen, doch viel­leicht liegt die tiefere Bedeu­tung und der viel größere Schatz auf einer ganz anderen Ebene. Viel­leicht liegt in diesen alten Sagen der gei­stige Reich­tum vieler Men­schen­ge­ne­ra­tio­nen ver­bor­gen, der mit welt­li­chen Geschich­ten sym­bo­lisch erzählt und wei­ter­ge­ge­ben wurde. Ja, für uns ist es heut­zu­tage schwer, in diese Sym­bo­lik ein­zu­drin­gen, denn unsere äußer­li­che Welt hat sich sehr gewan­delt, und auch der tiefere Sinn der vielen alten Namen, die in diesen Sagen ihre Rollen spielen, ist heute kaum noch zu ver­ste­hen. Darüber hinaus haben die Geschich­ten auch lange Wege durch viele Länder und Kul­tu­ren hinter sich, so dass sich Namen, Orte und Sze­na­rien ent­spre­chend ver­än­dert haben, und wir finden heute ein großes Sam­mel­su­rium ein­zel­ner, teils wider­sprüch­li­cher Geschich­ten und Bruch­stücke. Schon viele begei­sterte His­to­ri­ker haben sich bemüht, sie zu sammeln und wieder ein Ganzes daraus zu machen, wie zum Bei­spiel Wilhelm Wägner, dessen Texte wir hier als Grund­lage ver­wen­den möchten. Wir haben die deut­sche Sprache über­a­r­bei­tet, nur weniges gekürzt, manches nach den alten Quellen erwei­tert und einiges für den Fluss der Geschichte ange­passt. Den ent­stan­de­nen Text zur Nibe­lun­gen- und Diet­rich­sage möchten wir hier gern vor­stel­len. Dazu haben wir auch geplant, auf unseren Inter­netsei­ten „Die gei­stige Bot­schaft unserer alten Märchen“ ab Mai 2025 eine längere Serie mit unseren Inter­pre­ta­tio­nen zu den ger­ma­ni­schen Sagen aus gei­sti­ger Sicht zu begin­nen. Das wird span­nend, und wir freuen uns auf inter­es­sierte Leser. Es ist natür­lich zu emp­feh­len, zuvor den ganzen Text zu lesen und sich selbst zu bemühen, in die gei­stige Tiefe ein­zu­t­au­chen, denn Inter­pre­ta­tio­nen bleiben sub­jek­tive Mei­nun­gen, können nur in eine Rich­tung deuten und zum Nach­den­ken anregen, denn die Wahr­heit lässt sich nicht mit Worten erfas­sen. Das ist wohl auch der Grund, warum so viel­fäl­tige Sagen und Märchen ent­stan­den sind und über viele Men­schen­ge­ne­ra­tio­nen mit Begei­ste­rung über­lie­fert wurden. Wir wün­schen viel Spaß und Inspi­ra­tion beim Lesen,
Undine & Jens


Nibelungensage und Nibelungenlied

Herauf, ihr Helden und Frauen
Aus längst ver­gan­ge­ner Zeit,
Lasst uns noch einmal schauen
Eure Freuden und euer Leid!

Lasst uns noch einmal euch blicken
Ins ver­bli­chene Ange­sicht!
Von Kämpfen und Trau­er­ge­schi­cken
Am Borne Frau Saga spricht.

Sie soll uns sagen und singen
Von Rache, Angst und Not,
Ein Lied zuletzt uns bringen
Von Liebe bis in den Tod.

Von Liebe, die nimmer endet,
Ob auch das Leben ver­glüht,
Die dort bei Freya voll­en­det
In hei­li­ger Halle blüht.
(Wilhelm Wägner)
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Siegfrieds Kindheit

In den Nie­der­lan­den wuchs das Kind eines edlen Königs auf, das den Namen Sieg­fried erhielt. Sein Vater war Sieg­mund, vom ruhm­vollen Stamm der Wöl­sun­gen, die ihr Geschlecht von Wodan selbst ablei­te­ten. Seine Mutter Sie­ge­linde war von nicht minder edler Abkunft. Beide freuten sich des Sohnes, denn er zeigte schon früh solche Kraft und Tüch­tig­keit, dass man von ihm hoffte, er werde als Erwach­se­ner großen Hel­den­ruhm erlan­gen. Indes­sen wurde er sich bald seiner unge­mei­nen Lei­besstärke bewusst und seines trot­zi­gen und unbän­di­gen Mutes. Er duldete keinen Wider­spruch, und schlug die Gespie­len blutig, auch die, welche weit älter waren als er. Mit den Jahren wuchs noch sein unbän­di­ges Wesen, so dass er von allen Knaben gehasst und gemie­den wurde, und die Eltern in große Sorge gerie­ten. Da sprach Sieg­mund zur Königin, er wisse noch einen Rat, wie der Wild­ling zu bän­di­gen sei: Er wolle ihn als Lehr­ling dem Schmied Mimer über­ge­ben, der im nahen Wald seine Wohnung habe und harte Helme, strah­lende Brust­pan­zer, Schilde, Schwer­ter und wun­der­same Klein­odien schmiede. Der sei ein starker und kluger Mann und werde den Knaben lehren, wie er die Waffen anfer­tige, die er einst als Recke führen solle. Die Königin gab ihre Zustim­mung, und der Vater tat also mit dem unbän­di­gen Sohn.

Als der Schmied die Geschichte ver­nom­men hatte, war er auch bereit, den Königs­sohn in Zucht zu nehmen. Er meinte, es werde nicht schwer­fal­len, den kraft­vol­len Jungen zum Geschäft anzu­lei­ten. Die nütz­li­che Arbeit mit Zange und Hammer zähme den über­mü­ti­gen Trotz. In der Tat ging es auch eine Zeit­lang recht nach Wunsch. Der Lehr­bur­sche hatte seine Lust an den Schwer­tern, Rüstun­gen und Klein­odien, die im Schmie­de­feuer und unter dem Hammer des Mei­sters und seiner Gesel­len ent­stan­den und poliert wie Son­nen­licht glänz­ten. Er ver­suchte selbst, solche Kunst­werke zu fer­ti­gen. Anfangs zer­schlug er noch das Eisen und edle Metall, aber dann lernte er, sein Unge­stüm zu zähmen, und zeigte viel Geschickt. Ein und das andere Jahr ver­strich leid­lich, und er wuchs in dieser Zeit fast zur Man­nes­größe. Nun lang­weilte ihn die Arbeit, und wenn ihn die Gesel­len zurecht­wie­sen, schlug er sie, warf sie zu Boden, und schleifte einst­mals einen von ihnen, den besten der Schmie­de­bur­schen, den kunst­fer­ti­gen Wieland, an den Haaren bis zum Meister. „Das wird so nichts“, sagte der Alte, „komm hierher, du sollst dir selbst ein gutes Schwert schmie­den.“ Dazu war Sieg­fried sogleich bereit. Er ver­langte das beste Eisen und den schwer­sten Hammer, den die Gesel­len nur mit zwei Händen zu führen pfleg­ten. Mimer zog die stärk­ste Eisen­stange rot­glü­hend aus dem Schmie­de­feuer und legte sie auf den Amboss. Sieg­fried schwang den Hammer mit einer Hand wie ein Spiel­ding, und der Schlag krachte nieder gleich einem Don­ner­schlag. Das Haus erzit­terte in seinen Grund­fe­sten, das Eisen zerstob zu Scher­ben, die nach allen Seiten flogen, und der Amboss sank schuh­tief in den Boden. „Das wird so nichts“, sagte der Meister wie vorher, „wir müssen es anders ver­su­chen, mein Junge, wenn du dir eine gute Waffe fer­ti­gen willst. Drüben im Tan­nen­wald wohnt ein Köhler, der die besten Kohlen liefert. Hole mir davon eine genü­gende Last auf deinen starken Schul­tern. Derweil rüste ich das beste Eisen­zeug her, um dir eine Klinge zu schmie­den, der­glei­chen noch niemals ein Recke geschwun­gen hat.“

Da lag bei einer Linden ein merk­lich großer Drach:
Da schickt‘ ihn hin der Meister, da sollt er fragen nach.
Ein Köhler saß im Walde, des sollt er warten eben:
Bei der­sel­ben Linde da sollt er ihm Kohlen geben.
(Der hör­nerne Sieg­fried, Hel­den­buch, Band 3, Simrock, 1883)

Das deuchte dem Bur­schen eine so wohl­ge­meinte Rede, dass er sogleich eine mäch­tige Axt ergriff und in den Wald wan­derte. Die Bäume streck­ten dem jungen Gesel­len ihre frisch­grü­nen Zweige ent­ge­gen, die Vögel besan­gen den heitern Früh­ling, und so war es ein lusti­ges Leben in den duf­ti­gen Hallen, wo Veil­chen und Ver­gissmein­nicht ihm freund­lich zunick­ten, als wollten sie ihm Glück ver­kün­di­gen. Er pflückte sich einen Strauß von diesen Kindern des Früh­lings und steckte ihn auf seine Leder­kappe. Wie er weiter ging, gelangte er in einen düste­ren Kie­fern­wald. Da tönte kein Vogel­sang, sondern ein dumpfes Geräusch, ein Zischen, Gurgeln und Brüllen, das einen minder kühnen Wan­de­rer wohl erschreckt hätte. Er sah bald die Ursache dieses wüsten Getöses. Es war eine Moor­la­che, in welcher sich riesige Kröten, Schlan­gen und Lind­wür­mer her­um­wälz­ten. „Hab ich doch mein Lebtag nicht so viel schäd­li­ches Gewürm gesehen“, sagte Sieg­fried zu sich, „aber ich will dem Spuk alsbald ein Ende machen.“ Sofort hieb er ver­dorrte Bäume nieder und warf sie in den unheim­li­chen Tümpel, dass er ganz davon bedeckt wurde. Darauf sprang er über Stock und Stein, bis er an die Köh­ler­hütte gelangte, die ihm der aus den Meilern auf­stei­gende Rauch kennt­lich machte. Er begehrte von dem rußigen Köhler Feuer, um das Gewürm zu ver­bren­nen. „Armer Junge“, sagte der Köhler, „es ist schade um dein junges Blut. Denn kehrst du auf dem­sel­ben Weg zurück, dann bricht der grau­en­hafte Lind­wurm-Drache aus der Fel­sen­kluft hervor und ver­zehrt dich zum Imbiss. Schmied Mimer ist ein unge­treuer Mann. Er war vor dir hier und hat mir eine üble Geschichte erzählt, wie er den Wurm gegen dich gehetzt habe, weil du nicht zu bän­di­gen wärst.“ - „Sei ohne Kummer, tüch­ti­ger Mann“, ver­setzte Sieg­fried, „ich schlage den Wurm tot und den Rän­ke­schmied dazu. Gib mir nur Feuer, dass ich vorerst die giftige Brut ver­brenne.“ Seuf­zend um das junge Blut reichte ihm der Köhler eine große Pfanne mit bren­nen­den Kohlen und sah ihm weh­mü­tig nach, wie er eilends fort­rannte.

Der rasche Bursche war bald wieder an dem Tümpel. Mit den Kohlen zündete er leicht das dürre Holz von ver­schie­de­nen Seiten an, der Wind blies in die Glut, dass sie hoch auf­lo­derte und das Wurm­ge­zücht unter fürch­ter­li­chem Gekreisch in der Lache sott und schmorte. Sieg­fried hieb sich unter­des­sen aus einem Baum­stamm eine gewal­tige Keule zurecht. All­mäh­lich wurde es immer stiller in dem Moor, und endlich ver­stummte auch der letzte Laut. Der kecke Junge ging um die Lache, und da sah er an einem nie­de­ren Rand ein Bäch­lein heißes Fett von dem Gezücht her­vor­rin­nen. Er tauchte den Finger hinein und gewahrte, dass er sich mit einer Horn­haut überzog. „Hei“, sagte er „das ist gut im Kampf.“ Er ent­klei­dete sich und badete den ganzen Leib in dem flüs­si­gen Fett. Nur zwi­schen den Schul­tern, wo ein her­ab­ge­fal­le­nes Lin­den­blatt anklebte, blieb eine Stelle ohne Horn­haut, was er erst später inne­wurde. Als er alles voll­en­det und wieder sein Leder­ge­wand ange­zo­gen hatte, schritt er wohl­ge­mut, die Keule auf der Schul­ter, seines Weges. Da schoss plötz­lich aus einer Stein­kluft der Drache brül­lend mit offenem Rachen auf ihn zu. Drei gewal­tige Keu­len­schläge fällten das Ungetüm. Kopf und Rück­grat waren ihm gebro­chen, und es krümmte sich noch lange und schlug mit dem Schweif, bis es ver­en­dete.
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„Die Bestie ist tot“, sagte der kühne Bursche, „nun geht es an den beruß­ten Meister und seine Gesel­len.“ Mit diesen Worten wan­derte er zornig weiter. Als die Gesel­len den jungen Helden so im Grimm daher schrei­ten sahen, flohen sie erschro­cken in den Wald und ver­bar­gen sich im Dickicht. Der Meister aber ver­harrte an der Tür seiner Schmiede, die er so lange fried­lich bewohnt hatte. Er suchte erst durch Schmei­chel­worte seinen Lehr­ling zu begü­ti­gen, dann aber zückte er sein scha­r­fes Schwert. Sieg­fried dagegen schwang die Keule und zer­schmet­terte mit einem Schlag die Klinge und das Haupt des Schmie­des. „Hei, Meister Mimer“, rief er, „du hetzt keinen Lind­wurm-Drachen mehr auf deinen Lehr­ling!“ Darauf rich­tete er sich in der Schmiede ein und schmie­dete sich mit Geduld und Fleiß ein Schwert, das er im Blut des Wurmes härtete. Er brauchte zu diesem Geschäft mehrere Wochen, dann aber war die Waffe blank und schnei­dig und wohl­ge­här­tet. Er gürtete sie um und wan­derte zurück nach dem Palast seines Vaters.

Mitt­ler­weile hatte sich die Kunde von diesen Bege­ben­hei­ten im Lande ver­brei­tet, und als Sieg­fried in die väter­li­che Halle trat, fand er den König unmutig und seine Mutter in Tränen. „Du hast ein übles Werk getan“, sagte Sieg­mund, „du hast den besten Meister in allen Landen, den Mann, der mir sehr nütz­lich war, ohne Ursache in deinem unbän­di­gen Zorn erschla­gen.“ - „Unschul­di­ges Blut klebt an deiner Hand“, rief die Königin und weinte noch mehr. Die Tränen der Mutter, das Schel­ten des Vaters brachen die unbe­zähm­bare Wild­heit des Sohnes. Er suchte sich nicht zu ent­schul­di­gen. Er kniete vor der Königin und verbarg das Ange­sicht in seinen Händen. „Mutter“, sagte er, „deine Tränen brennen mir im Herzen. Weine nicht mehr! Ich will gefügig, will ein gerech­ter und ein guter Recke werden.“ Die kum­mer­vol­len Eltern wurden durch diese Rede des reuigen Kindes wieder getrö­stet, und dies umso mehr, als sie jetzt die näheren Umstände erfuh­ren, die auch der Köhler bestä­tigte.

Sieg­fried wurde von dieser Zeit an ganz ver­än­dert. Er zeigte sich freund­lich und wohl­wol­lend, ertrug die Zurecht­wei­sun­gen ver­stän­di­ger Männer, lauschte auf ihre Reden und Rat­schläge und bemühte sich, klug und weise zu werden. Wenn der unbän­dige Zorn in ihm auf­lo­derte, so dachte er an die Tränen seiner Mutter und die Schelt­worte des Vaters und besiegte und beherrschte jeden bösen Geist, der ihm die Beson­nen­heit rauben wollte.


Siegfrieds Jugend

Da wurden ihm die Edlen am Hofe geneigt, und auch die Frauen blick­ten mit Wohl­ge­fal­len auf den hoch­ge­wach­se­nen Jüng­ling, der an Größe und kräf­ti­gem Kör­per­bau die statt­lich­sten Männer über­traf. Die strah­len­den Augen, die hohe Stirn, die blonden Locken, die sein schönes Haupt umwall­ten, der Adel in allen Bewe­gun­gen voll­en­de­ten den Reiz seiner äußeren Erschei­nung. In kämp­fe­ri­schen Spielen, in Tur­nie­ren, im Stoßen und Schleu­dern des Steins, im Schie­ßen der Speere, im Ham­mer­wurf und beson­ders im Schwert­spiel konnte sich ihm kein Recke ver­glei­chen.

Die Königin weinte jetzt Tränen der Freude, wenn sie den herr­li­chen Sohn betrach­tete und in die Arme schloss, und sein Vater meinte, Sieg­fried werde bald größere Taten voll­brin­gen, als er und alle seine ruhm­vollen Ahnen. Des­we­gen ver­an­stal­tete er ein großes Fest und erteilte ihm, seinen Gespie­len und vielen ein­hei­mi­schen und aus­län­di­schen Edlen das Schwert und die Rüstung, was man später den Rit­ter­schlag nannte. Ein all­ge­mei­nes Tur­nier­spiel bildete den Schluss des Festes. Wie nun Sieg­fried in allen Kämpfen Sieger blieb und hoch und herr­lich vor dem ver­sam­mel­ten Volk stand, riefen tausend und aber­tau­send Stimmen: „Lange lebe Jung-Sieg­fried, unser König, neben dem wür­di­gen Vater!“ Er aber winkte mit der Hand und sagte beschei­den: „Solcher Ehre bin ich noch nicht wert, ich gedenke mir selbst erst ein eigenes Land zu gewin­nen, wenn mir der König den Abschied gewährt, mit Ross und Rüstung in die Fremde zu ziehen, wohin mein Herz begehrt.“ Am Abend saßen die Recken beim Gelage in der könig­li­chen Halle, Jung-Sieg­fried nicht oben bei dem Vater, sondern unten, wo die jungen Recken von künf­ti­gen Taten redeten. Sie erzähl­ten von dem fernen Isen­land, dem Land der schönen und streit­ba­ren Brün­hild, die ihre Freier zum Kampf fordere und schon viele erschla­gen habe, von dem Reich der zau­be­ri­schen Nibe­lun­gen, von einem Dra­chen­stein, auf welchem ein höl­li­scher Flug­dra­chen hause, und auch von einer hold­se­li­gen Königs­toch­ter zu Worms am Rhein wussten die jungen Helden zu berich­ten und von ihren drei Brüdern und dem starken Hagen, welche die Jung­frau behü­te­ten. „Hei, das muss lustig sein, diese Wunder zu schauen und Aben­teuer zu beste­hen!“, rief Sieg­fried und trat vor seinen Vater und sagte ihm, wie er so ganz der Fremde unkun­dig wäre und nicht länger in träger Ruhe daheim ver­har­ren wolle. Der König, der selbst in jungen Jahren weit her­um­ge­kom­men war, ver­sprach ihm, wenn die Mutter zustimme, seinem Begeh­ren zu will­fah­ren. - Die Königin wurde am fol­gen­den Tag vom Ver­lan­gen des Sohnes in Kennt­nis gesetzt und gab nach langem Wider­stre­ben den Bitten des jungen Recken nach. Er erhielt die beste und glän­zend­ste Rüstung, das gute Schwert, das er selbst geschmie­det hatte, und ein wind­schnel­les Ross, das er sich in den könig­li­chen Stal­lun­gen aus­wäh­len durfte. So ritt er dann hinaus in die ferne, ihm noch unbe­kannte Welt, fröh­li­chen Mutes, wie die hoff­nungs­rei­che Jugend immer ist, die nach einem unbe­stimm­ten Glück in der Ferne strebt, und das, was in der Nähe ist, gering achtet.

Es war ein won­ni­ger Ritt durch frische Gelände und grünen Wald. Er kehrte in länd­li­chen Her­ber­gen und auf Burgen der Edlen ein und forschte nach Isen­land. Man wies ihn nord­wärts, und er ver­folgte die Straße, bis er das Meer erreichte. Dort fand er ein Fahr­zeug zur Über­fahrt bereit, aber die Schif­fer fürch­te­ten schlim­mes Wetter. Dennoch lich­te­ten sie die Anker auf sein Geheiß, und er lenkte das Steuer mit starker Hand durch die wilden, vom Sturm beweg­ten Wogen und landete nach kurzer Fahrt im siche­ren Hafen.
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Er wurde auf der Burg wohl emp­fan­gen. Brün­hild selbst, die hohe Königin, lud ihn in die Halle ein, wo viele Recken beim Gelage ver­sam­melt waren, alle ent­schlos­sen, in gefähr­li­chen Kämpfen um die Hand der Frau zu werben. Schon am fol­gen­den Tag waren viele Recken zum Waf­fen­spiel in den Schran­ken. Da erschien Brün­hild, glän­zend gerü­stet mit Helm, Brust­pan­zer (Brünne) und Schild, schön wie Freya, wenn sie mit den Wal­kü­ren die Schlacht der Helden lenkt. Sieg­fried betrach­tete stau­nend die hohe Gestalt, die weit über alle Jung­frauen empor­ragte, welche, gleich ihr gerü­stet, ihr Gefolge bil­de­ten. Aber auch der Held von Nie­der­land über­strahlte die anderen Recken durch männ­li­che Schön­heit, durch hohe, kraft­volle Gestalt und glän­zende Rüstung. Viel­leicht regte sich in ihrem Herzen der Wunsch, er möge sich unter die Freier mischen und den Sieg gewin­nen. Er aber warf wie zum Spiel den Stein, dass er weit, selbst über die Schran­ken flog. Dann grüßte er mit Anmut die Königin, nahm Abschied und bestieg wieder sein Fahr­zeug. „Diese mann­hafte Jung­frau mag ich nicht lieben“, sprach er bei sich, „Scham­haft und sittsam, sanft und freund­lich muss die Jung­frau sein, um deren Huld ein wahrer Held mit Gut und Blut wirbt.“

Er fuhr nun weiter seines Weges, teils durch wohl­an­ge­baute Auen, teils durch wüstes Land, wo rei­ßende Tiere und Raub­volk dem ein­sa­men Wan­de­rer auf­lau­er­ten. Da bestand er schwere Kämpfe und erschlug Riesen und Unge­tüme. Von seinen Taten sangen die Spiel­leute in Hütten und Burgen, so dass sein Name weit und breit bekannt und geprie­sen wurde. Im Land der Nibe­lun­gen, durch welches ihn der Weg führte, traf er die beiden Könige Schil­bung und Nibe­lung, die sich um ihr Erbe strit­ten. Und als sie den berühm­ten Sieg­fried erblick­ten, baten sie ihn, den großen Schatz unter ihnen auf­zu­tei­len, den ihnen ihr Vater Nibe­ling hin­ter­las­sen hatte. Für diesen Dienst gaben sie ihm das gute Schwert Balmung, ein Werk der Zwerge und in Dra­chen­blut gehär­tet. Es schnitt durch Stahl und Stein, ohne schar­tig zu werden, Gold und Edel­steine glänz­ten an Griff und Scheide, und eine reiche Borte mit fun­keln­der Schnalle diente zur Befe­sti­gung am Gürtel. Der Held teilte auf gerech­ter Waage den uner­mess­li­chen Schatz. Trotz­dem waren beide Brüder unzu­frie­den, schal­ten ihn einen gie­ri­gen Hund, der die fet­te­s­ten Bissen für sich behal­ten wolle, und befah­len ihren zwölf Riesen, ihn zu ergrei­fen und in den hohlen Berg, wo der Schatz lag, zu ver­schlie­ßen.

Nun fun­kelte Balmung in des Helden Hand, zer­schmet­ternd wie ein Blitz­strahl, da und dort einen rie­si­gen Kämpfer. Die zau­ber­kun­di­gen Könige schufen durch Beschwö­rung einen dichten Nebel, ein Unwet­ter stieg auf, der Berg erzit­terte unter Don­ner­schlä­gen, doch alles ver­geb­lich, die Riesen fielen unter den Strei­chen der furcht­ba­ren Klinge, endlich auch die beiden Brüder. Nun schwand der Nebel hinweg und die Sonne beleuch­tete den sieg­rei­chen Helden. Als das her­zu­strö­mende Volk der Nibe­lun­gen solche wun­der­ba­ren Taten sah, begrüßte es ihn als König. Indes­sen erhob sich aus der Tiefe des Berges ein Rächer der Erschla­ge­nen. Es war Albe­rich, der starke Zwerg. Wohl­ge­rü­stet mit zau­be­ri­schen Waffen griff er den kühnen Recken an. Bald war er sicht­bar, bald unsicht­bar, je nachdem er die Tarn­kappe über den Helm zog oder abstreifte. Nach langem Kampf brachte ihn Sieg­fried durch einen gewal­ti­gen Streich zu Fall. Die Wucht des Schwer­tes und die Kraft der Faust, die es führte, streck­ten ihn nieder, denn die Klinge selbst konnte nicht durch das zau­be­ri­sche Rüst­zeug schnei­den.
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Sig­fried bezwing Albe­rich

Sieg­fried wollte nun den Wehr­lo­sen nicht durch einen zweiten Streich töten, und diese Großmut machte Albe­rich so fügsam, dass er seinem Über­win­der Treue gelobte, die er niemals brach. Dar­auf­hin erhob sich kein Wider­sa­cher mehr gegen den unüber­wind­li­chen Helden. Er war nun König der Nibe­lun­gen, und die Schätze in dem hohlen Berg sowie die erbeu­tete Tarn­kappe Albe­richs gehör­ten ihm als erwor­be­nes Gut. Er staunte, als er in die unter­ir­di­sche Welt eintrat, über die unend­li­che Menge edlen Metalls und kost­ba­rer Steine, welche daselbst ange­häuft waren. Nicht minder ver­wun­derte er sich bei dem Anblick der rüstig schaf­fen­den Zwerge, die ihm alle ihre Unter­tä­nig­keit bezeig­ten.

Nachdem die Reichs­ver­wal­tung geord­net und erprobte Männer zu Ver­wal­tern bestellt waren, erwählte der Herr­scher zwölf edle Recken zu seiner Gefolg­schaft. Der Schatz (Nibe­lun­gen-Hort) spen­dete Ringe, Spangen, Ketten von Silber und Gold. Die ganze Schar glich einer Ver­samm­lung von Königen unter der Führung des ober­sten Häupt­lings, der ebenso durch den von der Natur ver­lie­he­nen Adel wie durch reiche Gewan­dung die anderen über­strahlte.

So ritt der kühne Held durch manches Land, überall ange­staunt von der Menge, freudig begrüßt und gast­lich emp­fan­gen in Städten und Burgen. Die Fahrt ging heim­wärts, dem lieben Vater­haus zu. Er erreichte es ohne weitere Aben­teuer und umarmte Vater und Mutter, die nur durch dunkle Gerüchte von seinen Kämpfen Kunde erhal­ten hatten. Nun rastete er manchen Tag und saß oft zu den Füßen der Mutter, wie einst als zartes Knäb­lein. Wenn er sich dann auf­rich­tete und im Waf­fen­schmuck vor ihr stand, da wallte ihr das Herz höher vor Freude, einen solchen Helden Sohn nennen zu können. Indes­sen, lange mochte er nicht der Ruhe pflegen, denn seine taten­dur­stige Seele ver­langte hinaus in den Kampf des beweg­ten Lebens, wo der Mann seine Kraft bewährt. Er wollte nach Worms an den Rhein fahren, wo die ruhm­vollen Recken der Bur­gun­den saßen. Mit ihnen wollte er sich im Kampf­spiel ver­su­chen. Als er sein Begeh­ren dem Vater sagte und um Abschied bat, umwölkte sich dessen Stirn. „Mein Sohn“, sagte er, „fahre nicht zu den Bur­gun­den! Da wohnen die kühn­sten Recken, die noch kein Held bestan­den hat. Da ist der grim­mige Hagen, der starke Ortwin von Metz und König Gunther samt seinem Bruder Gernot. Die behüten alle die lieb­li­che Jung­frau Kriem­hild, die schon mancher hel­den­hafte Mann zu lieben (minnen) begehrte und darum sein Leben lassen musste.“ - „Hei, wie das eine gute Geschichte ist!“, rief der kühne Held, „die unver­zag­ten Kämpfer sollen mir ihr Reich und, wenn sie mir wohl­ge­fällt, auch die wonnige Jung­frau wohl über­ge­ben. Mit meinen zwölf Nibe­lun­gen gedenke ich der Dinge mächtig zu werden.“ Die Mah­nun­gen des Königs wie die Bitten der Königin waren ver­geb­lich, und sie mussten dem Ver­lan­gen des Sohnes will­fah­ren.


Siegfrieds Brautwerbung

Es wuchs im Land der Bur­gun­den eine edle Jung­frau, die hieß Kriem­hild, die Tochter des reichen Königs Dankrat und seiner Ehe­ge­nos­sin, der ver­stän­di­gen Frau Ute, die das Kind mit müt­te­r­li­cher Sorge pflegte. Zwar war der Vater schon lange heim­ge­gan­gen, aber seine drei Söhne Gunther, Gernot und der noch nicht völlig zum Recken erwach­sene Gisel­her, genannt das Kind, hielten die schöne Schwe­ster höher als die köst­lich­ste Perle in ihrer Krone. Die könig­li­chen Brüder waren von kühnen Recken umgeben, welche die Furcht nicht kannten. Allen voran stand der grim­mige Hagen von Tronje, unschön von Ange­sicht und ein­äu­gig, aber durch Heer­fahr­ten und Kämpfe in deut­schen und wel­schen Landen wie bei den Heunen (Hunnen bzw. Hünen) wohl­be­kannt und gefürch­tet. Auch als Oheim der Könige genoß er große Ehren, nicht minder sein Bruder der Mar­schall Dank­wart, dann der Truch­sess Ortwin von Metz, die Mark­gra­fen Gere und Ecke­wart, der Küchen­mei­ster Rumold, der treue Spiel­mann Volker von Alzey, der Mund­schenk Sindold und der Käm­me­rer Hunold. Diese und andere tüch­tige Recken dienten den drei Königen und beschirm­ten ihr Reich.

Die junge Kriem­hild erschien selten im Kreis der Männer. Wie ein zartes Röslein, das kaum aus der Knospe her­vor­geblüht ist, gleich­sam ver­schämt wegen ihrer Schön­heit und ihres süßen Duftes sich nie­der­neigt, so senkte die Jung­frau scham­haft ihr Ange­sicht, wenn die Augen der Recken auf ihr ruhten. Sie ent­schlüpfte dann eilends dem gesel­li­gen Kreis und suchte Schutz vor der fremden Berüh­rung in der ein­sa­men Kammer oder im Garten unter den schat­ti­gen Bäumen. Deshalb liebte sie auch nicht die Tur­niere und die wilde Jagd. Nur einmal hatten die Brüder sie über­re­det, auf zier­li­chem Röss­lein dem Hör­ner­klang durch Wald und Heide zu folgen. Als aber ein Reh, vom Jagd­spieß durch­bohrt, zu ihren Füßen ver­en­dete, floh sie scheu zurück und jagte nicht wieder. Der Vogel­ge­sang im Garten erfreute sie mehr als der Klang der Hörner und das Fiedeln der Spiel­leute beim Gelage. So erblühte die Jung­frau unter dem Lärm des Hofes wie eine lieb­li­che Blume in einem stillen und ein­sa­men Tal.

Einst­mals trat Mutter Ute früh am Morgen in ihr Gemach und fand sie ver­stört und traurig. Sie forschte nach der Ursache ihrer Betrüb­nis. Da erzählte ihr die Jung­frau, es habe ihr geträumt, dass sie einen edlen Falken auf­ge­zo­gen, der ihr gar lieb­ge­wor­den sei. Als er aber einst­mals aus­ge­flo­gen war, hätten ihn zwei tücki­sche Aare (Adler), aus einer Fel­sen­kluft her­vor­bre­chend, vor ihren Augen erwürgt. „Mein Kind“, sagte die Mutter ernst, „der Falke ist der edle Held, dem du einst­mals deine Liebe zuwen­dest. Die Aare aber bedeu­ten zwei mord­s­üch­tige Recken, die ihn mit arger List zu töten suchen. Möge Gott dir seinen Bei­stand leihen, dass du die mör­de­ri­schen Anschläge ver­ei­telst!“ - „Mutter“, sagte Kriem­hild, „rede mir nicht von Männern. Es äng­stigt mich, wenn ich unter sie treten muss. Gäbe es doch nur gar keine Männer in der Welt, da würde man nichts von Strei­ten, von Krieg und Blut­ver­gie­ßen hören.“ - „Wer weiß“, ver­setzte Frau Ute lächelnd, „Weiber ver­gie­ßen oft durch ihre Zungen mehr Blut und schla­gen tiefere Wunden als Männer mit ihren Schwer­tern. Aber auch für dich wird die Stunde kommen, in der du einem edlen Recken die Hand zum Bunde reichst.“ - Niemals“, rief die Jung­frau, „Mutter, du äng­stigst mich mehr als der schlimme Traum.“ Beide Frauen spra­chen noch viel mit­ein­an­der und gingen dann in den Garten, wo Kriem­hild ihre schönen Blumen pflegte und ihre weißen Tauben füt­terte.

Gegen Mittag ent­stand ein unge­wöhn­li­ches Hin- und Her­lau­fen im Palast. Man hörte Hörner schmet­tern und Huf­schlag von Rossen. Die Königin ging eilends hin, sich zu befra­gen, was die Ursache des Getüm­mels sei. Sie kehrte bald zurück und sagte der Tochter, fremde Recken seien ange­kom­men, ihre Gewän­der und Rüstun­gen strahl­ten von Gold und edlem Gestein und selbst ihre Rosse seien könig­lich geschmückt. Sie lud die Jung­frau ein, ihr zu folgen, damit sie mit eigenen Augen die reichen Häupt­linge sähe. Doch ihre Mahnung war ver­geb­lich, denn der stille Garten dünkte der Tochter erfreu­li­cher als das Schau­spiel krie­ge­risch gerüs­te­ter Recken. Daher ging Frau Ute allein auf den Söller, wo man die fremden Gäste sehen konnte. Auch König Gunther, der mit seinem Bruder Gernot und manchem kühnen Helden in der Halle wür­zi­gen Wein trank, hatte Kunde von der Ankunft fremder Gäste erhal­ten und sah nun durchs Fenster, wie sie in den Burghof ritten. Beson­ders ragte der Führer mit gekrön­tem Helm auf schnee­weißem Ross hervor. Doch niemand kannte die Ankömm­linge. Da befahl der König, seinen Oheim Hagen Bescheid zu geben, denn der sei aller Lande kundig und werde wohl auch jetzt klugen Rat wissen. Alsbald erschien der tapfere Recke und erklärte, der Held an der Spitze der Schar sei kein anderer als Sieg­fried aus Nie­der­land, der schon als Knabe einen grim­mi­gen Drachen und den starken Schmied Mimer erschla­gen, dann zum Manne gereift das Reich der Nibe­lun­gen durch ruhm­volle Taten erwor­ben habe. Er riet ferner, der König und die anderen Recken sollten ihm ent­ge­gen­ge­hen und ihn mit Ehren emp­fan­gen. Denn wenn man ihn zum Freund und Heer­ge­nos­sen erwerbe, so habe man in den Landen der Bur­gun­den keine feind­li­che Heer­fahrt zu scheuen.

Die Rede Hagens deuchte König Gunther klug und heilsam. Er ging mit allen Recken dem fremden Gast ent­ge­gen, hieß ihn will­kom­men und bot ihm Her­berge im Palast. Auf seinen Wink eilten Knechte herzu, den Gästen Waffen und Rosse abzu­neh­men. Aber Sieg­fried wies sie zurück. Er sei, sagte er, zu den Bur­gun­den gefah­ren, um zu ver­su­chen, ob sie wirk­lich so tapfere Recken seien, wie man aller­wärts von ihnen rühme. Er wolle das Reich und den Schatz der Nibe­lun­gen als Preis des Sieges ein­set­zen. Auch scheue er nicht eine dop­pelte und drei­fa­che Zahl von Kämp­fern, wenn die Könige dagegen das Land der Bur­gun­den wagen wollten. Dem wider­strebte der kühne Ortwin und sprach, das sei eine gar ver­mes­sene Rede, und er ver­meine allein dem fremden Helden Rüstung und Reich abzu­ge­win­nen. In glei­cher Weise ver­ma­ßen sich noch andere bur­gun­di­sche Recken. Sofort sprang Sieg­fried in den Sattel und erhob die gewal­tige Lanze.

Aber König Gernot trat mit güt­li­chen Worten zwi­schen die kamp­fes­fro­hen Recken. „Herr Sieg­fried“, sagte er, „wir begeh­ren von dir weder Gut noch Blut. Wir wollen dich als werten Gast bei uns auf­neh­men und deine tüch­ti­gen Helfer und Gesel­len sein, sofern du das Gleiche gelobst.“ Er bot ihm zugleich die Hand, und der von Nie­der­land ergriff die gebo­tene Rechte, indem er hin­zu­fügte: „Davor behüte mich Gott, dass ich dazu Nein sage. Ich bin euer Gast und Helfer. Und fahrt ihr einmal zu mir, dann heiße ich euch nicht minder als werte Gesel­len will­kom­men.“ Die Gäste gingen darauf (auf Wunsch von Gisel­her) mit ihrem Gast­ge­ber und seinen Dienst­man­nen in den Königs­saal, wo sie bei Schmaus und Becher­klang den Gesel­len­bund fester schlos­sen.

Dem kühnen Helden von Nie­der­land gefiel es wohl in diesem Rosen- und Reben­gar­ten am Rhein, und er ging oft mit seinen bur­gun­di­schen Gesel­len bald zur Lust, bald zum Jagen strom­auf- und abwärts in die grü­nen­den Hügel und auf­ra­gen­den Burgen, und leerte manchen Becher edlen Rhein­weins. Auch Kampf­spiele und Tur­niere erfreu­ten ihn, denn er blieb alle­zeit Sieger. Er trug aber noch einen Wunsch in der ver­schwie­ge­nen Seele mit sich herum, den er nicht laut­wer­den ließ. Er sehnte sich nämlich, die hold­se­lige Kriem­hild einmal von Ange­sicht zu sehen. Doch diese Wonne wurde ihm nicht zu Teil. Er hörte von ihrem Lieb­reiz, ihrer Sitt­sam­keit und Sanft­mut, und das ver­mehrte nur sein Ver­lan­gen nach dem, was ihm versagt war.

Auch die Jung­frau hörte viel von dem fremden Gast, von der Pracht seiner Gewan­dung, von seiner Hel­den­ge­stalt, selbst seine Reden wurden ihr hin­ter­bracht. Das erregte doch die weib­li­che Neugier. Schüch­tern wagte sie einst, als die Recken vor dem Palast tur­nier­ten, hinter dem wenig geöff­ne­ten Laden hervor zu lugen. Da erblickte sie den Helden, über­strah­lend die anderen Recken, wie am nächt­li­chen Himmel der Mond die Sterne. Er schien ihr dem Licht­gott Balder ver­gleich­bar, von dessen Schön­heit und Herr­lich­keit die Väter so viel zu erzäh­len wussten. Jetzt rich­tete er die strah­len­den Augen auf­wärts. Hatte er sie viel­leicht wahr­ge­nom­men? Sie floh erschro­cken vom Fenster. Aber nein, er hatte die schüch­terne Jung­frau nicht bemerkt oder nicht beach­tet, denn das Turnier währte fort. Sie kehrte an ihr ver­deck­tes Schau­fen­ster zurück und sah nun, wie er den Speer schoss, dass er durch einen dicken Eichen­bal­ken fuhr, während andere Speere wir­kungs­los abprall­ten oder kaum mit der äußer­sten Spitze in das harte Holz ein­dran­gen. Sie sah ihn im Ring­kampf mühelos und lachend zwei und drei Kämpfer zu Boden werfen. Selbst der starke Hagen strengte ver­ge­bens alle seine Kraft an, den unbe­zwing­li­chen Mann zu erschüt­tern. Auch er musste zuletzt, blutrot im Ange­sicht vor Anstren­gung und erschöpft, in den Staub sinken. „Hei, tüch­ti­ger Recke“, rief der Sieger, „du hast mir mehr Arbeit gemacht als die Könige der Nibe­lun­gen mit ihren Zwergen und Riesen. Aber schau her, guter Geselle, für deine Mühsal reiche ich dir einen schwe­ren Gold­reif, dass du meiner in Liebe gedenkst, wenn ich nun bald heim­fahre.” - „Bur­gun­der sind reich genug, sie bedür­fen der Gold­ga­ben nicht“, ant­wor­tete Hagen mür­risch mit einem schie­len­den Blick auf den Geber, und ging seines Weges.

Kriem­hild hätte schier dem Oheim zürnen mögen für seine schnöde Erwi­de­rung. Aber noch mehr beschäf­tigte sie der Gedanke, dass der Held bald heim­fah­ren wolle. Sie wünschte, er möge noch recht lange zu Worms bleiben, er möge gar nicht von Worms schei­den. Sie stand seit dieser Zeit immer an dem ver­deck­ten Fenster, wenn die Recken tur­nier­ten, und die Gestalt Sieg­frieds und seine Gesichts­züge, alle seine Bewe­gun­gen standen ihr bald so lebhaft vor Augen, dass sie selbst in den Gebil­den ihrer Sti­cke­reien zu erken­nen waren.

So wohnt‘ er bei den Herren · das ist alles wahr,
In König Gun­thers Lande · völ­lig­lich ein Jahr,
Dass er die Min­nig­li­che · in all der Zeit nicht sah,
Durch die ihm bald viel Liebes · und auch viel Leides geschah.
(Nibe­lun­gen­lied, Das Hel­den­buch, Band 2, Simrock, 1864)

Doch bald unter­brach eine Bot­schaft aus Dänen- und Sach­sen­land die Lust­bar­kei­ten am Hofe zu Worms. Die Könige Lüde­gast und Lüdeger ließen nämlich Fehde ankün­di­gen und drohten mit großer Hee­res­macht im Bur­gun­den­land ein­zu­fal­len, wenn ihnen nicht wie in frü­he­rer Zeit Zins gezahlt werde. Im Falle der Wei­ge­rung wollten sie unge­säumt die Schat­zung selbst in Worms abholen und Burgen und Städte ver­wü­sten. Der König hieß die Boten gast­lich pflegen, wie es alle­zeit Sitte war. Dann beriet er sich mit seinen Mannen, was zu tun sei. Man wusste, wie groß die Macht der feind­li­chen Häupt­linge, wie grimmig ihr Mut und die Wild­heit ihres Kriegs­vol­kes war. Hagen meinte, man könne in so kurzer Frist keine genü­gende Streit­macht auf­brin­gen, um dem Sturm zu begeg­nen. So geschah es, dass man keinen Ent­schluss fassen konnte. König Gunther schritt sor­gen­voll durch die reich bestell­ten Felder der Stadt, die viel­leicht bald eine Stätte für Wölfe sein sollten. Da fand er Sieg­fried, der gerade mit einem Habicht auf der Hand von der Vogel­jagd zurück­kehrte. Auf dessen Frage, was ihm Kummer mache, gab er ihm Aus­kunft von der unwill­kom­me­nen Bot­schaft und der dro­hen­den Ver­wü­stung. „Hei, König Gunther“, rief der kühne Held, „hast du nicht Freunde und Brüder, die alle­zeit in Rüstung sind? Bin ich nicht selbst ein treuer Geselle? Und wenn wir nur tausend tüch­tige Männer in Waffen haben, dann mögen wir doch die räu­be­ri­schen Wölfe wohl beste­hen. Sei getrost und sage den Boten, wir wollten ihren Herren die weite Reise nach Worms wohl erspa­ren und in ihrem eignen Land ihre Gäste sein.“ Davon wurde der König wieder froh, und er tat, wie ihm sein werter Gast geraten hatte.

Die Heer­hör­ner klangen durch Bur­gun­den­land, das Kriegs­volk sam­melte sich zu Hauf, die Recken berei­te­ten ihre Sturm­ge­wän­der, Speere, Lanzen und Schwer­ter. Da standen in strah­len­den Rüstun­gen Hagen, Dank­wart, Volker, Ortwin, Sindold, Hunold, der streit­bare Rumold, auch König Gernot mit seinen Mannen und viel des Volkes und Gesin­des, wohl etliche Tau­sende, aber unter ihnen strahlte der Nibe­lun­gen­held mit seinen zwölf Recken hervor. Ohne auf weitere Hilfe zu warten, zog das kleine Heer zu Felde über den Rhein und eilig weiter nach Sach­sen­land, wo manche Burg gebro­chen, manches Gehöft ver­wü­stet wurde, bevor die gewal­tige Macht der feind­li­chen Heer­kö­nige Einhalt tun konnte. Als die Späher ver­kün­dig­ten, dass wohl vier­zig­tau­send Dänen und Sachsen daher­ka­men, wurde Lage­rung genom­men, und der grimme Hagen als Schar­mei­ster ordnete die Heer­hau­fen. Der­wei­len ritt der kühne Sieg­fried nach einer Warte, wo ein däni­scher Recke in hell­leuch­ten­der Rüstung das Lager der Bur­gun­den beschaute. Er wurde sofort von dem­sel­ben ange­gan­gen, und der Stoß war von beiden Seiten so kräftig, dass die Lanzen zer­split­ter­ten und die Rosse sich auf­bäum­ten.

Die mäch­ti­gen Helden wankten nicht im Sattel. Als aber der Schwert­kampf begann, konnte der Däne nicht lange beste­hen. Durch Schild, Helm und Brust­pan­zer drang das furcht­bare Schwert Balmung, und der Recke sank, aus drei Wunden blutend, zu Boden. Sieg­fried sprang vom Pferd, um ihm den Todesstreich zu geben, aber da rief er, er sei König Lüde­gast und wolle sein Haupt mit Gold aus­lö­sen. Indes­sen rannte eine große Zahl seiner Dienst­man­nen heran, um ihrem gefäll­ten Könige Hilfe zu bringen. Der Held von Nie­der­land erwehrte sich ihrer, und Rosse und Reiter sanken unter der Wucht seiner Strei­che. „Das ist der üble Teufel!“, riefen die noch übrigen Kämpfer und suchten ihr Heil in der Flucht.

Sieg­fried kam mit seinem Gefan­ge­nen ins Lager, wo er ihn zur Pflege und Ver­wah­rung dem Heer­ge­sinde übergab. Es war auch nicht mehr Zeit ver­gönnt, den Recken zu befra­gen, denn die feind­li­che Macht war im Anzug, und ihre Schlacht­hau­fen brei­te­ten sich unab­seh­bar aus. Kaum gelang es dem Schar­mei­ster, die Recken der Bur­gun­den in Ordnung zu stellen, schon begann der Angriff. Eisen­speere, Stein­häm­mer und Pfeile flogen hinüber und herüber, Schilde und Helme brachen, das Blut floss in Strömen. Strei­t­äxte und Schwer­ter wurden zu töd­li­chen Strei­chen geschwun­gen. Doch wie auch das schwa­che Heer der Bur­gun­den um Sie­ges­ruhm kämpfte, die feind­li­che Über­macht drängte immer gewal­ti­ger. Da schaffte sich der Nibe­lun­gen­held freie Bahn. Er durch­brach mit sie­gen­der Gewalt die feind­li­chen Reihen. Zer­hauene Schilde, Helme, Brünnen und Leich­name bezeich­ne­ten den blu­ti­gen Weg, den er sich öffnete. Gegen ihn lenkte der streit­bare König Lüdeger seinen Streit­hengst, umgeben von seinen Gefolgs­män­nern. Sieg­fried suchte ihn zu errei­chen, doch immer mutiger umdräng­ten ihn die kühnen Sachsen. Sein Schild wurde zer­hauen, sein Ross sank unter ihm, doch stand er uner­schüt­tert wie ein Fels im Meer, an dem sich die schäu­men­den Wellen brechen. Zuerst arbei­tete sich der grimme Hagen durch die feind­li­che Menge, dann auch Volker, Sindold, Hunold, und als sie ihm den Rücken deckten, drang er unwi­der­steh­lich gegen den König der Sachsen vor. Die ganze Wucht des Kampfes ballte sich um ihn, aber ver­ge­bens, schon stand er vor Lüdeger und schwang das Schwert. Da rief dieser: „Hei, Sieg­fried von Nie­der­land, dich hat der Teufel her­ge­führt. Ich muss dein Gefan­ge­ner sein.“

Er gebot die Fahnen · zu senken in dem Streit.
Frie­dens er begehrte · der ward ihm nach der Zeit;
Doch musst‘ er Geisel werden · in König Gun­thers Land:
Das hatt‘ an ihm erzwun­gen · des kühnen Sieg­frie­des Hand.
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Die Gefan­gen­nahme von König Lüdeger

Die Schlacht war zu Ende. Rosse und Rüstun­gen, viele Gefan­gene und das feind­li­che Lager mit reichen Schät­zen waren die Beute der Sieger, die sofort heim­wärts nach dem Rhein fuhren. Sie zogen fest­lich geschmückt in Worms ein, wo man sie mit großem Jubel empfing. Im ganzen Lande pries man ihre Taten, aber Sieg­frieds Name ging von Mund zu Munde, und die Sänger sangen sein Lob, und die Frauen erzähl­ten ihren Kindern von dem wun­der­sa­men Helden aus Nie­der­land. König Gunther ordnete eine große Sie­ges­feier an, doch erst nach meh­re­ren Wochen, damit die wunden Kämpfer, die bis dahin geheilt wären, daran teil­neh­men könnten. Es geschah nach seinem Gebot, und er ließ auch reiche Gaben unter die kühnen Strei­ter ver­tei­len, da nicht alle sich Beu­te­s­tücke erwor­ben hatten. Des­glei­chen wurde mit Lüdeger und dem von seinen Wunden gene­se­nen Lüde­gast unter­han­delt. Sie boten großes Löse­geld. Als man davon redete, dass ein Königs­haupt wohl um höheren Preis zu lösen sei, rief Sieg­fried: „Ein Königs­haupt ist für Gold, Silber und Edel­stein weder zu kaufen noch zu lösen, wohl aber in Liebe durch Wohltat zu gewin­nen. Man lasse die gefan­ge­nen Könige frei und ledig, wenn sie den Bur­gun­den Hilfe in Kriegs­not ver­spre­chen.“

Als die fest­li­chen Tage vorüber waren, nahmen die reich­lich beschenk­ten Gäste Abschied, und auch der Nibe­lun­gen­held wollte heim­fah­ren. Auf Ortwins Rat bat ihn aber der König, noch zu ver­har­ren, weil auch die Frauen ihren Dank bezei­gen wollten. Er beschied sie daher auf den fol­gen­den Tag in die Königs­halle. Ins­be­son­dere sagte er zu Sieg­fried, seine Schwe­ster Kriem­hild werde ihm für die gelei­ste­ten Dienste mit einem Hän­de­druck lohnen, da man ihm kein Geld bieten könne. Wie ein Licht­strahl zuckte die Freude über das Ange­sicht des Helden, indem er sagte: „Ja, sicher­lich, ich bleibe noch dein Gast.“

Als der König zu den Frauen ging, um ihnen kund­zu­tun, was er ver­hei­ßen habe, fürch­tete er von der Schwe­ster Wider­spruch. Doch obwohl sie errö­tete, fügte sie sich in seinen Willen. An der Hand von Frau Ute trat sie zur bestimm­ten Stunde im reichs­ten Schmuck in die fest­li­che Halle, wo die Helden ver­sam­melt waren, was im Lied so aus­ge­drückt ist:

Da kam die Min­nig­li­che · wie das Mor­gen­rot
Tritt aus trüben Wolken · Da schied von mancher Not,
Der sie (Kriem­hild) im Herzen hegte · was lange war geschehn.
Er sah die Min­nig­li­che · nun gar herr­lich vor sich stehn.

Von ihrem Kleide leuch­tete · mancher edle Stein.
Ihre rosen­rote Farbe · gab won­nig­li­chen Schein.
Was jemand wün­schen mochte · er musste doch gestehn,
Dass er hier auf Erden · noch nicht so Schönes gesehn.
…
Er sann in seinem Sinne · „Wie dacht' ich je daran,
Dass ich dich minnen sollte? · das ist ein eitler Wahn;
Soll ich dich aber meiden · so wär' ich sanfter tot.“
Er ward von den Gedan­ken · oft bleich und wieder rot.
…
Als sie den Hoch­ge­mu­ten · vor sich stehen sah,
Seine Farbe ward ent­zün­det · die Schöne sagte da:
„Will­kom­men, Herr Sieg­fried · ein edler Ritter gut.“
Da ward ihm von dem Gruße · gar wohl erhoben der Mut.

Er neigte sich ihr eifrig · sie fasste ihn bei der Hand.
In min­nig­li­cher Anmut · er bei der Fürstin stand.
Mit liebem Blick der Augen · sahn ein­an­der an
Der Held und auch das Mäg­de­lein · das ward ver­stoh­len getan.

Der Gruß, der Hän­de­druck, der Lie­bes­blick Aug‘ in Auge, das waren die Wahr­zei­chen, dass zwei edle Men­schen­her­zen sich gefun­den, dass sie den Bund auf Leben und Sterben mit­ein­an­der geschlos­sen hatten. Und niemand in der glän­zen­den Ver­samm­lung nahm das Geheim­nis wahr, als Frau Ute, die daran große Freude hatte, weil sie die zwei Men­schen müt­te­r­lich liebte. Sie schaffte es auch, dass beim Gast­mahl der Held neben jener gesetzt wurde, die er schon so lange im Herzen trug, so dass er auch nachher, als das Gelage begann, im Garten mit ihr lust­wan­delte und ihre Blumen betrach­tete, deren Namen und Bedeu­tung sie mit tiefem Sinne erklärte. Sie sprach:

„Die Blumen haben Seelen, sie reden oft zu mir,
Vom Himmel sie erzäh­len, der schon auf Erden ist hier.“

Er ant­wor­tete:

„Der Himmel ist die Minne, der Liebe Lust und Leid;
Die stirbt im Herzen nimmer durch alle Ewig­keit.“

Sieg­fried ging selig in seine Her­berge und hatte des Nachts frohe Träume.

In dieser Nacht hatte auch König Ute einen frohen Traum. Sie sah ihr liebes Kind könig­lich geschmückt an der Seite des Helden aus Nie­der­land auf einem schwan­ken­den Kahn, der zwi­schen den Ufern des ruhigen Rhein­stroms dahin­fuhr. Es schien ihr ein freund­li­ches Bild vom Glück zweier Men­schen, an deren Schick­sal sie den wärm­sten Anteil nahm. Sie erwachte in freu­di­ger Auf­re­gung. Als sie dann aber wieder ein­schlum­merte, zeigte sich zwar am Anfang das gleiche Bild, doch bald ver­dü­sterte sich der Himmel, der Strom geriet in heftige Bewe­gung, und aus seinen Wellen erhob sich eine Hand, die einen Speer schwang und damit rück­lings Sieg­fried durch­bohrte. Frau Ute erwachte ein zweites Mal, und die Angst über die Erschei­nung ließ sie nicht wieder ein­schla­fen. Sie klei­dete sich an und schritt schon früh am Morgen in einen düste­ren Kie­fern­wald, wo sich viele Toten­hü­gel bur­gun­di­scher und gal­li­scher Recken befan­den, die sich hier bekämpft hatten, aber nun fried­lich neben­ein­an­der ruhten. In der Mitte dieses Grä­ber­fel­des war ein Brunnen von uner­gründ­li­cher Tiefe, der nach einer Sage an der Stelle her­vor­quoll, wo der Sohn einer zau­ber­kun­di­gen Frau in unvor­denk­li­cher Zeit ermor­det worden war. Dahin pflegte die Königin zu gehen, wenn sie Aus­kunft über die Zukunft zu erhal­ten wünschte, denn sie kannte die Sprüche, welche den Geist der Tiefe zwangen, die Rätsel der Zukunft zu ent­hül­len. So lenkte sie ihre Schritte zu diesem Quell bei den Gräbern und begann ihre Beschwö­rung. Sie wollte Kunde haben, ob sich der Nibe­lun­gen­held mit der holden Jung­frau in treuer Liebe ver­binde und ob aus der Ver­bin­dung ein ruhm­volles Königs­ge­schlecht erblü­hen werde. Da erhob sich das Wasser sil­ber­hell, und aus der Tiefe ertön­ten Fiedel und Schal­maien zum Hoch­zeits­tanz. Bald aber trübte sich der Was­ser­spie­gel, aus seiner Mitte schoss ein Strahl aus Blut hervor, und aus dem Abgrund erscholl Kriegs­ge­schrei und Waf­fen­k­lir­ren. Zugleich schie­nen sich die Grab­hü­gel rings­herum zu bewegen und zu öffnen, als ob die erschla­ge­nen Recken her­ausstei­gen wollten. Angst und Ent­set­zen ergriff die Königin. Sie eilte fort, als werde sie von den Gespen­stern der Krieger ver­folgt und erreichte mit Mühe die Königs­burg, wo sie alles in großer Unruhe und Auf­re­gung fand.


Siegfrieds und Gunthers Hochzeit

Auch Sieg­fried erwachte nach seinem hei­te­ren Traum früh am Morgen und ritt hinaus in den Wald zum Jagen, aber seine Gedan­ken waren im Königs­pa­last bei der wun­der­sa­men Jung­frau. Er ließ Hirsche und Rehe fried­lich vor­über­zie­hen, ohne von seinen Waffen Gebrauch zu machen. Als er nach­mit­tags ohne Beute zurück­kehrte, fand er Burg und Stadt in großer Unruhe. Recken und Insas­sen, Dienst­man­nen und Land­volk schrien, rannten durch­ein­an­der und auf dem Söller stand Frau Ute weinend, die Hände ringend. Niemand gab Sieg­fried Bescheid. Er hörte ein­zelne unver­ständ­li­che Ausrufe, die auch ihn mit schwe­rer Sorge erfüll­ten. „Er kam dorther!“- „Er ist nach den wilden Bergen geflo­gen.“ - „Wo mag er sie hin­ge­tra­gen haben?“ - „Ach, das wun­der­holde Königs­kind!“ - Niemand stand dem Helden Rede, bis er zu Hagen kam, der schweig­sam und finster in der großen Halle stand.

Sieg­fried schritt auf Hagen zu und fragte ihn, was gesche­hen sei. Dieser berich­tete: „Ja, das ist eine üble Geschichte. Aber was geschieht, das muss gesche­hen. Das hat, wie man zu der Väter Zeit sagte, die Norne (Schick­sals­göt­tin) gefügt, und das ist alle­zeit das Beste. Schau, Sieg­fried, wir waren beim Turnier. Da ent­stand ein Sausen und Brausen in der Luft, wie von einem Gewit­ter­sturm. Die Sonne verlor ihren Schein, als ob sie der Wolf Sköll (als Son­nen­fin­ster­nis) erwürge. Das Schreck­nis war ein flie­gen­der Drache, wie die Hölle keinen zweiten geboren hat. Er strich über uns hinweg, und wir schos­sen Speere auf ihn, aber sie prall­ten wie Schilf­rohr an seinen Horn­schup­pen ab. Wir hörten einen lauten Schrei und sahen, wie das Untier die schöne Kriem­hild, die von ihm im Garten ergrif­fen wurde, mit sich durch die Luft führte, him­mel­wärts, weiter und weiter, bis er uns aus den Augen ent­schwand.“ - „Und ihr seid nicht nach­ge­jagt?!“, rief der Nibe­lun­gen­held und brüllte: „Feige Memmen! Buben! Fort in die Kin­der­stube unter die Rute des Zucht­mei­sters!“ - „Du bist wohl ver­rückt, junger Geselle!“, sagte Hagen unbe­wegt: „Bist du ein Vogel Greif oder eine Fle­der­maus, dass du durch Wind und Wolken nach­ja­gen kannst?“ Darauf sprach Sie­gried: „Ich suche ihn auf, den Unhold, durch die ganze Welt und in der Hölle, wenn er dort sein Nest hat. Ich finde auf meiner Fahrt die Jung­frau oder den Tod.“ Damit eilte er fort, bestieg seinen Hengst und ritt auf unbe­kann­ten Wegen, denn er wusste nicht, wohin.

Ein Fähr­mann setzte den unver­zag­ten Mann über den Rhein. Der­selbe war trüben Mutes, denn auch ihn jam­merte das Schick­sal der Jung­frau, die der Drache fort­ge­tra­gen und, wie er sagte, über den Strom weit in den wilden Oden­wald auf den Dra­chen­stein geschleppt habe. Er wusste auf die Fragen des Recken keinen wei­te­ren Bescheid, doch hatte dieser wenig­stens Kunde von der Gegend, wohin er sich wenden müsse. Er durch­streifte also das unwirt­li­che Gebirge, suchte und fand Her­berge und Bewir­tung bei gast­freien Leuten, aber keine Kunde von dem Dra­chen­stein. Er geriet endlich in einen fin­stern Tan­nen­wald, wo weder Weg noch Steg noch ein wirt­li­ches Haus zu finden war. Wegen der sper­ri­gen Äste musste er sein Ross am Zügel führen. Als die Nacht her­ein­brach, warf er sich erschöpft unter einen Baum und ließ das Pferd grasen. Um Mit­ter­nacht hörte er Huf­schlag und sah einen lichten Schein, der sich näherte. Er erkannte bald ein Zwer­g­lein, das auf einem mun­te­ren Ross durch den Tann ritt. Es trug auf seinem Haupt eine goldene Krone, deren Spitze ein leuch­ten­der Kar­fun­kel bildete. Der Held rief den Zwerg an, um sich nach dem Weg zu erkun­di­gen. „Gut, dass wir uns getrof­fen haben“, sagte das Männ­lein, „ich bin der Zwer­gen­kö­nig Eugel und wohne mit meinen Brüdern und Tau­sen­den von dienst­ba­ren Zwergen hier in den hohlen Bergen. Du aber bist Sieg­fried von Nie­der­land, den ich oft gesehen habe, wenn ich mit der Tarn­kappe unge­se­hen unter den Men­schen wan­delte. Nun will ich dir den Weg aus dem wilden Tann zeigen, denn du würdest ihn nimmer finden, sondern ein Grab dort am Dra­chen­stein, wo der unge­füge Riese Kuperan und der gräss­li­che Drache hausen.“

Als Sieg­fried dies hörte, jauchzte er laut auf, dass es durch den Wald schallte. „Du sollst ein reich­li­ches Boten­brot, den ganzen Nibe­lun­gen­hort emp­fan­gen, edler Zwer­gen­kö­nig“, rief er, „wenn du mich nach dem Dra­chen­stein gelei­test.“ - „Das wird nimmer gesche­hen, guter Held“, ant­wor­tete Eugel, „es wäre dir zum Leid, denn du würdest alsbald von der Eisen­stange des Riesen gefällt oder von dem Untier ver­schlun­gen werden.“ - „Hei, Lügen­zwerg“, rief der Held, „weist du mich nicht nach dem Stein, dann stirbst du von meiner Hand.“ Schon hatte er das Wicht­lein mit starker Hand erfasst und schüt­telte es, dass ihm die Krone vom Haupt fiel. Eugel ver­sprach voll Schre­cken, dem gewal­ti­gen Mann zu gehor­chen. Er setzte die Krone wieder auf sein Haupt und ritt voran durch den fin­ste­ren Tan­nen­wald. Schon brach der Morgen an, als sie, wie der Zwerg sagte, am Ziel waren. „Dort klopfe an das feste Fel­sen­tor“, sagte der winzige König, „denn da haust Kuperan. Bist du ein so starker Held, dass du den unge­fü­gen Riesen bezwingst, dann werde ich mit allen meinen Genos­sen dir zu Dien­sten sein. Denn der Grim­mige beherrscht uns und hat uns zu harter Arbeit gezwun­gen.“ Nachdem er dies gespro­chen hatte, hüllte er sich in seine Tarn­kappe und war ver­schwun­den.

Sieg­fried pochte an die ragende Pforte erst mäßig, dann immer stärker, dass der Berg wider­hallte, indem er rief: „Mach auf, edler Kuperan, und gib mir die Schlüs­sel zum Dra­chen­stein!“ Die Tür sprang plötz­lich auf, und der Riese hätte fast den Helden nie­der­ge­rannt, wie er grim­mi­gen Mutes her­ausstürzte. Er trug eine Stange, die schier die Baum­wip­fel über­ragte und bei jedem Schlag wie eine Turm­glo­cke erklang. „Ho, Knirps, was weckst du mich aus dem Mor­gen­schlaf!“ Mit diesen Worten führte er einen Streich nach dem Recken, der ihn wohl zer­schmet­tert hätte. Doch der fähige Held sprang zur Seite, und die Stange, deren Ecken scharf wie ein Scher­mes­ser schnit­ten, spal­te­ten einen Baum von oben bis auf die Wurzel. Der Riese arbei­tete fort, dass Bäume und Felsen nie­der­kol­ler­ten, aber den gewand­ten Gegner traf er nicht. Da holte er mit beiden Händen zu einem Streich aus, und seine schreck­li­che Waffe fuhr drei Klafter tief in den Boden. Wie er sich bückte, um sie her­aus­zu­zie­hen, war ihm der Held mit einem Sprung nahe genug, um ihn mit seiner Klinge zu errei­chen. Aus drei Wunden blutend und laut brül­lend stürzte der Hüne in seine Behau­sung und schlug die Tür hinter sich zu. Wohl rüt­telte und don­nerte der kühne Mann an der Eisen­pforte, aber sie war fest­ver­schlos­sen, wie durch Zau­ber­hand. Jetzt ver­suchte er mit dem guten Schwert die Öffnung zu erzwin­gen und bald gab es Lücken und Spalte. Er lugte in den inneren Raum und sah, wie der Riese sich verband und wapp­nete, wie sein Helm und sein Brust­pan­zer leuch­te­ten gleich der Sonne, wenn sie sich im Meer spie­gelt. Nun trat der unge­füge Mann heraus und begann den Kampf von Neuem und mit grö­ße­rer Vor­sicht, aber nicht glück­li­cher, denn er hatte es mit dem gewand­te­s­ten Fechter zu tun. „Hei, du kleiner Mann“, rief er, seine Strei­che ver­dop­pelnd, „du musst hier dein Leben lassen!“ Indes­sen brachte ihm Sieg­fried noch mehrere Wunden bei und fällte ihn endlich zu Boden. Da bat er um sein Leben und ver­si­cherte, er werde ihm nun ein treuer Geselle und Helfer gegen den Drachen sein, den er ohne seine Hilfe nicht beste­hen könne. Auf diese Ver­si­che­rung reichte ihm der unver­zagte Held die Hand der Ver­söh­nung, verband seine Wunden und gelobte, auch ihm ein treuer Geselle zu sein. Als er aber voran in die Klause trat, ver­setzte ihm der falsche Riese hin­ter­rücks einen Schlag auf den Helm, dass er besin­nungs­los zu Boden fiel. Da war nun unge­se­hen Zwerg Eugel in der Nähe und verbarg ihn mit seiner Tarn­kappe. Während der Unge­füge ver­meinte, er sei durch Zau­be­rei ent­wischt, und außer­halb nach ihm tastete, gewann Sieg­fried seine Kraft wieder, sprang auf, riss die Tarn­kappe weg und streckte den her­an­stür­men­den Riesen mit dem ersten Streich nieder. Noch­mals verzieh er dem Ver­rä­ter, zwang ihn aber, vor­an­zu­schrei­ten.

Am Eingang des Dra­chen­steins ver­suchte der unge­treue Kuperan wie­derum den kühnen Mann zu ermor­den, und nun hätte ihn der Recke nicht mehr ver­schont, wäre er nicht seiner Hilfe bedürf­tig gewesen, um zu der Jung­frau zu gelan­gen. Der Riese holte sofort den in einer Fel­sen­spalte ver­bor­ge­nen Schlüs­sel hervor, schloss auf und führte den Helden durch mehrere Gänge in ein hohes, kup­pel­för­mi­ges Gewölbe, in welchem eine lieb­li­che Däm­me­rung herrschte. Sieg­fried blickte umher, und da saß bleich und im bit­te­ren Harm sie, die er suchte, für die er in Kampf und Tod zu gehen bereit war, die könig­li­che Jung­frau Kriem­hild, schön, wie in der Freude, so jetzt im Schmerz. Er rief ihren Namen, eilte auf sie zu und wagte es, sie in die Arme zu schlie­ßen. Er fühlte, dass sie seinen Kuss erwi­derte, und dieses Gefühl gab ihm Mut und Kraft, mit der Hölle selbst in Kampf zu treten. Aber Kriem­hild weinte immer­fort und beschwur ihn, schleu­nigst zu fliehen, weil der teuf­li­sche Drache um diese Zeit zu kommen pflege. Sieg­fried dagegen begehrte nichts mehr, als das Unge­heuer in Stücke zu hauen, damit die won­nig­li­che Maid nicht wieder geraubt werde. Da sagte der Riese, oben auf dem Dra­chen­stein sei ein Schwert ver­bor­gen, dessen Klinge auch durch die Horn­schup­pen des Drachen schneide. So stieg dann der unver­zagte Held mit der Jung­frau dem Riesen nach auf die Höhe. Daselbst erblickte Sieg­fried am Rande der schrof­fen Fel­sen­wand den Griff eines Schwer­tes. Wie er sich aber danach bückte, fasste ihn der Unhold, um ihn hin­ab­zu­sto­ßen. Ein ent­setz­li­ches Ringen begann, allein die Wunden des Riesen brachen auf, sein Blut strömte, seine Kraft schwand, und der Recke stürzte ihn kopf­über in die Tiefe.

Nun hatte mit­ge­nom­men Sieg­fried des Drachen Schwert,
Das ihm Kuperan gewie­sen und seinen Tod begehrt:
Hoch auf dem Dra­chen­steine der Held sich bücken sollt
Zum Schwert, weil er vom Steine ihn nie­der­sto­ßen wollt.
(Der hör­nerne Sieg­fried, Hel­den­buch, Band 3, Simrock, 1883)

Da wurde ein lautes und froh­lo­cken­des Lachen gehört, und der Sieger sah den getreuen König Eugel, der ihm seinen Dank bezeugte, weil er die Zwerge von einem grau­sa­men Über­herrn erlöst habe. Sofort erschie­nen auf seinen Wink viele Wicht­lein mit Speise und Wein, damit sich der kühne Held für den schwe­ren Kampf stärke. Er war auch der Labung wohl bedürf­tig, da er deren seit zwei Tagen ent­behrt hatte, und die Speise, welche die Jung­frau ihm vor­legte, und der volle Becher, den sie ihm reichte, mun­de­ten ihm besser, als alle Gerichte auf könig­li­chen Tafeln.

Ein Sausen und Brausen in der Luft, wie Gewit­ter­sturm, dazwi­schen ein ent­setz­li­ches Geheul, schreck­ten wie die Zwerge auch den Helden und die Jung­frau aus ihrer Sicher­heit. Jene ent­flo­hen in den hohlen Berg, und auch Kriem­hild bat und flehte, ihr Held möge sich noch zu retten suchen. Aber dieser war der Furcht unzu­gäng­lich. Jetzt sah man den Unhold her­an­zie­hen wie eine Wet­ter­wolke, aus der Blitze her­vor­bre­chen. Es war sein Feu­e­r­a­tem, der ihm gleich lodern­den Flammen vor­an­ging. Das Ent­set­zen kam näher, dunkel, grau­en­haft, und der ganze Berg zit­terte, dass die Zwer­g­lein den Ein­sturz fürch­te­ten. Kriem­hild wich auf Sieg­frieds Bitten in das Gewölbe zurück, aber auch er konnte vor Hitze nicht bleiben, als das Unge­heuer daher fuhr. Durch eine Fel­sen­ritze lugend sah er, wie die Glut all­mäh­lich nachließ, und nun stieg er kühnen Mutes wieder auf die Höhe. Der Drache fuhr auf ihn zu, riss ihm mit den Tatzen den Schild herab, suchte ihn mit den star­ren­den Zähnen zu fassen, und als der wun­der­kühne Mann dem gäh­nen­den Rachen auswich, loderte sein Feu­e­r­a­tem aber­mals, dass der Recke sich wieder flüch­ten musste. Sobald die Hitze sich abge­kühlt hatte, war der Kämpfer von neuem auf der Höhe, griff, den Rachen ver­mei­dend, bald zur Rechten, bald zur Linken das Unge­heuer an, aber Balmung drang noch nicht ein, und der Held wurde wie­der­holt von dem Schweif des Drachen umschlun­gen. Er machte sich durch unglaub­li­che Sprünge wieder frei und ver­suchte, das Tier in den weichen Bauch zu treffen. Da umschlang ihn der Drache so fest mit dem gerin­gel­ten Schweif, dass er nicht wieder los­kom­men konnte. In der Not fasste er Balmung mit beiden Händen und führte einen so furcht­ba­ren Streich, dass die Felsen bebten. Aber der Knoten war gelöst, die zer­haue­nen Ringe krümm­ten und wanden sich und kul­ler­ten die Stein­wand hin­un­ter in die Tiefe, wo sie zer­schell­ten. Ein zweiter Streich hieb den Rumpf des Unge­heu­ers in zwei Stücke. Wohl schnappte noch der Rachen nach dem Kämpfer, doch dieser stieß die Stücke in den Abgrund, fiel aber selbst erschöpft und vom gif­ti­gen Qualm fast erstickt, wie tot auf den blu­ti­gen Boden. Als er sich wieder erholte, fühlte er sich von Kriem­hilds Armen umfan­gen und umgeben von den hilf­rei­chen Zwergen, die mit Rauch­werk und duf­ti­gen Kräu­tern die schäd­li­chen Dünste ver­trie­ben.

Die win­zi­gen Männ­lein gelei­te­ten den Helden und die erlöste Jung­frau in ihr unter­ir­di­sches Reich, wo ein lecke­rer Schmaus her­ge­rich­tet war. Da erzählte Eugel, das Unge­heuer sei früher ein Mensch gewesen, schön von Gestalt und Ange­sicht. Eine mäch­tige Zau­be­rin, der er den Lie­bes­bund gebro­chen hatte, habe ihn ver­flucht, forthin als Lind­wurm zu leben, bis ihn die Liebe einer reinen Jung­frau erlöst.
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Die von ihren Bedrän­gern befrei­ten Zwerge stell­ten alle ihre Schätze dem kühnen Helden zu Gebote. Dieser nahm eine Ladung davon auf sein Ross, ließ auch die geliebte Jung­frau das­selbe bestei­gen und schritt, von Eugel gelei­tet, rüstig neben­her. Als sie an das Ende des fin­ste­ren Waldes kamen, blickte ihn der Zwerg traurig an. „Wisse, kühner Held“, sagte er, „dein Leben wird kurz, aber ruhm­voll sein, denn du wirst meuch­lings fallen durch den Neid deiner Ver­wand­ten. Dein Nach­ruhm aber wird dauern und dein Name geprie­sen werden von den Sängern der Völker, so lange Men­schen­kin­der die Erde bewoh­nen.“ Damit nahm Eugel Abschied und kehrte in den Tan­nen­wald zurück.

Als Sieg­fried mit der Jung­frau an den Rhein kam, nahm er den Schatz vom Ross und ver­senkte ihn in das tiefe Wasser. „Was soll mir das Gold“, sprach er, „da mein Leben kurz, aber rühm­lich sein wird! Birg es in deinem Schoß, mäch­ti­ger Strom, und rolle deine Wellen darüber, dass sie heller glänzen! In den Händen der Men­schen­kin­der ist es der Hölle Sold, der ihre Knechte wirbt. Damit mischt es in den laben­den Becher töd­li­ches Gift, und damit schärft es den Dolch des Meuch­lers, dass er trifft - viel­leicht bald mich selbst. Aber noch ist der helle Tag mein, noch will ich mich des Ruhmes freuen und der hold­se­li­gen Liebe, die mir im Herzen der schön­sten Jung­frau blüht.“ Danach rief er den Fähr­mann, dass er ihn und seine Beglei­te­rin über­setze.

Die Trauer in Worms um das Königs­kind und um den Helden, den man für ver­lo­ren hielt, ver­wan­delte sich in Jubel, als die Rei­sen­den ankamen und von ihren unglaub­li­chen Aben­teu­ern berich­te­ten. Frau Ute schloss den kühnen Mann und die erlöste Tochter in ihre müt­te­r­li­chen Arme und nannte beide ihre Kinder. Denn sie zwei­felte nicht, dass auch der König freudig in die Ver­ei­ni­gung des edlen Paares ein­wil­li­gen werde. „Wohlan, viel­ge­lieb­ter Geselle“, sprach Gunther, „wenn du auch mir Bei­stand lei­stest, ein hoch­ge­bo­re­nes Weib zu gewin­nen, dann gelobe ich dir, dass du gleich­zei­tig meine Schwe­ster heim­füh­ren sollst. Ich gedenke um Brün­hild, die stolze Königin von Isen­land, zu werben, deren starke Hand schon manchen Freier in den Tod gesandt hat.“ - „Die kenne ich wohl“, ant­wor­tete der Recke, „und ich habe auch ihr ver­derb­li­ches Spiel gesehen. Doch ich meine, dass wir wohl ihre Meister werden. Rüste alsbald zur Fahrt, damit wir noch in der Som­mer­zeit heim­keh­ren!“

Froh des ver­hei­ße­nen Bei­stands bat Gunther die Frauen, schöne Gewän­der, glän­zend von Gold und Edel­stein, her­zu­rich­ten, denn er wollte vor der hoch­ge­mu­ten Jung­frau in könig­li­chen Ehren erschei­nen. Wohl bangten Mutter und Schwe­ster um den werten Mann, aber Sieg­fried hieß sie guten Mutes sein. Er sprach, er werde ihm in guter Treue zur Seite stehen, mit ihm sterben oder genesen. Er meinte, die stolze Königin von Isen­land sei doch nicht so grimmig wie das Ungetüm auf dem Dra­chen­stein. Sie werde sie viel­leicht mit schlim­men Worten, aber nicht mit lodern­den Flammen begrü­ßen. Als der König tausend Recken zum Geleit auf­bie­ten wollte, wider­riet er solches, weil Brün­hild leicht die zehn­fa­che Anzahl kühner Recken ent­ge­gen­stel­len könne. Er meinte, Gunther, der grim­mige Hagen, Dank­wart und er selbst sollten wohl für die Spiele wie für ern­stere Kämpfe genügen.

Reich beflaggt und mit Pur­pur­se­geln trieb das Fahr­zeug, an dessen Bord die kühnen Kämpfer waren, den Rhein hin­un­ter und weiter auf hoher See nach Isen­land. Wenn der Wind nachließ, dann griff Sieg­fried in die Ruder, und es flog noch schnel­ler als zuvor durch die auf­schäu­men­den Wellen.
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Nun endlich tauch­ten die Zinnen von Isen­stein aus dem Meer auf, und bald lag die hoch­ra­gende Burg vor den Recken. Sie stiegen ans Land, ihre Rüstun­gen und reichen Gewän­der glänz­ten im Son­nen­schein und ver­rie­ten, dass sie könig­li­cher Ehren würdig seien. Aus den Fen­stern der Burg und vom Söller herab schau­ten Frauen und schöne Jung­frauen. An der hohen Gestalt und dem reichen Schmuck erkannte Gunther die Königin, die er suchte. Doch Brün­hild heftete ihre Blicke nur auf den Nibe­lun­gen­hel­den, der ihr schon bekannt war, von dessen wun­der­ba­ren Kämpfen und Aben­teu­ern die fah­ren­den Spiel­leute auch in Isen­land gesun­gen hatten. Kommt er als kühner Freier? Wird er in den Spielen sieg­reich sein? So fragte ihr pochen­des Herz. „Ihm allein nur kann ich den hohen Preis gönnen“, sprach sie halb­laut, „denn er ist der kühnste Held, der unter den Erden­völ­kern gefun­den wird.“

Die Recken waren unter­des­sen in den Burghof gerit­ten. Dienst­leute eilten herzu, ihnen Rüstun­gen und Rosse abzu­neh­men. Hagen wei­gerte sich zwar, aber als Sieg­fried sagte, dass solches Gesetz und Sitte zu Isen­stein sei, über­ließ er, wenn auch unwil­lig, den har­ren­den Knech­ten sein Rüst­zeug. Die unver­zag­ten Helden traten in den Saal, wo sie Brün­hild in könig­li­chem Schmuck erwar­tete. Sie grüßte die Gäste nach Sitte, vor­nehm­lich den Nibe­lun­gen­hel­den. Sie sagte ihm, dass sie sich freue, ihn wie­der­zu­se­hen, da man ihr viel von seinen wun­der­sa­men Taten erzählt habe, und dass es ihr auch bedünke, er sei nach Isen­land zurück­ge­kehrt, um der Kampf­spiele willen. Der Held ver­si­cherte dagegen, er sei nur hier als Beglei­ter von König Gunther, seines Herrn, der des Spiels begehre und des hohen Preises wohl würdig sei. „Das ist mir eine selt­same Geschichte“, sagte die Königin, „ich wähnte, du seist dein eigener Mann und nicht eines anderen (Diener).“

Darauf wendete sie sich an Gunther mit den Worten: „Auch deiner, König der Bur­gun­den, bin ich nicht unkun­dig, denn manche Gäste aus fremden Landen haben mir von dir kühne Taten berich­tet. Wer aber sind die anderen Recken, der hier gräm­lich und grimmig von Ange­sicht, und der junge Held hoch­ge­mut, als gehöre ihm ein König­reich?“ - „Deines Grußes bin ich froh, vie­ledle Königin“, sagte Gunther, „und bin dir dafür zu Dien­sten bereit. Der ältere Recke ist der starke Hagen von Tronje, mein Oheim, und der junge sein Bruder Dank­wart, ein nicht minder guter Kämpfer.“ - „So wollt ihr“, sprach Brün­hild lachend, „zu Dritt durch Kampf­spiel um die eine Jung­frau werben? Das ist nicht Brauch in diesen Landen.“ - „Ich Einer nur bin Kämpfer“, ver­setzte der König, „nur ich werbe um den köst­li­chen Preis.“ - „Wohlan“, sagte die Frau, „der Platz ist offen, bereite dich zum Spiel.“

Man führte die Recken in den Burghof, wo ein weiter Raum durch Schran­ken abge­trennt war. Ihn umstan­den die Dienst­man­nen der Königin, alle wohl­ge­wapp­net. Einer der­sel­ben ver­kün­digte mit lauter Stimme: „Wenn ein edel­ge­bo­re­ner Kämpfer mit der Königin das drei­fa­che Spiel zu spielen wagt und den Sieg gewinnt, dann wird sie samt dem Reich von Isen­land ihm zu eigen. Wenn er aber in einem Kampf sieglos bleibt, dann ist er ihr mit Haupt und Gut ver­fal­len.“ Vier Knechte schlepp­ten jetzt mit Mühe den Stein in die Schran­ken, den die Kämpfer stoßen sollten. Er war groß und schwer wie ein Mühl­stein. Drei andere Männer trugen den gewal­ti­gen Speer, den die Jung­frau zu schleu­dern pflegte. „Wenn das höl­li­sche Weib mit solchem Spiel­zeug spielt“, sagte Hagen, „so ist sie des Teufels Braut und wird nimmer ein Men­schen­kind lieben.“

Als der starke Hagen · den Schild her­tra­gen sah,
In grim­mi­gem Mute · sprach der Tronjer da:
„Wie nun, König Gunther? · An Leben geht's und Leib:
Die ihr begehrt zu minnen · die ist ein teuf­li­sches Weib.“
(Nibe­lun­gen­lied, Das Hel­den­buch, Band 2, Simrock, 1864)

„Hätten wir nur unsere Waffen“, rief Dank­wart, „dann würden weder der König noch wir unser Leben hier lassen.” - „Wir werden alle wohl genesen“, sagte Sieg­fried, „seit nur guten Mutes, König Gunther! Ich hole vom Schiff die Tarn­kappe und stehe dir in Treue als dein Geselle zur Seite, ohne dass man es wahr­nimmt.“ Er eilte fort, während alles Volk nach der Königin blickte, die umgeben von schönen Frauen und Hof­män­nern in glän­zen­der Rüstung daher­schritt. Ihr Helm leuch­tete von edlem Gestein, so auch ihr Brust­pan­zer (die Brünne) und der schwere Eisen­schild, den sie freudig wie zum gewis­sen Sieg am Arm trug. „Ist es auch recht, Frau Königin“, fragte Hagen, „dass deine Mannen in Waffen stehen und wir ohne?“ - „Man bringe den Recken ihr Rüst­zeug!“, befahl Brün­hild: „Aber sie müssen doch ihr Leben hier ver­lie­ren. Seht dort den Mann, der eure Häupter fällen wird, wenn ich wie immer im Wett­kampf sieg­reich sein werde.“ Die Helden blick­ten nach der Rich­tung, wohin sie deutete, und gewahr­ten einen Mann in blut­ro­tem Gewand, der ein blin­ken­des, scharf geschlif­fe­nes Beil in der Hand trug. Sie schau­der­ten. Als man aber ihr Rüst­zeug brachte und sie gewapp­net standen, waren sie getrö­stet, und der unver­zagte Dank­wart rief dem Mann im roten Gewand zu, er solle sein Beil wohl schär­fen, dass es durch Stahl­ringe schneide, sonst werde er ihm sein eigenes Haupt mit dem Schwert abhauen. Auch der König for­derte jetzt laut und fest zum Beginn des Spieles auf, denn er merkte, dass sein Geselle Sieg­fried unsicht­bar neben ihm stand.

„Es kümmert mich so wenig, · ob sie gewaff­net sind,
Als ob sie bloß da stünden“, · so sprach das Königs­kind.
„Ich fürchte Nie­mands Stärke, · den ich noch je gekannt:
Ich mag auch wohl genesen · im Streit vor des Königs Hand.“

Trom­pe­ten­schmet­tern und Pau­ken­wir­bel gaben das Zeichen zum Beginn des Spieles auf Leben und Sterben. Brün­hild trat an den Stein, ergriff und hob ihn mit beiden Händen und stieß ihn kräftig, dass er sechs Klafter (über 10m) weit flog. Darauf schwang sie sich ihm nach, leicht, wie ein Vogel fliegt, mit einem Sprung, dass die Spitze ihres Fußes den Stein berührte. Lauter Bei­fall­ruf der Menge begrüßte die könig­li­che Kämp­fe­rin. Dann folgte laut­lose Stille, denn Gunther trat vor. Von Sieg­frieds Kraft gestützt erhob er den Stein, wiegte ihn mit einer Hand hin und her und stieß ihn mächtig noch eine Klafter über den Wurf der Königin. Frei­lich führte seine Hand ein viel kräf­ti­ge­rer Mann, und der trug ihn auch im Sprung, gleich wie der starke Aar (Adler) seine Beute, bis über den gesto­ße­nen Stein, wo er nun als Sieger vor der stau­nen­den Menge stand. „Heil dem König Gunther!“, rief Dank­wart, der junge Held, aber niemand stimmte in den froh­lo­cken­den Ruf ein, denn Brün­hild erhob sich zorn­fun­keln­den Blickes und fasste den gewal­ti­gen Speer mit der scha­r­fen Stahl­spitze. „Nun bewahre deinen Leib, stolzer König!“, rief sie und schwang den Speer so mächtig, dass er kra­chend den Schild­rand durch­brach und auch den Mann trotz der Rüstung gefällt hätte, wäre nicht der wun­der­kühne Held sein Helfer gewesen. Der aber wandte den Rand seit­wärts, dass die töd­li­che Spitze unschäd­lich vor­über­g­litt, riss dann den Schaft aus dem zer­bor­ste­nen Schild, kehrte ihn um, dass das stumpfe Ende der Kämp­fe­rin zuge­wen­det war, und schleu­derte ihn, Gun­thers Hand führend, mit Macht auf die streit­bare Jung­frau. Die Königin tau­melte rück­wärts und tat einen harten Fall, so dass die Ringe der Rüstung hell klirr­ten.

Das Spiel war zu Ende, und der Sieg gewon­nen. Brün­hild erhob sich, sie stand in ruhiger Haltung vor dem Volk, aber wer in ihre ver­schlos­sene Brust hätte blicken können, der würde gesehen haben, wie sich Scham, Zorn und wilde Begierde nach Rache gleich gif­ti­gen Nattern darin auf­bäum­ten, um zer­stö­rend her­vor­zu­bre­chen. Sie berief ihre Dienst­man­nen und for­derte sie auf, dem König Gunther, der nun auch ihr König sei, ihren Dienst zu bewei­sen. Sie ent­sen­dete Eil­bo­ten durch ganz Isen­land zu den Vögten und Burg­man­nen, dass sie binnen drei Tagen nach Isen­stein fahren und ihrem neuen Ober­herrn den Eid leisten sollten. Sie bat die Recken, bis zu dieser Frist als Gäste auf der Burg Her­berge zu nehmen. Weiter fragte sie nach dem Nibe­lun­gen­hel­den, und als dieser jetzt her­zu­trat, ant­wor­tete Hagen, er habe nach dem Boot und den Boots­leu­ten gesehen. Darauf meinte sie, er sei ein unge­treuer Dienst­mann, weil er es gering geach­tet habe, bei dem Kampf seines Herrn gegen­wär­tig zu sein. „Ich hätte nicht geglaubt“, fügte sie hinzu, „dass in allen Landen noch so ein kühner Mann wäre, wie der Held von Nie­der­land, wenn nicht ein heim­li­ches Zau­ber­werk bei dem Spiel gesche­hen ist. Dessen werde ich in kurzer Frist wohl kundig werden.“

Ein Gast­mahl war im Saal berei­tet. Da saßen die Gäste, tranken edlen Wein mit den hel­den­haf­ten Burg­män­nern, und schöne Frauen füllten und reich­ten die Becher. Doch die Königin war nicht beim Mahl der Helden. Gunther schien bald hei­te­ren, bald trüben Mutes, denn er schämte sich des Sieges durch fremde Hand und freute sich auch wieder der erwor­be­nen Jung­frau. Hagen leerte manchen Becher, aber redete wenig und blickte oft recht grimmig drein, wenn die schmau­sen­den und trin­ken­den Recken lachten und Kurz­weil trieben. In später Nacht wurden die Helden vom Rhein in ihr gemein­sa­mes Gemach gelei­tet. Als sie unbe­sorgt ihr Lager bestie­gen, mahnte Hagen, der Waffen wahr­zu­neh­men, weil es ihn bedünke, die Königin habe einen üblen Rat im Sinne. Sie habe die Vögte mit ihren Mannen ent­bo­ten, um sie, die Recken vom Rhein, zu fangen und dem roten Mann mit dem Beil zu über­ge­ben. Es war übel­ge­tan, dass sie nicht tausend gerüs­tete Bur­gun­den zur Fahrt auf­ge­bo­ten hätten. Diese Rede machte den Recken Sorgen. Da rief der kühne Sieg­fried, er wolle gar bald ein Heer tüch­ti­ger Nibe­lun­gen her­bei­füh­ren, und ging noch in der Nacht zu dem Schiff am Mee­res­strand. Die Taue wurden gelöst, das Fahr­zeug flog, von gün­sti­gem Wind und dem kräf­ti­gen Ruder­schlage Sieg­frieds geför­dert, über die tan­zen­den Wellen dem Nibe­lun­gen­land zu. Schon in der fol­gen­den Nacht erreichte man daselbst eine Bucht, und der Held eilte sogleich nach der Burg. Er fand sie wohl bewahrt, denn der Pfört­ner, ein unge­fü­ger Riese, griff ihn mit seiner Stange an, als er Einlass begehrte. Seine gewal­ti­gen Schläge weckten den Zwerg Albe­rich, des Hortes Hüter, der sofort gleich­falls den Recken anging. Sieg­fried bezwang beide, ohne ihnen ein Leid zuzu­fü­gen. Nun erst gab er sich zu erken­nen, freute sich ihrer Treue und hieß sie tausend wohl­ge­rüs­tete Burg­man­nen aus­sen­den, die mit ihm nach Isen­land fahren sollten. Die dienst­ba­ren Männer taten nach seinem Gebot. In kurzer Frist war die statt­li­che Mann­schaft auf den schleu­nigst her­ge­rich­te­ten Schif­fen und schwamm über die wogende See.

Von dannen ging da Sieg­fried · zum Hafen an den Strand
In seiner Tarn­kappe · wo er ein Schiff­lein fand.
Darin stand ver­bor­gen · König Sieg­munds Kind:
Er führt' es bald von dannen · als ob es wehte der Wind.

Den Steu­er­mann sah niemand · wie schnell das Schiff­lein floss
Von Sieg­frie­dens Kräften · die waren also groß.
Da wähnten sie, es trieb' es · ein eigner starker Wind:
Nein, es führt' es Sieg­fried · der schönen Sieg­linde Kind.

Am dritten Morgen standen Gunther und Hagen harm­voll auf der Warte, denn viele der von Brün­hild beru­fe­nen Vögte waren mit ihren Burg­man­nen schon ange­kom­men, und fin­stere Blicke und heim­li­ches Flü­stern ließen den König nichts Gutes ahnen. Zu seinem Trost sah er nun die Schiffe an den Strand schwim­men, die Recken in blanken Rüstun­gen ausstei­gen und in Scharen nach der Burg ziehen. Hagen erspähte den kühnen Sieg­fried an der Spitze der tüch­ti­gen Männer und meinte, nun möge ganz Isen­land in Waffen stehen, sie würden doch wohl genesen. Dagegen war jetzt die Königin in Sorge, ob nicht eine feind­li­che Macht ihr Reich zu bezwin­gen gedenke. Da trö­stete sie Gunther, auf den Helden von Nie­der­land zeigend, der­selbe habe nur seine könig­li­chen Gefolgs­män­ner über See her­ge­führt, damit er, der König, seiner Ehre warten könne.

Da sprach der König vom Rheine · „Es ist mein Heer­ge­leit,
Das ich auf der Reise · verließ von hier nicht weit:
Ich habe sie besen­det · nun sind sie, Frau, gekom­men.“
Der herr­li­chen Gäste · ward mit Züchten wahr­ge­nom­men.

Ob sich die edle Frau der Bot­schaft und der Gäste freute, das ist uns nicht bekannt. Indes­sen empfing sie das Volk willig, ließ Her­berge beschaf­fen und bot dem kühnen Helden, der die Recken anführte, mit höf­li­cher Sitte die Hand. Da wurde viel tur­niert, viel Kurz­weil bei Sang und Klang getrie­ben und des Weines Fülle geschenkt.

In den fol­gen­den Tagen wurde die Ver­wal­tung des Landes geord­net. Brün­hild ver­teilte (mit der Hilfe von Dank­wart) viele Gaben, Gewän­der, Rüst­zeug, Rosse und Klein­odien unter die, welche daran Mangel hatten. Als sie endlich Abschied von Land und Leuten nahm und einen werten Mann, ihrer Mutter Bruder, zum Reichs­ver­wal­ter bestellte, da war viel Weinens unter dem Volk, und sie selbst war nicht frohen Mutes, denn sie wähnte, sie werde niemals die liebe Heimat wie­der­se­hen. Indes­sen drängte Gunther zur Abfahrt, denn er wollte zu Worms fröh­li­che Hoch­zeit feiern.

Wie begrüß­ten die Recken nach glück­li­cher Fahrt den schönen Rhein, seinen Won­ne­gau, die Höfe und stolzen Burgen, die Reben­ge­lände und schat­ti­gen Haine! Es wollte sie bedün­ken, dass es kein bes­se­res Land in der weiten Welt gebe, als das Rhein­land. Sie ritten wegen der großen Menge der Rei­sen­den langsam dem Strom entlang. Des­we­gen dünkte es dem König gut, einen Recken vor­aus­zu­sen­den, der den Frauen und Ver­wand­ten tröst­li­che Bot­schaft und den werten Gästen fest­li­chen Empfang bereite. Er wandte sich deshalb an Hagen, aber der ent­schul­digte sich, weil er nicht zier­lich, wie gezie­mend, mit edlen Frauen zu reden ver­stehe. Er wies ihn viel­mehr an Sieg­fried, der solcher Dinge wohl kundig sei. Freudig über­nahm der Nibe­lun­gen­held die Bot­schaft, denn ihm dünkte die Fahrt schon lange zu säumig, da er gerne Tag und Nacht gerit­ten wäre, um die lieb­li­che Jung­frau zu Worms wie­der­zu­se­hen.

Er nahm daher Abschied und trabte fort, ohne auf dem Weg länger zu rasten, als es sein edles Ross bedurfte. Anfangs erregte seine Ankunft viel Kummer, da man sorgte, seine Gesel­len seien alle in dem fernen Land erschla­gen worden. Als er aber von dem glück­li­chen Erfolg der Fahrt berich­tete, da war große Freude. Der junge Gisel­her, dem er zuerst begeg­nete, stürmte voraus zu den Frauen. „Mutter, liebe Schwe­ster, gebt dem Boten reich­lich Boten­brot, denn er bringt Kunde, dass die Recken alle heil und frohen Mutes sind, dass sie die stolze Brün­hild mit sich führen, die künftig Königin in Burgund sein wird.“ Er hatte kaum diese Rede getan, so trat auch Sieg­fried ein. Glühend vor Freude und Liebe kam ihm Kriem­hild ent­ge­gen. „Sei will­kom­men, Herr Sieg­fried!“, sagte sie: „Was soll ich dir als Boten­brot reichen, da du selbst gar reich bist?“ - „Ach, Schwe­ster“, rief Gisel­her, „gib ihm einen Kuss, das wird ihm als ein reich­li­ches Boten­brot dünken.“ Da erglühte die Jung­frau noch mehr, aber wei­gerte sich nicht, dem Bruder Folge zu leisten.

Nachdem der erste Freu­den­rausch vorüber war, rüstete man sich zum Empfang der hohen Gäste. Burg­män­ner und edle Recken wurden ent­bo­ten. Die Frauen wählten ihre schön­sten Gewän­der und den reichs­ten Schmuck für den fol­gen­den Tag, an welchem Gunther mit seiner könig­li­chen Braut erwar­tet wurde. Wächter waren auf den Türmen bestellt, um kund­zu­tun, wenn sie des statt­li­chen Zuges gewahr würden. Man harrte den ganzen Tag, und endlich, als sich schon die Abend­sonne im Rhein spie­gelte, tönten auf allen Türmen die Hörner der Wächter. Sofort setzten sich die edlen Recken samt ihren Dienst­man­nen in Bewe­gung, in ihrer Mitte auf stolzen, reich­ver­zier­ten Rossen Frau Ute und ihre blü­hende Tochter nebst ihren Die­ne­rin­nen und den Helden Ortwin, Gere und anderen. Neben Kriem­hild aber ritt der kühne Held von Nie­der­land, wohl erkenn­bar an seiner strah­len­den Rüstung und den leuch­ten­den Augen, die gleich Sternen unter dem Helm her­vor­blitz­ten. Viele Boote standen jen­seits des Stromes in Bereit­schaft, den König und das Heer über­zu­set­zen. Als sie ans Land stiegen, da war des Grüßens und Küssens kein Ende. Frau Ute erkannte sogleich die Königin Brün­hild an ihrer hohen Gestalt und ihrer kühnen Haltung. Sie umarmte die­selbe als werte Tochter, und auch Kriem­hild küsste sie freund­lich und ver­sprach ihr, eine treue Schwe­ster zu sein. Brün­hild sah die beschei­dene, lieb­li­che Jung­frau mit Freuden an, erwi­derte ihren Kuss und gelobte auch ihr Freund­schaft und herz­li­che Liebe. So standen beide Frauen Arm in Arm bei­ein­an­der, die eine groß, schön, geheim­nis­voll wie eine Ster­nen­nacht, und die andere heiter, blühend, der Liebe bedürf­tig und Liebe gebend, wie ein schöner Mai­mor­gen. Man wusste nicht, wem man den Vorzug geben sollte. Aber Sieg­fried wusste es wohl und blieb auf dem Rückweg stets an der Seite der aus­er­wähl­ten Jung­frau und tauschte mit ihr bald scher­zende, bald auch ernste Reden.

Die Königs­halle war fest­lich, wie ein Blu­men­gar­ten, mit Lauben und duf­ti­gen Blumen geschmückt. Kränze und Gir­lan­den umwan­den die stüt­zen­den Säulen, zwi­schen denen die gol­de­nen Köpfe und der Marmor der Säu­len­füsse her­vor­leuch­te­ten. Schon waren die Gäste darin ver­sam­melt, und Dienst­leute brach­ten die Speisen. Da trat König Gunther vor und sprach: „Viel­ge­lieb­ter Geselle Sieg­fried, es ist an der Zeit, dass ich dir mein gege­be­nes Wort einlöse, nachdem du mir, was du gelobt, in guter Treue erfüllt hast. Tritt hierher zu mir, dass die werten Gäste ver­neh­men, was wir reden. Auch du, Schwe­ster Kriem­hild, ver­wei­gere nicht, vor mir zu stehen.“ Als die Beiden nach seinen Worten getan hatten, fuhr er fort: „Begehrst du, lieber Geselle, meine Schwe­ster zur Ehe­ge­nos­sin und willst du sie in Zucht und Ehren als solche haben?“ - Der Held ant­wor­tete mit einem lauten und freu­di­gen „Ja“. Darauf redete der König in ähn­li­cher Weise zu Kriem­hild. Ein glü­hen­des Rot überzog ihre Wangen, sie schlug die Augen nieder und lis­pelte ein leises „Ja“. „Nun“, sagte Gunther, „so sollt ihr morgen Hoch­zeit feiern mit mir und meiner könig­li­chen Braut Brün­hild, sofern nicht Mutter Ute dagegen Einrede erhebt.“ Statt der Antwort umarmte die gute Frau beide Braut­leute und wünschte ihnen des Himmels Segen zu ihrer Ver­ei­ni­gung.

Bei dem Gast­mahl saß Brün­hild kalt, wie Marmor, an Gun­thers Seite. Und freund­lich kosend, oft einen Hän­de­druck erwi­dernd, saß Kriem­hild neben ihrem Ver­lob­ten. „König der Bur­gun­den“, sagte Brün­hild zu Gunther, „mich wundert, dass du die Schwe­ster einem Dienst­mann von dir zu geben gedenkst, dieweil sie doch des reichs­ten Königs würdig wäre.” - „Rede nicht so“, ver­setzte der König, „Sieg­fried ist so gut ein König, wie ich selbst, denn er ist König der Nibe­lun­gen, und ihm wird einst nach dem Tod seines Vaters Sigmund ganz Nie­der­land unter­tan sein.“ - „Das ist eine sehr wun­der­li­che Geschichte“, fuhr sie fort, „hat er sich doch selbst als ein Dienst­mann von dir bekannt.“ - „Ich will dir später darüber alles sagen“, schloss er seine Rede, „aber jetzt sprich davon nicht weiter.“

Am fol­gen­den Tag wurde die dop­pelte Hoch­zeit gefei­ert. Frau Ute führte auch ihre Schwie­ger­toch­ter durch die Hallen des Pala­stes, zeigte ihr die reichen Schätze, die sie nun ihr eigen nennen, die Gemä­cher, die sie forthin bewoh­nen sollte. Da waren Spiegel aus vene­zia­ni­schem Glas, kri­stal­lene Vasen, samt­wei­che Ruhe­bet­ten, Vor­hänge von roter und blauer Seide und viel anderes köst­li­ches Gerät. „Das Alles ist dein eigen“, sagte die alte Königin, „du kannst darüber schal­ten und walten, wie es dich gelü­stet.“ - „Ja, Mutter Ute“, ant­wor­tete die junge Frau, „die Bur­gun­den sind reich an Habe, und groß ist ihre Macht. Aber sie sind arm an klugem Rat und schwach zur Tat, sonst wäre König Gunther nimmer nach Isen­land gekom­men.“ Ohne eine Antwort zu erwar­ten schritt sie weiter.

Das Gast­mahl war zu Ende, und die Nacht schon lange ange­bro­chen. Die Gäste suchten ihre Her­berge auf. Das tat auch Gunther mit seiner Königin. Als er an ihr Gemach gelangte, vertrat sie ihm den Weg, indem sie sagte: „Hier ist nicht deine Her­berge, du kannst wohl im Palast eine bessere finden. Denn hättest du deinen Willen, dann würde ich meine große Kraft nicht bewah­ren.“ Indes­sen ließ er sich durch Worte nicht abweh­ren. Er wurde viel­mehr drin­gen­der und suchte sich mit Gewalt Einlass in das Gemach zu ver­schaf­fen. Es begann ein gewal­ti­ges Ringen, aber sie wurde in kurzer Frist sein Meister, band ihm mit ihrem Gürtel, einer starken Borte, Hände und Füße und ließ ihn also vor der Pforte liegen. Da hatte er nun die lange Nacht hin­durch übles Gemach.

Im weißen Lin­nen­hemde · ging sie ins Bett hinein.
Der edle Ritter dachte · „Nun ist das alles mein,
Wes mich je ver­langte · in allen meinen Tagen.“
Sie musst' ob ihrer Schöne · mit großem Recht ihm behagen.
…
Sie sprach: „Edler Ritter · lasst euch das vergehn:
Was ihr da habt im Sinne · das kann nicht geschehn.
Ich will noch Jung­frau bleiben · Herr König, merkt euch das,
Bis ich die Mär' erfahre“ · Da fasste Gunther ihr Hass.

Er rang nach ihrer Minne · und zer­rauft' ihr Kleid.
Da griff nach einem Gürtel · die herr­li­che Maid,
Einer starken Borte · die sie um sich trug:
Da tat sie dem König · großen Leides genug.

Die Füß' und die Hände · sie ihm zusam­men­band,
Zu einem Nagel trug sie ihn · und hing ihn an die Wand,
Als er im Schlaf sie störte · sein Minnen sie verbot.
Von ihrer Stärke hätt' er · beinah' gewon­nen den Tod.

Da begann zu flehen · der Meister sollte sein:
„Nun löst mir die Bande · viel edle Fraue mein.
Ich getrau' euch, schöne Herrin · doch nimmer obzu­sie­gen
Und will auch wahr­lich selten · mehr so nahe bei euch liegen.“

Sie frug nicht, wie ihm wäre · da sie in Ruhe lag.
Dort muss' er hangen bleiben · die Nacht bis an den Tag,
Bis der lichte Morgen · durchs Fenster warf den Schein:
Hatt' er je Kraft beses­sen · die ward an seinem Leibe klein.

Als am Morgen schon die Dienst­leute geschäf­tig waren, löste die stolze Königin dem Gemahl die Fessel, hieß ihn nun der Ruhe pflegen und nimmer wieder einen Versuch zu machen, wie er es in der Nacht getan habe. Den ganzen Tag über war Gunther nicht frohen Mutes, wie Sieg­fried und die anderen Gäste. Er blickte fast mit Grauen auf die ihm ver­mählte Königin und verließ oftmals das Gelage, um im Garten allein zu wandeln. Da begeg­nete ihm der Held von Nie­der­land und forschte, warum er so unfro­hen Mutes sei. Als er die selt­same Geschichte ver­nom­men hatte, rief er: „Sei nur getrost, lieber Geselle! Haben wir die hoch­ge­mute Frau im Kampf­spiel bezwun­gen, so wähne ich, wir werden auch die ver­schlos­sene Pforte spren­gen, dass du Einlass findest. Zur Nacht, wenn du die Königin in ihr Gemach gelei­test, folge ich euch nach, in meine Tarn­kappe gehüllt. Dann lösche die Kerze aus, dass ich an deine Stelle treten kann, und nun soll sie an mir ihre große Kraft ver­su­chen.“ - „Ach, guter Geselle“, sprach Gunther, „ich habe Sorge um dein Leben. Wir haben übel­ge­tan, sie von Isen­land an den hei­te­ren Rhein zu führen, die Höl­len­braut, wie Hagen sagt, die von höl­li­schen Gei­stern so große Kräfte gewon­nen hat.” - „Und wenn ein Höl­len­geist selber in ihr Her­berge genom­men hat, so will ich ihn doch beste­hen, und ich wähne, dass ich seiner wohl mächtig werde. Heute Nacht bin ich in der Tarn­kappe dir nahe.“

Die Könige gingen wieder zum Gelage, Sieg­fried, wie immer, frohen Mutes, Gunther von man­cher­lei Sorgen bela­stet. Als Mit­ter­nacht zur Ruhe einlud, schritt er mit Brün­hild, wie am vorigen Abend, ins Gemach, löschte wie ver­ab­re­det die Kerze und merkte alsbald, dass der hilf­rei­che Held an seine Stelle trat. Sieg­fried drängte kühn, ohne die Drohung der Frau zu beach­ten, nach dem Eingang. Sie fasste ihn mit großer Gewalt, stieß ihn zwi­schen die Wand und einen Schrein und ver­suchte ihn, gleich­wie vorher Gunther, mit ihrem Gürtel zu binden. Sie drückte seine Hände, dass Blut unter den Nägeln her­vor­quoll. Solches Raufen und Ringen zwi­schen einem Recken und einer Jung­frau war noch nie gesche­hen. Indes­sen gebrauchte er seine ganze Hel­den­kraft und presste sie in einen Winkel, dass ihr alle Glieder zu brechen drohten. Da bat sie ächzend und stöh­nend, er möge ihr nur das Leben lassen, sie wolle hinfort in Treue nach seinem Willen tun. Sobald der Held von Nie­der­land dies hörte, schlich er leisen Schrit­tes fort und über­ließ Gunther das ihm gebüh­rende Recht.

„Wenn du sie nicht minnest“ · der König sprach da so,
„Meine liebe Fraue · des andern bin ich froh;
Was du auch tust und nähmst du · Leben ihr und Leib,
Das wollt' ich wohl ver­schmer­zen · sie ist ein schreck­li­ches Weib.“

„Das nehm' ich,“ sprach da Sieg­fried · „auf die Treue mein,
Dass ich sie nicht berühre. - Die liebe Schwe­ster dein
Geht mir über alle · die ich jemals sah.“
Wohl glaubte König Gunther · der Rede Sieg­frie­dens da.
…
Da legte sich Sieg­fried · der Königin bei.
Sie sprach: „Nun lasst es, Gunther · wie lieb es euch auch sei,
Dass ihr nicht Not erlei­det · heute so wie eh.“
Nicht lang, so tat die Fraue · dem kühnen Sieg­fried ein Weh'.
…
Er stellte sich, als wär' er · Gunther der König reich;
Er umschloss mit Armen · das Mägd­lein ohne Gleich'.
Sie warf ihn aus dem Bette · dabei auf eine Bank,
Dass laut an einem Schemel · ihm das Haupt davon erklang.

Wieder auf mit Kräften · sprang der kühne Mann,
Es besser zu ver­su­chen · wie er das begann,
Dass er sie zwingen wollte · da wider­fuhr ihm Weh.
Ich glaube nicht, dass solche Wehr · von Frauen je wieder gescheh'.

Da er's nicht lassen wollte · das Mägd­lein auf­sprang:
„Euch ziemt nicht zu zer­rau­fen · mein Hemd also blank.
Ihr seid unge­zo­gen · das wird euch noch leid.
Des bring' ich euch wohl inne“ · sprach die weid­li­che Maid.

Sie umschloss mit den Armen · den teu­er­li­chen Degen (Helden)
Und wollt' ihn auch in Bande · wie den König legen,
Dass sie im Bette läge · mit Gemäch­lich­keit.
Wie grimmig sie das rächte · dass er zer­zer­ret ihr Kleid!
…
Da griff sie nach der Hüfte · wo sie die Borte fand,
Und dacht' ihn zu binden · doch wehrt' es seine Hand,
Dass ihr die Glieder krach­ten · dazu der ganze Leib.
Da war der Streit zu Ende · da wurde sie Gun­thers Weib.

Sie sprach: „Edler König · nimm mir das Leben nicht:
Was ich dir tat zuleide · vergüt' ich dir nach Pflicht.
Ich wehre mich nicht wieder · der edlen Minne dein:
Ich hab' es wohl erfah­ren · dass du magst Frauen Meister sein.“

Auf­stand da Sieg­fried · liegen blieb die Maid,
Als dächt' er abzu­wer­fen · eben nur das Kleid.
Er zog ihr vom Finger · ein Ring­lein von Gold,
Dass es nicht gewahrte · die edle Königin hold.

Auch nahm er ihren Gürtel · eine Borte gut.
Ich weiß nicht, geschah es · aus hohem Übermut?
Er gab ihn seinem Weibe · das ward ihm später leid.
Da lagen bei­ein­an­der · der König und die schöne Maid.

Er pflag der Frauen min­nig­lich · wie es gezie­mend war:
Scham und Zorn ver­schmer­zen · musste sie da gar.
Von seinen Heim­lich­kei­ten · ihre lichte Farb' erblich.
Hei! wie von der Minne · die große Kraft ihr entwich!

Das Fest währte noch acht Tage, dann nahmen die Gäste Abschied und gingen reich beschenkt. Auch Sieg­fried schickte sich mit seiner Frau zur Abfahrt an. Er sollte, wie der junge Gisel­her anbot und Kriem­hild wünschte, die könig­li­chen Schätze mit den Schwä­gern teilen, aber er schlug es aus, weil ihm der uner­schöpf­li­che Nibe­lun­gen­schatz zu eigen war. Bei der Abreise beglei­te­ten ihn eine weite Strecke die drei Könige mit vielen Recken und Knappen, so dass man schier meinte, es gelte eine Heer­fahrt in Fein­des­land. An der Stätte, wo man sich schei­den wollte, lagerte sich das ganze Heer. Da spei­sten und tranken noch einmal die Freunde zusam­men, und Volker nebst anderen Spiel­leu­ten sangen zum Sai­ten­klang vom Rhein und seinen Bergen und Reben­hü­geln. „Hei, wie sie gleich Kindern weinen, sich küssen und umarmen!“, so mur­melte Hagen für sich, als er sah, wie die Freunde Abschied von­ein­an­der nahmen. „Schau, Volker“, sagte er zu seinem Gesel­len, „es ist doch nur ein Kin­der­spiel. Denn wenn sie einmal in Zorn und Hass gerie­ten, würden sie ein­an­der morden wie giftige Schlan­gen, und wir täten auch so, wenn es die Nornen (Schick­sals­göt­tin­nen) fügen sollten, wie man vor Zeiten zu sagen pflegte.“ Volker strich mächtig die Saiten und sang:

War einst ein Fie­de­leur,
Ein Mann bieder und klug,
Der sprach: Gesell‘, ich schwör
Dir Treue ohne Trug.

 „Wahr­lich“, sagte Hagen, „solche Fie­de­leure (Gei­gen­spie­ler) gibt es nicht viele in der Welt.“ Posau­nen und Trom­pe­ten unter­bra­chen das Zwie­ge­spräch, die den Auf­bruch ver­kün­dig­ten. „Fahre glück­lich!“, rief Gunther, noch einmal seiner Schwe­ster die Hand rei­chend: „Es beglei­ten dich zwei­und­drei­ßig edle Jung­frauen aus Bur­gun­den­land, welche dich immer an die alte Heimat erin­nern. Auch gebe ich dir hundert bewaff­nete Knechte als wür­di­ges Gefolge mit, und Oheim Hagen wird Befehl über sie führen.“ Der Recke, der diese Rede hörte, erhob sich voller Unmut und sprach: „Wir Tronjer sind nimmer Wei­ber­knechte gewesen. Wenn Gunther solcher bedarf, so suche er sie ander­wärts. Die Tronjer sind nur dem König in Burgund zum Dienst bereit und seiner Königin. Diesem Geschäft wird auch der Letzte des Geschlechts in guter Treue mit Schwert und Speer dienen, wie, wo und wann der König begehrt. Doch anderen Dien­sten ver­wei­gert er sich.“ Der König schwieg betrof­fen. Daher nahm Sieg­fried das Wort. „Bleibe fein daheim, guter Geselle“, sagte er, „da magst du bei Schmaus und Trank gut Gemach haben. Draußen in der Fremde könn­test du Schaden nehmen. An deiner Stelle wird der tüch­tige Held Ecke­wart wohl zum Dienst für die Schwe­ster seines Herrn bereit sein.“ Der genannte Recke über­nahm freudig das über­tra­gene Amt, und darauf schie­den sich die Gäste von ihren Gast­ge­bern und ritten ihres Weges.

Es war ein schöner Tag, als die Rei­sen­den zu Xanten unfern vom Nie­der­rhein ange­lang­ten. Vor­aus­ge­sandte Boten hatten ihre Ankunft gemel­det. Daher waren die ganze Stadt, viel Land­volk und vor allem König Sigmund, der greise Held, und die gute Frau Sieg­linde zum Empfang der werten Gäste vor­be­rei­tet. Wie umarm­ten die alten Leute den Sohn und die schöne Tochter! Wie freuten sie sich, dass nun alle Sorge um den Lieb­ling vorüber, dass er nun mit großen Ehren zurück­ge­kehrt war! Der König rief alsbald die Vasal­len des Reichs und setzte unter dem Jubel des Volkes dem wür­di­gen Sohn die Krone auf das Haupt. Glei­ches tat die Königin mit Kriem­hild, und die Hof- und Burg­män­ner riefen laut: „Heil unserem jungen, ruhm­vollen König und seiner Königin! Mögen sie lange und glück­lich, gleich ihren Ahnen, ihrem Amt dienen!“ Was alles Volk wünschte, schien in Erfül­lung zu gehen, denn manches Jahr floss dahin, ohne dass sich ein Unglück ereig­nete. Frau Sieg­linde hatte noch die Freude, einen Enkel auf ihren Armen zu wiegen, dem dessen Vater den Namen Gunther gab, zu Ehren seines Schwa­gers am Rhein, gleich­wie auch dieser ein Knäb­lein, das ihm Brün­hild schenkte, Sieg­fried genannt hatte. Doch nicht lange genoss die alte Königin diese Freude, denn sie erkrankte und starb, was die häus­li­che Zufrie­den­heit störte. Dagegen herrschte im Reich fort­wäh­rend Frieden, denn kein feind­li­cher Nachbar, noch Raub­volk, noch übel­ge­sinn­ter Vasall wagte gegen den Herrn der Nibe­lun­gen, den Über­win­der des höl­li­schen Drachen, den Schild zu erheben.

Es mochten wohl acht Jahre ver­gan­gen sein, da kam die Bot­schaft von Burgund, welche die Könige und alle ihre Ver­wand­ten zum Fest der Som­mer­son­nen­wende einlud. Die Boten sagten aus, man gedenke das Fest gar herr­lich zu feiern und wünsche dabei die lieben Freunde und Ver­wand­ten, die so lange in der Ferne weilten, gegen­wär­tig zu sehen. „Habt reich­lich Boten­brot ver­dient, ihr Männer vom Rhein“, sprach Sieg­fried, als er die Bot­schaft hörte, „wir selbst, meine Frau Kriem­hild und ich, gedach­ten schon oftmals zu den Bur­gun­den zu fahren, und das soll nun sicher­lich gesche­hen.“ Da war auch Vater Sigmund zur Hand und sagte, er wolle auch mit­fah­ren und hoffe zu Worms noch manchen bie­de­ren Recken zu finden, mit dem er von den alten Zeiten und bestan­de­nen Kämpfen plau­dern könne. Nachdem man dies alles bespro­chen hatte, rüstete man sich zur Fahrt nach dem Rhein.


Siegfrieds Ermordung

„König Gunther“, sprach eines Tages Brün­hild zu ihrem Gemahl, „warum kommt dein Schwa­ger Sieg­fried nicht gleich anderen unter­tä­ni­gen Fürsten an unseren Hof? Ich sähe ihn gern hier und auch seine Ehefrau Kriem­hild, deine Schwe­ster. Gebiete ihnen, dass sie zu Hofe fahren!“ - „Ich sagte dir schon“, ant­wor­tete der König, „der Schwa­ger ist wie ich ein mäch­ti­ger König, Ober­haupt der Nibe­lun­gen und nun auch von Nie­der­land.“ - Sie sprach: „Hörte ich ihn doch in Isen­land selbst beken­nen, er sei dein Dienst­mann. Wirst du solches leugnen?“ - „Das geschah nur zum Schein, um meine Werbung zu fördern“, ver­setzte er unmutig. - „Du leug­nest es nur“, ver­setzte sie, „um deine Schwe­ster hoch zu stellen. Aber ich will die beiden wieder an unserem Hofe sehen.“ - „Wohl“, sprach er begü­ti­gend, „ich werde Boten senden, welche unsere lieben Ver­wan­den zum Fest der Som­mer­son­nen­wende berufen, was sie nicht ver­wei­gern werden.“ Er ging und tat, wie ver­spro­chen. Brün­hild blieb allein zurück und dachte bei sich: „Da wandelt er hin, der Mann, der einst so kraft­vol­len Jung­frau, die gewähnt hatte, der Schlach­ten Ausgang zu ent­schei­den, wie die Wal­kü­ren zu der Väter Zeit. Und er, ein schwan­ken­des Schilf­rohr, das jeder Luft­hauch hin und her bewegt! Hei, wie Sieg­fried her­vor­ragt, ein Held, dem die Welt gehört! Aber ein höriger Mann! Frei­lich, der durfte niemals die Augen zur Königin von Isen­land erheben, und sie hätte ihn ver­schmäht und würde ihn noch zu dieser Stunde ver­schmä­hen.“

Die werten Gäste von Nie­der­land kamen zum Fest der Som­mer­son­nen­wende und wurden mit Freuden emp­fan­gen. Da war der Gelage, Tur­niere, fest­li­chen Umzüge und des Sanges und Sai­ten­klan­ges kein Ende. Der greise Sigmund wurde, wie er gesagt hatte, wieder jung, wenn er von seinen Kämpfen erzählte und mit Frau Ute, die er schon als Jung­frau gekannt hatte, von der guten alten Zeit red­se­lig plau­derte. Die jungen Köni­gin­nen sah man alle­zeit zusam­men. Sie gingen Arm in Arm in die Kirche, zum Fest­mahl oder zum Schauen, wenn die kühnen Recken im Tur­nier­spiel ihre Kräfte ver­such­ten. Nur zum Jagen beglei­tete Kriem­hild ihre Schwä­ge­rin nicht, denn sie konnte es nicht mit ansehen, wenn das scheue Wild von den Hunden gehetzt und den Recken mit Speeren erlegt wurde.

Einst­mals schaute sie vom Söller herab mit Brün­hild dem Wett­kampf zu, wo Sieg­fried im Stoßen des Steins, im Speer­wurf, im Sprung und Lauf die anderen Recken weit über­traf. Da sprach sie in der Freude ihres Herzens: „Hei, wie mein Sieg­fried so herr­lich unter den Recken steht, gleich wie der Mond unter den blei­chen Sternen! Seine Augen strah­len wie Son­nen­licht, sein edles Haupt, seine kraft­volle Gestalt verrät den könig­li­chen Helden.“ - „Wohl ver­dient er dein Lob“, ver­setzte Brün­hild, „doch muss er meinem Mann weichen.“ - „Auf Treue“, ant­wor­tete Kriem­hild, „mein Bruder ist ein kühner Held, aber im Kampf­spiel kann er meinem Gemahl nicht glei­chen.“ - „Wie“, sprach Brün­hild, „hat er nicht den Preis auf Isen­stein erwor­ben, wo Sieg­fried lieber zum Schiff ging?“ - „Willst du den Nibe­lun­gen­hel­den, den Über­win­der des höl­li­schen Drachen, der Feig­heit bezich­ti­gen?“, rief die junge Frau mit Unmut. - „Er muss vor dem König der Bur­gun­den weit zurück­ste­hen“, ant­wor­tete Brün­hild, „denn er ist ein Dienst­mann meines Ehe­ge­mahls.“ - „Du lügst, stolzes Weib!“, fuhr Kriem­hild vor Unwil­len erglü­hend, auf: „Du lügst aus Übermut! Wie hätte mein Bruder mich einem hörigen Mann gegeben! Sieg­fried ist freier König von Nibe­lun­gen und Nie­der­land. Das eine Reich hat er mit seiner Hand erwor­ben, das andere ererbt, und ich, seine Königin, darf das Haupt so hoch tragen, wie du selbst.“ - „Wage es nur, schwatz­haf­tes Weib eines Dienst­man­nes! Ich werde vor dir in die Kirche gehen.“ Mit diesen Worten verließ Brün­hild den Söller.

„Dienst­mann! Mein gelieb­ter, in allen Landen gefei­er­ter Gatte ein Dienst­mann! Ihn hat sie geschmäht, und sie soll dafür büßen“, sprach Kriem­hild für sich. Es war das erste Weh, das die sonst arglose und harm­lose Frau traf, und das konnte sie nicht ver­win­den. Sie begab sich in ihre Gemä­cher, legte ihre kost­bar­sten Gewän­der an, fügte fun­keln­des Geschmeide hinzu, das dem Nibe­lun­gen­schatz ent­nom­men war, und schritt mit zahl­rei­chem Gefolge von Frauen, Jung­frauen und Dienst­man­nen zur Kirche. Da stand schon Brün­hild mit Gefolge, ihrer wartend. Sie wollte schwei­gend an der stolzen Frau vor­über­ge­hen, aber diese rief ihr zu: „Harre hier, Frau des Dienst­man­nes, bis deine Königin hin­ein­ge­gan­gen ist!“ - „Hättest du geschwie­gen“, sprach Kriem­hild, es wäre dir besser gewesen, denn die Frau eines Königs geht doch wohl einer Kebse (Neben­frau des Königs) voran.” - „Bist du des Witzes bar worden?“, ent­geg­nete Brün­hild, „Wen willst du hier zur Kebse machen? Das sollst du geste­hen!“ - „Das tue ich dir“, sprach Kriem­hild, „und ich will es auch bewei­sen, wenn ich aus der Kirche zurück bin.“ Sie schritt an der Tod­fein­din vorüber in das Got­tes­haus.
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Brün­hild, die stolze Königin, blieb weinend vor dem Eingang stehen. Scham und Zorn kämpf­ten in ihrer Brust, dass sie kaum das Ende des Chor­ge­sangs abwar­ten konnte. Endlich ging die Pforte auf und Kriem­hild erschien. „Steh mir Rede!“, rief sie die Ver­hasste an: „Steh mir Rede, Weib eines Knechts, zu recht­fer­ti­gen die Schmä­hun­gen, die du mit gif­ti­ger Zunge gegen mich aus­ge­sto­ßen hast!“ - „Weib eines Knechts“, wie­der­holte Kriem­hild, als ob sie die anderen Worte nicht gehört hätte, „kennst du das Gold­ring­lein an meiner Hand hier, wie eine Schlange gewun­den?“ - „Hei, mein Gold“, rief Brün­hild, „das ich lange ver­misst habe. Nun weiß ich, wer es mir gestoh­len hat.“ - „Wohl“, fuhr jene fort, „du wirst auch des Gürtels geden­ken, den ich umge­schlun­gen habe, Seide von Ninive mit Gold­bu­ckeln und edlem Gestein. Gold­ring und Gürtel entriss dir mein Mann, als er, nicht Gunther, nächt­lich dich bezwang.“ - Und wie ein Held nach sieg­rei­cher Schlacht, so setzte Kriem­hild ihren Weg fort.

Brün­hild, die stolze Königin, blieb gebeug­ten Hauptes wie fest­ge­bannt an der Stelle stehen, wo sie die Schmach erlit­ten hatte. „Man berufe den König vom Rhein hierher“, befahl sie, „dass er ver­nehme, was gesche­hen ist, und den Übermut strafe.“ - Gunther kam sogleich und forschte, warum sie so in Trauer sei. Als er von dem Vorfall Kunde erhal­ten, ver­sprach er der harm­vollen Frau, er werde Sieg­fried rufen, um von ihm zu erfah­ren, ob er zu der Schmä­hung Anlass gegeben habe. Im Königs­saal vor vielen tüch­ti­gen Recken empfing er den Helden und gab ihm Bericht von dem Vor­komm­nis. Sogleich erklärte der Held in guter Treue, er habe niemals Unehr­ba­res von der Königin geredet, und man solle nicht übel­deu­ten, was Wei­ber­zun­gen im Zorn sprä­chen. Er erbot sich, durch teuren Eid seine Aussage zu bestä­ti­gen. Schon erhob er im (Gerichts-) Ring stehend die Hand zum Schwur, da sprach Gunther, er ent­lasse ihn des Eides, da sein gespro­che­nes Wort alle­zeit wahr und wahr­haf­tig sei. „So hört denn, ihr Männer von Bur­gun­den“, sagte der Held, „dass ich ohne Schuld bin der Schmä­hun­gen, die eure Königin erdul­det, dass ich sie alle­zeit als guter Zucht beflis­sen und ohne Makel gefun­den habe. Du aber, lieber Geselle Gunther, erziehe dein Weib, wie ich das meine erzie­hen werde, damit sie zukünf­tig nie mehr durch klat­schende Rede unseren Frieden brechen.“ Also sprach der tüch­tige Held und verließ den Saal. Trotz­dem meinte mancher bur­gun­di­sche Mann, der Königin sei schwe­res Leid angetan worden.

Brün­hild berief fol­gen­den Tages ihre Mägde und Knechte aus Isen­land. Sie gebot ihnen, sich zur Fahrt in die Heimat zu rüsten, wozu sie auch alsbald bereit waren. Diese Geschichte wurde dem König hin­ter­bracht. Er begab sich mit seinen Brüdern, Hagen und anderen Recken zu der Frau, die in ihrem Kummer kein Wort sprach. Er sagte ihr, wie sich der König von Nie­der­land gerecht­fer­tigt habe und wie nun die Schmä­hung seiner Ehefrau als unwahr erfun­den sei. Er redete noch viel von ihrem Ruhm, der in allen Ländern ver­brei­tet sei, und auch andere Recken ver­such­ten sie zu trösten. Sie meinten alle, es sei eine Unehre für die Bur­gun­den, wenn die Königin aus dem Reich ent­wei­che, wo sie manches Jahr in Freude gewohnt und an der Seite des Königs geherrscht habe. Doch sie saß da, starren Blickes, unbe­wegt, stumm, wie ein stei­ner­nes Bild, das die Gläu­bi­gen um Hilfe anrufen. „Wir lassen dich nicht von hinnen fahren!“, rief der König: „Wir bieten dir jeden Preis zur Sühne der unbe­dach­ten Rede meiner Schwe­ster. Sprich, was begehrst du?“ Sie erhob sich, blickte im Kreis herum und sprach mit hohler, unheim­li­cher Stimme: „Blut!“ Die Bur­gun­den sahen ein­an­der bestürzt an, und keiner wagte das Wort zu deuten. Sie fuhr unbe­irrt fort: „Nicht die Flut des Rheins, wenn ich mich hin­ein­ver­senkte, wäscht den Flecken von meiner Ehre. Das tut nur eines Mannes Herz­blut.“ Die Unruhe, die Bestür­zung unter den Recken wurde immer größer. Da trat Hagen vor und sagte: „Sind die kühnen Bur­gun­den alters­schwach, sind sie wieder Kinder gewor­den! So will ich die Rede deuten. Unsere Königin begehrt Sieg­frieds Herz­blut! Hei, wie sie erschre­cken, wie sie zurück­wei­chen vor dem Wort!“

Da spra­chen die Bur­gun­den unter­ein­an­der: „Niemand in aller Welt vermag den Nibe­lun­gen­hel­den zu beste­hen. Wer ihn zum Kampf fordert, hat den Tod an der Hand! Und er ist der Dinge nicht schul­dig, deren man ihn bezich­ti­gen will.“ Da trat der grim­mige Hagen vor Brün­hild und sprach: „Frau, ich wollte nie, dass Gunther nach Isen­land werben ging. Nun du aber unsere Königin bist, sollst du in Ehren bleiben, und ich will dir schaf­fen, was du begehrst.“ Ihm erwi­derte der junge Gisel­her: „Übeltat für Wohltat, ist das Sitte in Burgund? Hat uns nicht Sieg­fried in Kamp­fes­not treu gedient, uns Sieg und Ruhm gebracht? Ich habe keinen Anteil an solchem Rat.“ - „Sollen wir Kuckucks-Kinder auf­zie­hen und auf unseren Königs­thron erheben?“, ent­geg­nete Hagen: „Ich schaffe das Werk heim­lich, so dass er sein Schwert Balmung nicht gegen mich schwin­gen kann. Und du, Volker, wirst mein Geselle sein.“ - „Dein Geselle in allen rechten Dingen“, sprach der Spiel­mann, „das habe ich gelobt, als wir im Moh­ren­land Schild an Schild kämpf­ten. Doch zum Meu­chel­dienst wirb dir einen anderen Gesel­len.“ - „Der will ich selber sein“, sprach Ortwin der Recke: „Sieg­fried gab Ring und Gürtel seinem Weib, und dessen ist er schul­dig, denn damit wurde unserer Königin Schmach angetan.“ - „Ich wähne das Werk ohne Helfer durch­zu­füh­ren“, sagte Hagen. „Dazu will ich wider­re­den“, nahm Gunther das Wort, „solcher Mord ist Unehre für ganz Bur­gun­den­land, und die muss der König abweh­ren.“ - „König am Rhein“, rief Brün­hild auf­ste­hend, „drei Tage gebe ich Frist, dann fahre ich nach Isen­land, oder du gewährst mir Sühne.“ Sie verließ die ver­sam­mel­ten Recken, die sich noch weiter berie­ten. „Den Helden schä­digt weder Speer noch Schwert“, meinte Mark­graf Gere, „er hat sich in Dra­chen­blut gebadet, und nur an einer Stelle, die ein Lin­den­blatt bedeckte, kann er ver­wun­det werden.“ - „Wird er der Übeltat inne“, fügte Hunold, der Käm­me­rer, hinzu, „dann gewinnt er mit seinen tausend Nibe­lun­gen unser ganzes Reich.“ - „Ich gedenke es mit List anzu­rich­ten, dass wir alle heil bleiben und unsere Königin ihre Sühne erhält“, so sprach der grim­mige Hagen. Aber der König war unsi­che­ren Mutes. Er wollte und wollte auch nicht, und so gingen die Recken unschlüs­sig aus­ein­an­der.

Brün­hild blieb in ihrer Kammer ver­schlos­sen. Ver­ge­bens pochte Gunther an die Pforte, ver­ge­bens Kriem­hild, die unter Tränen flehte, sie möge ihr Einlass gewäh­ren, denn sie wolle ihr Unrecht vor allem Volk ein­ge­ste­hen. Nur der grim­mige Hagen erhielt Zutritt und redete lange mit der Königin. Darauf begab er sich zu Gunther und sprach: „König am Rhein, es gibt keinen anderen Ausweg, wenn deine Königin uns erhal­ten bleiben soll, als dass du in meinen Rat ein­wil­ligst. Er oder ich, so sprach sie zu mir, und sie hat kühnen Mut, dass sie alle­zeit tut, was ihr rätlich dünkt.“ Der König schwankte noch immer. Als er aber am dritten Tag erfuhr, Brün­hild rüste zur Fahrt, da wil­ligte er in den üblen und hin­ter­li­sti­gen Rat seines Oheims ein.

„Nicht doch,“ sprach da Hagen · „da dürft ihr ruhig sein:
Wir leiten in der Stille · alles sorg­lich ein.
Brun­hil­dens Weinen · soll ihm werden leid.
Immer sei ihm Hagen · zu Hass und Schaden bereit.“

Da sprach der König Gunther · „Wie möcht' es geschehn?“
Zur Antwort gab ihm Hagen · „Das sollt ihr bald ver­stehn:
Wir lassen Boten reiten · her in dieses Land,
Uns offnen Krieg zu künden · die hier niemand sind bekannt.

Dann sagt ihr vor den Gästen · ihr wollt mit euerm Lehn
Euch zur Heer­fahrt rüsten · Sieht er das geschehn,
So ver­spricht er euch zu helfen · dann geht's ihm an den Leib,
Erfahr' ich nur die Märe · von des kühnen Recken Weib.“

Der König folgte leider · seines Dienst­manns Rat.
So huben an zu sinnen · auf Untreu und Verrat,
Eh' es wer erkannte · die Ritter aus­er­ko­ren:
Durch zweier Frauen Zanken · ging da mancher Held ver­lo­ren.

Da erschie­nen plötz­lich am Hofe zu Worms Boten von Lüde­gast und Lüdeger, die neue Fehde ankün­dig­ten. Beide Könige wollten mit unbe­zwing­li­chem Heer Burgund über­zie­hen und Rache nehmen für ihre letzte Nie­der­lage. Die Boten trugen däni­sche und säch­si­sche Rüstun­gen, und niemand zwei­felte, dass sie aus Dänen- und Sach­sen­land kämen. Sofort wurde beschlos­sen, die Dienst­man­nen des Reiches auf­zu­bie­ten. Doch meinte Sieg­fried, er wolle mit den Recken am Hofe und seinen Nibe­lun­gen die feind­li­che Macht wohl allein beste­hen.

Man bat auch die Frauen, die Streit­ge­wän­der den Helden zu berei­ten, was die edle Kriem­hild mit großen Sorgen tat. Sie saß bei der Arbeit trau­ri­gen Mutes. Da kam Hagen zu ihr und ihren Jung­frauen, und hieß sie getrost sein, da ja des starken Sieg­frieds Leib in Dra­chen­blut gebadet von Waffen nicht ver­letzt werde. „Guter Held“, sagte sie, „mein Sieg­fried ist so kühn, dass er mitten durch die Feinde bricht. Da könnte ihn leicht ein Speer im Sturm des Gefech­tes an der einen Stelle treffen, wo er ver­wund­bar ist.“ Da bat er sie, das Streit­ge­wand an dieser Stelle mit einem Kreuz zu bezeich­nen, und er wolle dann mit seinem Schild den Heer­ge­sel­len treu­lich behüten. Sie ver­sprach nach seinen Worten zu tun und stickte sofort mit Sil­ber­fä­den ein Kreuz­lein auf das Gewand. Indes­sen war ihr Kummer ver­geb­lich, denn schon fol­gen­den Tages erschie­nen andere Boten, welche aus­sag­ten, dass die Könige den gelob­ten Frieden zu halten gedäch­ten, wenn man es ihnen ver­gön­nen wolle. So war die krie­ge­ri­sche Rüstung unnötig gewor­den, und Gunther hieß statt zu der Heer­fahrt die Recken zu einer großen Jagd über den Rhein nach dem Oden­wald ein­la­den, wo sich viele Raub­tiere und beson­ders Edel­wild auf­hiel­ten.

Rot­glü­hend stieg die Sonne hinter den Bergen auf und färbte die Fluten des Rheins, dass sie wie Blut dahin­roll­ten. Kriem­hild fuhr aus dem Schlaf auf, denn sie hatte ängst­li­che Träume gehabt. An ihrem Lager stand Sieg­fried, heiter und sor­gen­los, wie immer. Er wollte jagen gehen, und unten im Hof wie­her­ten bereits die mutigen Hengste. „Sieg­fried“, rief sie, „geh nicht zur Jagd, nur heute nicht! Mir träumte, zwei grim­mige Eber hatten dich ver­folgt. Dann sah ich dich nicht mehr, sondern einen Strom von Blut, der über die Heide floss. Ein Grausen ergriff mich, dass ich wie im Fieber zit­terte und erwachte. Als ich dich ruhig atmen hörte, ver­suchte ich wieder ein­zu­schla­fen. Kaum aber war dies gesche­hen, so sah ich dich aber­mals, denn nur an dich denke ich bei Tag und bei Nacht. Du rittest durch eine Kluft zwi­schen zwei Bergen. Da bebte die Erde und die Berge fielen über dir zusam­men und wölbten sich zu einem Toten­hü­gel. Du weißt, wie ich erschro­cken empor­fuhr und zit­terte, bis ich dich vor mir sah, heil, wie der Himmel über uns.“ - „So werde ich auch vom Jagen zu dir heim­keh­ren, meine traute Liebe“, sagte Sieg­fried, indem er die Lieb­li­che in die Arme schloss. Sie entwand sich ihm, blickte ihm voller Sorge und Liebe in die son­nen­glän­zen­den Augen und fuhr fort: „Die Träume bedeu­ten ein schwe­res Unglück, das dich betref­fen wird. Und du bist doch mein ein­zi­ges Gut, für das ich alle Reiche der Welt, den Nibe­lun­gen­hort und alle Schätze hin­ge­ben würde, wenn nur du mir erhal­ten bleibst. So will ich dir in ferne, wüste Länder folgen und müsste ich auch eine Bett­le­rin sein. Gehe nicht auf die Jagd. Bleibe nur heute bei mir!“ Wieder umarmte sie der Held und küsste sie, und sie klam­merte sich an ihn, als wollte sie den teuren Mann nimmer von sich lassen. „Sei getrost, liebe Frau“, sagte er, „ich bin ja unter werten Gesel­len und Freun­den, wo mir kein Unfall zusto­ßen wird. Auch führe ich Balmung bei mir und einen scha­r­fen Speer. Hei, den möchte ich schauen, der mich zu beste­hen wagte!“

Da riefen die Jagd­hör­ner zum fröh­li­chen Jagen, und Sieg­fried sprach: „Hörst du, wie die Hörner rufen? Die Gesel­len würden meiner spotten, wenn ihnen jemand sagte, ich sei um eines Traumes willen vom Weid­werk fern­ge­blie­ben.“ Er küsste noch­mals das lie­bende Weib und eilte fort. Sie sah ihm vom Fenster herab nach, sie winkte, und er rief ihr mit tönen­der Stimme einen Gruß zu, wie er, den Jagd­leu­ten voraus, durch die Pforte trabte. „Die Hörner rufen“, sagte sie, „ja, sie rufen zum Tod!“ Da erschrak sie über ihre eigenen Worte.

Es war ein fröh­li­cher Ritt durch blü­hende Felder und fin­ste­ren Tan­nen­wald und weiter in die grünen Berge hinein bis in das Revier, wo die Jagd begin­nen sollte. Die Jäger ver­teil­ten sich, die Jagd­hunde und starken Schweiß­hunde wurden los­ge­las­sen, um das scheue Wild auf­zu­trei­ben. Sieg­fried war bald im Dickicht, bald auf einer Wald­lich­tung. Seine Pfeile und sein Speer trafen auf unglaub­li­che Ent­fer­nung Hirsche und Rehe, wie auch Wölfe und grim­mige Bären. Manchen Isegrim (Wolf) erlegte er mit dem Schwert, und einen her­an­stür­men­den Auer­stier warf er mit gewal­ti­ger Faust zu Boden. Die Jäger befürch­te­ten bald, er werde alles Wild im Wald aus­rot­ten. Indes­sen fanden auch die anderen Recken noch reich­li­che Beute. Als man nach­mit­tags zur Mahl­zeit rief, rannte noch ein Bär vorüber. Der Held setzte ihm nach, über­wäl­tigte, kne­belte und brachte das starke Tier zu den ver­sam­mel­ten Recken.
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Hier löste er die Bande und ließ den Bären frei, um die Freunde mit Kurz­weil zu ergöt­zen. Dar­auf­hin hetzte König Gunther seine bel­len­den Jagd­hunde los, aber Meister Petz schlug so kräftig mit seinen Tatzen, dass die Hunde heulend ent­wi­chen und eine heil­lose Ver­wir­rung ent­stand. Der Bär geriet unter das Koch­ge­schirr, warf Töpfe, Kessel und Pfannen durch­ein­an­der und rannte dann grimmig nach dem Wal­des­dickicht. Dort über­holte ihn Sieg­fried und erlegte ihn mit dem Schwert.

Da sprang von den Sitzen · Herr und Knecht zumal.
Der Bär begann zu zürnen · der König gleich befahl
Der Hunde Schar zu lösen · die an den Seilen lag;
Und wär' es wohl geendet · sie hätten fröh­li­chen Tag.

Die Recken saßen beim Mahl. Gebra­te­nes und geschmor­tes Wild­bret, blau­ge­sot­tene Forel­len, auch Hechte und Karpfen wurden auf­ge­tra­gen, aber die Schen­ken brach­ten keinen Wein. Sie sagten, Hagen habe ihn jen­seits in das ent­le­gene Tie­fen­tal tragen lassen. „He, unge­treuer Geselle“, sagte Sieg­fried zu dem Recken, „willst uns vor Durst ver­schmach­ten lassen! Wären wir nur am Rhein geblie­ben, denn der hätte uns nach des Jagens Hitze reich­lich getränkt.“ - „Das ist ohne mein Ver­schul­den gesche­hen“, sprach Hagen: „Ich dachte, wir würden drüben, jen­seits der Berge rasten und ließ dorthin den Wein bringen. Aber ich weiß in der Nähe eine Quelle köst­li­chen Wassers, dort am Wie­sen­grund, wo die Linden über das Dickicht empor­ra­gen und die Blumen fri­scher blühen. Ich möchte wohl ver­su­chen, ob ich nicht im Wett­lauf früher dort ange­langte als der schnelle Sieg­fried.“ - „Du bist ein tüch­ti­ger Recke“, sagte der Held von Nie­der­land, „doch ich glaube, du wirst mir wohl nicht zuvor­kom­men. Und dazu will ich noch Schwert, Köcher und Speer tragen, während du ihrer ledig sein magst.“

Als sie von dannen wollten · zu der Linde breit,
Da sprach von Tronje Hagen · „Ich hörte jeder­zeit,
Es könne niemand folgen · Kriem­hilds Gemahl,
Wenn er rennen wolle · hei! schau­ten wir das einmal!“

Da sprach von Nie­der­lan­den · der Degen (Held) kühn und gut:
„Das mögt ihr wohl ver­su­chen · wenn ihr mit mir tut
Einen Wett­lauf nach dem Brunnen · Ist dies dann geschehn,
Dem soll man's zuer­ken­nen · den wir als den Sieger sehn.“

„Wohl, lasst es uns ver­su­chen“ · sprach Hagen der Degen.
Da sprach der starke Sieg­fried · „Dann will ich mich legen
Hier vor eure Füße · nieder in das Gras.“
Als er das erhörte · wie lieb war König Gunther das!

Beide Recken stürm­ten den Wie­sen­grund auf­wärts nach den Linden. Die Wie­sen­blu­men ver­such­ten, den kühnen Sieg­fried zu hemmen, die Zweige der Bäume winkten ihm rück­wärts, und die Vögel in den Linden sangen so traurig, als wollten sie sagen: „Kehre dich um, edler Held, dein Ver­rä­ter ist hinter dir.“ Doch Sieg­fried beach­tete die Sprache der Blumen, Bäume und Vögel nicht, denn er ver­traute auf die Freunde und auf sich selbst. „Hei, wie langsam du kriechst, gleich einer Blind­schlei­che!“, rief er dem keu­chend nach­kom­men­den Hagen ent­ge­gen: „Aber wahr­lich, du bist doch ein guter Läufer, und es wird dich kein anderer in Bur­gun­den­land über­ho­len. Hier ist nun der helle Quell, der den weg­mü­den Recken willig sein klares Wasser spendet. Indes­sen soll des Landes König den ersten Trunk schlür­fen. So wollen wir im kühlen Schat­ten unter den Linden auf ihn warten und der Ruhe pflegen.“

Sieg­fried legte Schwert, Köcher und Speer ab und lagerte sich behag­lich auf den blu­mi­gen Rasen. „Bist heute ein mür­ri­scher Geselle“, fuhr er zu Hagen gewen­det fort, „und die Sonne scheint doch so hell, und Himmel und Erde lachen uns an, als freuten sie sich auch über unser lusti­ges Weid­werk. Wir haben wacker auf­ge­räumt unter dem wilden Getier, das die Herden und Früchte der Bauern ver­wü­stet. Hei, nun kommen sie endlich, die tüch­ti­gen Gesel­len! Wohlan, Gunther, lieber Schwa­ger, du sollst den ersten Trunk tun aus dem hellen Quell, der aus dem Berg kommt.“ - Gunther neigte sich nieder, und schlürfte das frische Wasser. Dann trat Sieg­fried hinzu und sprach: „Ich gedenke einen tiefe­ren Trunk zu tun. Aber habt keine Sorge, ihr edlen Recken, der Quell nimmt nicht ab, denn es rinnt immer reich­lich Wasser nach. Es ist wie die Men­schen­welt: Ein Teil geht nieder in die Erde, und ein Teil tritt wieder hervor ans Tages­licht. Das nimmt kein Ende.“ - „So ist es“, sprach Hagen, „was liegt an einem Men­schen­le­ben!“ Unter­des­sen hatte sich der Nibe­lun­gen­kö­nig zum Brunnen nie­der­ge­beugt und trank in dur­sti­gen Zügen. Hagen dagegen trug eilends Schwert und Köcher des Helden weg, ergriff dessen Speer, zielte und schoss ihn gerade in das von Kriem­hild sorg­lich gestickte Kreuz auf dem Mantel zwi­schen den Schul­tern, dass die Spitze durch Rücken und Brust stür­mend vorn her­aus­ragte. Der tod­wunde Mann sprang auf, suchte nach dem Schwert, nahm, da er es nicht fand, den Schild und schlug damit den Meu­chel­mör­der zu Boden. Mehr ver­mochte er nicht zu tun. Seine Farbe war erb­li­chen, denn des Todes Waffe schnitt scharf. Der könig­li­che Held sank nieder in die duf­ti­gen Blumen, die sich vom strö­men­den Blut rosen­rot färbten, und rot wurde auch der Quell, der sonst sil­ber­hell strömte, rot der Himmel von der unter­ge­hen­den Sonne. Es war, als erröte er wegen der gesche­he­nen Untat.
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Noch einmal rich­tete der Held sein schönes Haupt empor und sagte im Kreis umher­bli­ckend: „Mord­s­üch­tige Schur­ken, welches Leid habe ich euch angetan?! Ich war euch stets gewogen und sterbe nun daran. So habt ihr an eurem Freund übel­ge­tan. Ein Höl­len­geist hat euch die arge List ein­ge­ge­ben, da ihr nicht wagtet, mir im offenen Kampf ins Ange­sicht zu schauen, und Hagen, der feige Wolf, musste den bösen Rat aus­füh­ren. Eure Namen wird man in später Zeit noch nennen, wenn man von feigen Ver­rä­tern spricht. Wan­kel­mü­ti­ger König Gunther, der du ehrlos bist durch Mis­se­tat, höre das Wort des Ster­ben­den: Schütze mein Weib, denn sie ist deine Schwe­ster! Schütze mein jam­mer­vol­les Weib vor Hagen!“ Das waren die letzten Worte des könig­li­chen Helden.

„Wohl nimmer hat began­gen · so großen Mord ein Mann,“
Sprach er zu dem König · „als ihr an mir getan.
Ich erhielt euch unbe­schol­ten · in großer Angst und Not;
Ihr habt mir schlimm ver­gol­ten · dass ich so wohl es euch bot.“

Umher im Ring standen die Recken schwei­gend. Die Untat und die Worte des Ster­ben­den waren in ihre Herzen gedrun­gen, die nun wie lodernde Brände schmerz­ten.

Da sprach der grimme Hagen · „Ich weiß nicht, was euch reut:
Nun hat doch gar ein Ende · was uns je gedräut.
Es gibt nun nicht manchen · der uns darf bestehn;
Wohl mir, dass seiner Herr­schaft · durch mich ein End' ist geschehn.“

Gunther nahm endlich das Wort: „Wir wollen bei dem Volk, das den Erschla­ge­nen liebte, vor­ge­ben, Räuber hätten ihn ermor­det. Da wird uns auch Kriem­hild ohne Schuld wähnen.“ - „Davon will ich abraten!“, sprach Hagen: „Ich hehle nicht, was meine List und meine Hand voll­bracht haben. Nun hat unsere Königin die Sühne, die sie begehrt und die ihr gebührt, und wir sind in Burgund vor allen Feinden sicher. Denn kein Held ist und wird in der Welt geboren, der Sieg­fried gleich wäre und uns beste­hen könnte. Was beküm­mert mich das Geschrei des Volkes und die Klage eines Weibes! Man beschaffe eine Bahre aus Baum­zwei­gen, dass man den toten Recken nach Worms bringe. Hei, da ist Balmung, sein gutes Schwert, das tut nun den letzten Dienst seinem alten Herrn und den ersten seinem neuen.“ Der Recke hieb rüstig Äste von der Linde ab und flocht eine Bahre, weil kein anderer Hand anlegte. Er hob auch unver­zagt die Leiche darauf, und dann setzte sich der Trau­er­zug in Bewe­gung.

In später Nacht kamen die Jagd­män­ner in die Stadt und zum Palast. Es war, als ob ein Grauen von dem toten Helden aus­ginge. Weder Recke noch Knecht wagte, ihn zu berüh­ren. Hagen schalt sie feige Buben, lud allein die teure Bürde auf seine Schul­tern, trug sie in den Palast und legte sie ver­stoh­len vor Kriem­hilds Tür. Am Morgen wollte die Königin früh in das Hei­lig­tum gehen. Sie rief einen Käm­mer­ling, und als der­selbe einen toten Mann, den er in der Däm­me­rung nicht erkannte, am Eingang liegen sah, ver­kün­digte er es der harm­vollen Frau. Sie schrie laut auf: „Es ist Sieg­fried! Brün­hild ist die Anstif­te­rin, und Hagen der Täter des Mordes!“ Man brachte Licht und sah, dass sie wahr gespro­chen hatte. Der jam­mer­volle Schmerz des unglück­li­chen Weibes war unsäg­lich. Sie fiel über des Gatten Leiche hin, und ihre Tränen flossen so reich­lich, dass sie damit sein Ange­sicht von dem ankle­ben­den Blut rein­wusch. Da lag er nun, der freudig kühne Held, vor ihr kalt, starr, bleich und regungs­los, er, der sie sonst in die Arme geschlos­sen hatte, lächelte ihr nie, nie mehr ent­ge­gen! Nie mehr! Das ent­setz­li­che Wort kam ihr immer wieder in den Sinn. Wie gern wäre sie mit ihm gestor­ben, mit ihm in die Grube gegan­gen, oder, nach dem Glauben der Väter, mit ihm in Freyas Halle (der Ehe- und Lie­bes­göt­tin).

Auch der greise Sigmund erhielt Kunde von dem ent­setz­li­chen Ereig­nis. Er kam und sah den ein­zi­gen Sohn, ent­stellt und gefällt, nicht im Sturm des Gefechts, nein, durch Mör­der­hand. Er klagte nicht, aber sein Herz wollte ihm brechen. Er deckte die klaf­fen­den Wunden auf und küsste sie, als ob er hoffte, den Toten zu erwe­cken. Dann rich­tete er sich auf, der alte Mut erwachte in ihm und rief: „Mord! Rache! Auf, ihr Nibe­lun­gen, auf, euren Helden zu rächen!“ Mit diesem Ruf eilte er in den Hof, und die Nibe­lun­gen hörten das Wort und eilten herzu, sam­mel­ten sich in Waffen um den Greis, der Schwert und Rüstung for­derte. Aber die Waffe entfiel seinen zit­tern­den Händen, und er sank, von Schmerz und Anstren­gung erschöpft, ohn­mäch­tig zu Boden. Und rings­herum starr­ten Waffen in den Händen der Bur­gun­den, und der grim­mige Hagen führte neue Scharen her. So kehrten die Nibe­lun­gen zäh­ne­knir­schend in ihre Her­berge zurück.

Am dritten Tag wurde die teure Leiche in das Hei­lig­tum gebracht, um durch Prie­ster­hand geseg­net zu werden. Das Volk drängte hinzu, und jeder wollte den Helden im Tod sehen, der lebend für Burgund gekämpft, der die Königs­toch­ter dem Drachen abge­won­nen und so reiche Gaben gespen­det hatte. Kriem­hild stand am auf­ge­deck­ten, mit Gold und Edel­stei­nen ver­zier­ten Sarg. Sie weinte nicht mehr. Nur ihre geröte­ten Augen, ihre blei­chen Wangen und das Zittern ihrer Glieder ver­rie­ten den inneren Schmerz. Da schritt unter der Menge ein tief ver­schlei­er­tes Weib vorüber. Niemand wusste, wer sie war. Nur Kriem­hild erkannte sie. „Weiche, Mord­s­tif­te­rin!“, rief sie ihr zu, „Weiche, dass nicht der Tote gegen dich auf­steht!“ Die Unbe­kannte ver­schwand unter der Menge. Nun umschrit­ten die bur­gun­di­schen Recken nach Sitte den Sarg. Als Hagen sich näherte, brachen die Wunden des Toten wieder auf und das Blut strömte warm hervor, wie zur Stunde des Mordes. „Wage nicht hier zu stehen, Meuch­ler“, sprach Kriem­hild, „sieh, wie der Tote dich anklagt.“
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Doch der kühne Recke blieb stehen und ant­wor­tete: „Ich hehle nicht, was meine Hand getan. Es geschah in guter Treue für meinen Lehns­herrn und seine Königin.“ Hätte Kriem­hild ein Schwert und Man­nes­kraft gehabt, sie würde den Recken im Hei­lig­tum erschla­gen haben.

Da kam der König Gunther · hinzu mit seinem Lehn
Und auch der grimme Hagen · es wäre klüger nicht geschehn.

Er sprach: „Liebe Schwe­ster · o weh des Leides dein,
Dass wir nicht ledig mochten · so großen Scha­dens sein!
Wir müssen immer klagen · um Sieg­frie­dens Tod.“
„Daran tut ihr unrecht“ · sprach die Frau in Jam­mers­not.

„Wenn euch das betrübte · so wär' es nicht geschehn.
Ihr hattet mein ver­ges­sen · das muss ich wohl gestehn,
Als ich so geschie­den ward · von meinem lieben Mann.
Wollte Gott,“ sprach Kriem­hild · „es wär' mir selber getan.“

Sie hielten sich am Leugnen · da hub Kriem­hild an:
„Wer unschul­dig sein will · leicht ist es dar­ge­tan,
Er darf nur zu der Bahre · hier vor dem Volke gehn:
Da mag man gleich zur Stelle · sich der Wahr­heit versehn.“

Das ist ein großes Wunder · wie es noch oft geschieht,
Wenn man den Mord­be­fleck­ten · bei dem Toten sieht,
So bluten ihm die Wunden · wie es auch hier geschah;
Daher man nun der Untat · sich zu Hagen versah.

Viele Gaben an Gold, Silber und Gewand wurden zu Ehren des ermor­de­ten Königs unter die ver­teilt, welche dessen bedürf­tig waren. Am vierten Tag empfing die Erde, was ihr gehörte. Unter großem Gepränge wurde die Leiche des könig­li­chen Helden in der Gruft bei­ge­setzt. Es war eine reich aus­ge­schmückte Grab­kam­mer, über welcher sich ein hoher Hügel erhob. Kriem­hild folgte nach in die stille Kammer. Da wurde auf ihr Geheiß noch einmal der Sarg geöff­net. Sie küsste und über­strömte mit ihren Tränen das bleiche Antlitz des Gelieb­ten. Ihre Frauen mussten sie her­aus­tra­gen, denn sie wollte ewig bei ihm bleiben. Draußen stand Hagen, wie immer unbe­wegt, grimmig drein­schau­end, und sprach seinen gewohn­ten Spruch: „Was geschieht, das muss gesche­hen, so fügen es die Nornen (Schick­sals­göt­tin­nen).“ Die Königin hörte ihn nicht, und sie sah auch nicht, wie Gunther, Gernot und viele Recken ihren Harm und ihre Reue ver­geb­lich zu ver­ber­gen suchten, denn alle ihre Gedan­ken waren bei dem Toten.

Sigmund und die Nibe­lun­gen rüs­te­ten sich zur Fahrt nach der Heimat. Sie wollten die trau­ernde Witte mit sich nehmen, damit sie nicht unter den unge­treuen Bur­gun­den noch mehr geschä­digt werde, aber sie wollte nicht von der Stätte schei­den, wo Sieg­frieds Leib ruhte. Sie bat den greisen König und den Mark­gra­fen Ecke­wart, ihr Söhn­lein in Nie­der­land treu zu bewah­ren, dass es dem Vater ähnlich werde. Er sei, sagte sie, ein Wai­sen­knabe, vater­los, viel­leicht auch mut­ter­los, denn sie selbst habe nur noch einen Wunsch, und den flü­sterte sie dem Greis leise ins Ohr, den der Rache. Nur von Frau Ute, die gleich der Tochter um den erschla­ge­nen Helden trau­erte, und von Gisel­her, dem Jungen, nahm Sigmund Abschied und trat mit seinem Gefolge die Reise nach Nie­der­land an.

Da sprach der junge Gisel­her · „Liebe Schwe­ster mein,
Du sollst bei deiner Treue · hier mit deiner Mutter sein.

„Die dir das Herz beschwer­ten · und trübten dir den Mut,
Du beda­rfst nicht ihrer Dienste · du zehrst von meinem Gut.“
Sie sprach zu dem Recken · „Wie könnte das geschehn?
Vor Leide müsst' ich sterben · wenn ich Hagen sollte sehn.“

„Dessen überheb' ich dich · viel liebe Schwe­ster mein.
Du sollst bei deinem Bruder · Gisel­her hier sein;
Ich will dir wohl ver­gü­ten · deines Mannes Tod.“
…
Brün­hild die schöne · des Über­mu­tes pflag:
Wieviel Kriem­hild weinte · was fragte sie darnach!
Sie war zu Lieb und Treue · ihr nim­mer­mehr bereit;
Bald schuf auch ihr Frau Kriem­hild · wohl so unge­fü­ges Leid.


Kriemhilds Racheplan

Der Reiher der Ver­ges­sen­heit zieht, wie die nor­di­sche Dich­tung sagt, über den sterb­li­chen Men­schen­kin­dern hin und trägt viel Leid auf seinen Schwin­gen mit sich fort. So schien auch Kriem­hild all­mäh­lich ruhiger und sogar mit dem Bruder ver­söhnt. Nur den grim­mi­gen Hagen betrach­tete sie mit Grauen und wich aus seiner Nähe. Ebenso mied sie Brün­hild, und als sie ihr einst am Toten­hü­gel des Gatten begeg­nete, ver­scheuchte sie die­selbe mit schnei­den­der Rede. So lebte sie drei Trau­er­jahre. Dann über­zeugte Hagen den König, dass es gut wäre, den reichen Nibe­lun­gen­schatz nach Worms zu holen, um Kriem­hild wieder zu erfreuen. Nichts lieber wollte Gunther, und schickte Gisel­her zu Kriem­hild, der sie dazu über­re­den konnte. So äußerte sie bald vor dem König, ihrem Bruder, den Wunsch, den Nibe­lun­gen­schatz nach Worms bringen zu lassen, da er ihr recht­mä­ßi­ges Erbgut sei. Gunther war erfreut, dass sie ihm wieder ihr Ver­trauen zuwende, und wil­ligte gern ein. Zahl­rei­che Mann­schaft und kühne Krieger wurden mit Bot­schaft von ihr zu den Nibe­lun­gen ent­sen­det, und Zwerg Albe­rich lie­ferte ohne Wider­rede die uner­mess­li­chen Schätze aus. Zwölf Fracht­wa­gen führten mehrere Tage lang die Reich­tü­mer aus dem hohlen Berg, ein unver­sieg­ba­rer Schatz an Gold und Edel­stei­nen, und viele Last­tiere waren nötig, sie nach Burgund zu bringen. In diesem gewal­ti­gen Schatz lag auch eine kleine goldene Wunschrute, und wer sie darin fand, der konnte wohl Meister sein über jeden Men­schen auf der weiten Erde. Wahr­lich, Hagen hatte nicht ohne Grund danach begehrt.

Die Königin war frei­ge­big mit dem Gut gegen­über dem Volk, und wo ein guter Recke sich einfand, da spen­dete sie Gold, Rüstung, Waffen und selbst täg­li­chen Sold, wodurch sie all­mäh­lich ein kleines Heer um sich sam­melte, das sich täglich ver­mehrte. Hagen sprach über dieses Gebaren mit den Königen. Er sagte, die Frau sinne auf Rache. Es liege ihm nichts an seinem Leben, aber sie werde endlich ganz Burgund gewin­nen. Das müsse man ver­hü­ten und daher bei­zei­ten den Schatz in Ver­wah­rung nehmen. Doch die könig­li­chen Brüder wil­lig­ten nicht ein. Gernot sagte, man habe ihrer leib­li­chen Schwe­ster des Unrechts zur Genüge zuge­fügt. Ihres Erbguts lasse er sie nicht berau­ben. Als aber die Könige einst­mals auf einer Aus­fahrt waren, erbrach der kühne Recke mit seinen Mannen die Schatz­kam­mer, führte den ganzen Schatz heraus und ver­senkte ihn in den Rhein. Wohl ver­nah­men die Könige bei ihrer Heim­kehr die Untat und auch Kriem­hild klagte über den Räuber, aber es war gesche­hen. „Wärst du nicht unser Oheim“, sagten Gunther und Gernot, „es sollte dir ans Leben gehen!“ Danach führte Hagen die Könige an die Stelle, wo die Menge an Gold und Edel­stei­nen mit der gol­de­nen Wunschrute auf dem tiefen Grund ruhte, und ließ sie schwö­ren, dass keiner den Ort ver­ra­ten wolle, so lange noch einer von ihnen am Leben sei. „In der Tiefe des Stroms“, sagte der Recke, „da glänzen die Schätze schöner und unschäd­li­cher, als in den Händen der nach Rache dür­sten­den Königin.“

Kriem­hild wurde wieder so still und harm­voll, wie sonst. Sie blieb immer bei ihrer Mutter. Da stickte sie Tep­pi­che und bildete Balders Tod ab, wie Hödur den Speer nach dem Bruder schießt, wie der Leib des Gottes ver­brannt wird, wie Nanna weint, am gebro­che­nen Herzen stirbt und mit dem Gelieb­ten das letzte Lager auf dem bren­nen­den Schiff teilt. Doch in Balder erkannte man ihren Helden, in Nanna sie selbst, und Hödur trug Züge, Gewand und den mör­de­ri­schen Speer des grim­mi­gen Hagen. Oft ließ sie die Nadel ruhen und saß sinnend vor dem Gebilde. Wenn dann Frau Ute fragte: „Was sinnst du, mein Kind?“, dann sagte sie: „Ich denke an Hagen.“

Nach langer Zeit kehrten am Königs­hofe zu Worms will­kom­mene Gäste ein. Mark­graf Rüdiger von Beche­la­ren war es, der Gute und Milde, den Bur­gun­den wohl­be­kannt und befreun­det. Mit Gunther, Gernot und Hagen hatte er in der Jugend manches Aben­teuer bestan­den, den jungen Gisel­her auf den Knieen geschau­kelt, an Volkers Getön sich erfreut, und jetzt brachte er seine Her­zens­freu­dig­keit in das Haus des Grams, so dass selbst Kriem­hild zuwei­len der Mutter in die Halle folgte und bei den Reden manch­mal freund­lich lächelte, was seit dem Tod des unver­gess­li­chen Helden nicht gesche­hen war. Wenn aber Brün­hild oder gar Hagen eintrat, erschrak sie, wie vor einer gif­ti­gen Schlange, und ent­fernte sich eilends.

Tage und Wochen waren ver­gan­gen, da sagte einst beim vollen Becher Gunther zu dem werten Gast, es wolle ihn bedün­ken, als habe der­selbe noch eine Heim­lich­keit, die er sich scheue kund­zu­tun. Er solle nur getrost sein, was er zu werben habe, das solle gesche­hen, sofern er selbst Gewalt habe, das Begehrte zu leisten. „Wohlan, König Gunther“, sprach der Mark­graf, „ich will dir beken­nen, was ich zu werben habe. Du weißt, dass die gute Königin Helche, die liebe Ehefrau meines Lehns­herrn, des Königs Etzel, seit Jahren tot ist und auch seine Söhne durch den unge­treuen Wittich gefal­len sind. Nun fühlt sich der Herr­scher der Hünen einsam in den weiten Hallen der Etzel­burg. Er gedachte, sich wieder eine edle und werte Ehe­ge­nos­sin zu küren und fragte mich deshalb um Rat. Ich wusste ihm keine schö­nere und edlere Frau vor­zu­schla­gen, als Kriem­hild, deine Schwe­ster, die Witwe des starken Helden Sieg­fried. Sagst du dazu ja, so wird sie Königin der Hünen.“ - „Sie steht nicht mehr unter meiner Hut“, war die Antwort, „sie ist Königin von Nibe­lun­gen und Nie­der­land, und ich befürchte, sie wird nicht will­fäh­rig sein.“ - „Ich bringe ihr die gute Bot­schaft“, sprach Gisel­her, „und Mutter Ute wird mir Bei­stand leisten.“

Der junge Held machte sich alsbald auf, um zu den Frauen zu gehen. Er fand die Schwe­ster wie gewöhn­lich mit Sti­cke­rei beschäf­tigt. Er sprach ihr zu, von der unmä­ßi­gen Trauer zu lassen und, da sie noch so jung sei, ihr Herz der Freude zu öffnen. Dann erzählte er, was Rüdiger von Etzels Hofe, von dessen Schät­zen und dem großen Über­fluss an Gut und Habe im Hünen­land berich­tet habe, und kam endlich auf die Werbung zu spre­chen. Kriem­hild erwi­derte fest und fei­er­lich, sie werde nicht fern von dem Toten­hü­gel fahren, der ihr ein­zi­ges, ihr teu­er­stes Gut umschließe. Sofort nahm Mutter Ute das Wort und beschrieb Etzels große Macht, wie er gewal­tig sei über die Hunnen, Wil­ki­nen und Reußen, wie er in jungen Jahren die Könige der Franken, Goten und selbst die der Bur­gun­den mit großer Hee­res­macht gezwun­gen habe, Schat­zung zu geben und Geiseln zu stellen, und wie es heilsam sei, dass man seine Werbung nicht zurück­weise, damit er nicht das Land durch eine Heer­fahrt schä­dige. „Wirst du, mein Kind“, sagte sie, „seine Königin, dann bist du gewal­tig vor allen Frauen, gleich­wie es die gute Helche war.“ - „Gewal­tig vor allen Frauen“, wie­der­holte die Tochter sinnend. „Sieh doch, Gisel­her“, fuhr sie fort, auf ihre Sti­cke­rei deutend, „weißt du, wen dieser Held dar­stel­len soll?“ - Er ver­neinte, und sie fügte hinzu: „Es ist Wali, der Rächer, von dem die Väter sagten, er habe Balder gerächt und den fin­ste­ren Hödur zur Hölle gesen­det.“ - „Das sind ver­k­lun­gene Märchen, von denen man nicht mehr viel weiß“, ant­wor­tete Gisel­her, „aber rede von dem, was der gute Rüdiger zu werben kommt.“ - „Ja, wenn es sich erfül­len könnte“, sprach sie, „viel­leicht - bitte den Mark­gra­fen, zu mir zu kommen, dass ich selbst seine Werbung ver­nehme.“ Das war ein freu­di­ges Wort für den jungen Helden, und er begab sich alsbald in die Halle, und auch Frau Ute verließ auf Bitten der Tochter das Gemach.

 „Sieg­fried“, sprach die junge Königin, „um dei­net­wil­len weiche ich von dem Hügel, darin du wohnst, wo du mir oft im Wachen und im Traum erschienst und auf deine Wunden deu­te­test. Sie klaffen, sie bluten noch immer. Sie werden sich schlie­ßen und nicht mehr bluten, wenn es mir ver­gönnt ist, den mord­grim­mi­gen Hödur zur fin­ste­ren Hölle zu senden.“

Rüdiger erschien und brachte in zier­li­cher Rede seine Werbung vor. Darauf sprach sie: „Du sollst mir heil­s­a­men Rat geben, edler Mark­graf: Wie wird es mir ergehen, da ich des Königs und des Volkes unkun­dig bin? Wird man die fremde Frau nicht ver­ach­ten und ver­schmä­hen? Willst du mir Helfer sein, wenn ich in Not gerate?“ Er ant­wor­tete: „Etzel ist ein reicher König und tüch­ti­ger Held, der dir, wie vor­einst der guten Frau Helche, große Ehren erwei­sen wird, so dass du noch mehr des Reich­tums und der Macht haben wirst als zu der Zeit, da der starke Sieg­fried noch lebte. Ich selbst bin dir zu jedem Dienst bereit.“ - „Gelobst du mir durch Eid“, sprach Kriem­hild, „dass du mit deinen Mannen auf mein Geheiß in den Kampf ziehen willst, wo und gegen wen es auch sei?“ - „Nur nicht gegen meinen Lehns­herrn“, ant­wor­tete der Recke. „Gelobe mir“, sagte die Frau, „auf meine und deines Lehns­herrn Gebot zu kämpfen mit Speer und Schwert gegen jeden Wider­sa­cher, der mich geschä­digt hat!“ - „Das gelobe ich dir auf Treue und durch Eid, so wahr mir Gott in aller Not bei­ste­hen soll.“ - „Wohlan, vie­led­ler Mark­graf“, sprach sie laut, „so fahre ich mit dir in das Land der wilden Hünen und will deinem Lehns­herrn eine treue Ehefrau sein mein Leben lang, dieweil ich mich deines Bei­stands tröste.“

Große Freude war unter den Recken, als Rüdiger die gute Bot­schaft brachte. Die drei könig­li­chen Brüder spra­chen davon, wie nun die Schwe­ster ihrer Trauer ledig wieder froh sein wird und einen festen Bund zwi­schen den Hünen und Bur­gun­den auf­rich­ten werde. Da trat Hagen zu ihnen und sprach: „Wollt ihr den Blitz beschwö­ren, dass er auf unsere Häupter her­ab­fällt? Gebt die Schwe­ster nicht dem König der Hünen! Zwi­schen der Witwe Sieg­frieds und uns kann nur Freund­schaft beste­hen wie zwi­schen Wasser und Feuer. Ent­we­der wird jenes in Dampf ver­ge­hen oder dieses erlö­schen. Nur ein kin­di­scher Mann reicht dem Feind das Schwert, womit er sein Haupt trifft.“ - „Oheim, du hegst in deinem Herzen Miss­gunst und Neid!“, sprach Gisel­her: „Des­we­gen bist du alle­zeit unfroh und grimmig. Du sollst aber nicht deinen Willen haben, nicht unsere Schwe­ster kränken und härmen. Sie wird in großen Ehren Königin der Hünen.“ In glei­cher Weise spra­chen Gunther und Gernot, dem war­nen­den Recken trot­zend.

Nun wurde zur Fahrt nach der Etzel­burg gerü­stet, damit die Königin auch könig­lich bei den Hünen erscheine. Boten gingen nach Nibe­lun­gen und Nie­der­land und kehrten mit zahl­rei­chem Gefolge von Recken und Knech­ten zurück. Alle diese Männer, des­glei­chen die Frauen, welche die Herrin beglei­ten sollten, erhiel­ten reiche Gewän­der und edle Rosse zur Fahrt. Die Könige gaben ihrer Schwe­ster das Geleit bis zur Donau, wo sie Abschied nahmen.

Gisel­her der schnelle · sprach zu der Schwe­ster sein:
„Schwe­ster, wenn du jemals · bedür­fen soll­test mein,
Was immer dich gefährde · so mach' es mir bekannt,
Dann reit' ich dir zu dienen · hin in König Etzels Land.“

Mark­graf Rüdiger war nun der Führer durch Bay­ern­land, wo sie auf den Burgen und in den Städten gute Her­berge fanden, weil der tüch­tige Held ein Freund des Lan­des­herrn Gelfrat war. Ohne Gefahr und Verzug gelang­ten die Rei­sen­den nach Beche­la­ren in Rüdi­gers gast­li­ches Haus. Seine Frau Got­linde und ihre lieb­li­che Tochter emp­fin­gen die werten Gäste mit Freude und ließen sie erst am vierten Tag die Reise fort­s­et­zen. Die Bot­schaft, dass die edle Königin der Hünen komme, war schon überall im Land bekannt gewor­den, und Fürsten und Recken fuhren ihr ent­ge­gen, und an der Lan­des­grenze wartete König Etzel selbst mit großem Gefolge auf sie. Er wurde bei dem Anblick der blei­chen, aber immer noch schönen Frau so frohen Mutes, wie damals, als er die wonnige Helche durch den kühnen Rüdiger gewann. Er sagte ihr, sie solle über seine Schätze und Reiche schal­ten und walten und die Krone tragen wie er selbst. Sie ant­wor­tete, sie werde ihm eine treue und erge­bene Haus­frau sein, aber ihre Liebe sei mit Sieg­fried in dem Toten­hü­gel ver­schlos­sen. Der König achtete nicht auf die letzten Worte und gedachte, dass er durch Erge­ben­heit und herz­li­che Liebe wohl auch ihre Liebe erwer­ben werde. So fuhr er an ihrer Seite und umgeben von den Königen, Fürsten und Edlen seiner Reiche nach Etzel­burg. Dort wurde zu Pfing­sten (zur Her­ab­kunft des Hei­li­gen Geistes) die Hoch­zeit gehal­ten und vier­zehn Tage lang mit großer Pracht gefei­ert. Täglich sah man Tur­niere der Recken, dann folgten Gast­mahl, fest­li­che Gelage, Gesang und Sai­ten­klang der Spiel­leute, vor­nehm­lich der beiden ober­sten unter ihnen, Wer­be­lin und Swem­me­lin, ferner Gesänge und Reigen der hüni­schen Jung­frauen, welche die Taten des Königs, seiner Recken und Vor­fah­ren priesen, und vie­ler­lei Kurz­weil.

Kriem­hild nahm gerin­gen Anteil an den Fest­lich­kei­ten. Sie empfing, begrüßte die Gäste, waltete im Palast als häus­li­che Wirtin. Aber kein Strahl von Freude belebte ihr Ange­sicht, während sich eine Welt von Gedan­ken in ihrer Seele um einen Angel­punkt bewegte, um Sieg­fried. Es war aber auch unter den Recken ein Mann, den der Sang und Klang, das Spiel und Gelage wenig ergötzte, der nur beim Tur­nier­spiel seine unge­meine Hel­den­kraft bewies, und dieser Held war der kühne Diet­rich von Bern (heute Verona im Nord­osten Ita­li­ens). Seine Gedan­ken weilten in dem schönen Ame­lun­gen­land, das ihm der Kaiser Ermen­rich durch List und Gewalt ent­ris­sen hatte. Dorthin begehrte er mit seinen Recken zu fahren, wenn Etzel ihm Bei­stand gewährte. Aber der König zau­derte, weil bei der ersten Heer­fahrt seine beiden Söhne (Erp und Ortwin) gefal­len waren. Wenn der Jubel der Gäste die weite Halle durch­brau­ste, so ließ Diet­rich harm­voll den köst­li­chen Trank im gol­de­nen Becher ver­schäu­men. Dann trat manch­mal die Königin herzu und redete von dem Leid, das ihr von Hagen gesche­hen war, und wie der Mord noch unge­sühnt und Sieg­fried noch unge­ro­chen sei. Er ver­stand wohl, dass sie ihn zur Rache werben wolle, aber er schwieg, denn er wollte und durfte nicht das Schwert gegen bur­gun­di­sche Recken ziehen, welche ihm in manchem schwe­ren Kampf als treue Gesel­len Schild an Schild Bei­stand gelei­stet hatten.

Eine fröh­li­che Zeit ging vorüber, fried­lich ver­stri­chen Monde und Jahre, und ein Knäb­lein wurde dem könig­li­chen Ehepaar geboren, ein Eben­bild der Mutter, dem man den Namen Ortlieb gab. Das Ober­haupt der Hünen feierte das Geburts­fest des Kindes, das einst alle seine Reiche erben sollte, mit fest­li­chem Gelage, wobei viele Lehns­für­sten, Könige und Tau­sende von edlen Recken in dem weiten Raum des hoch­ge­wölb­ten Königs­saals Platz fanden. Es war aber nicht bloß im Palast frohe Zeit, das gesamte Volk der Hünen nahm Anteil an dem glück­li­chen Ereig­nis mit Schmaus, Gesang und Tanz. Denn ein künf­ti­ges Ober­haupt war geboren, das Reich durch Etzels Tod nicht ver­waist, nicht den äußeren Feinden und der inneren Zwie­tracht preis­ge­ge­ben, sondern von einem recht­mä­ßi­gen König weiter treu behütet. Der König liebte um des Sohnes willen die Gattin noch mehr als zuvor und hätte ihr gern alle Schätze der Welt zu Füßen gelegt, allein sie begehrte nichts. Sie blieb sich immer gleich, ernst, von wenig Worten, doch sorgsam im könig­li­chen Haus­halt. Selbst das Knäb­lein, des Vaters Wonne, das kräftig gedieh, so emsig sie es auch pflegte, ent­lockte ihr niemals ein Lächeln. Die Wunde, die der Tod des ersten Gatten ihr geschla­gen hatte, heilte nicht, sondern blutete fort. Der Geist der Rache, aus dem Abgrund auf­stei­gend, ließ nicht ab, Blut für Blut, Mord für Mord zu fordern, und sie war willig dazu.

Einst­mals lieb­ko­ste der König den kleinen Ortlieb und sprach auch freund­lich zu dessen Mutter, wie er hoffe, das Kind werde einst ein Held gleich Sieg­fried werden. Sie hätte bei Nennung des Namens auf­schreien mögen, denn es war ihr, als sehe sie ihn wieder bleich und von Wunden ent­stellt vor sich liegen. Sie bezwang sich, blieb schein­bar ganz ruhig und bat nur den Gemahl, er möge doch ihre Brüder und Ver­wand­ten zu sich in das Hünen­land gebie­ten. Es war die erste Bitte, die sie tat, und Etzel erfüllte sie mit Freuden. Er befahl sogleich, die vor­nehm­sten Spiel­leute, Swem­me­lin und Wer­be­lin, mit vier­und­zwan­zig edlen Recken sollten nach dem Rhein auf­bre­chen, um die bur­gun­di­schen Könige mit allen ihren Ver­wand­ten zum Fest der Son­nen­wende ein­zu­la­den, und Kriem­hild mahnte die Boten noch ins­be­son­dere, dass sie Frau Ute freund­lich grüßen und sie bitten sollten, mit­zu­fah­ren, damit sie selbst wahr­nehme, wie die Tochter gut Gemach habe und in Ehren stehe. Auch sollten die Boten acht­ge­ben, dass Hagen die Königin begleite.

Die Spiel­leute wurden zu Worms wohl auf­ge­nom­men, denn sie brach­ten gute Bot­schaft von der edlen Königin und dem mäch­ti­gen König der Hünen. Sie erhiel­ten die beste Her­berge und manche reiche Gabe. Indes­sen zögerte Gunther mit der Antwort, weil er zuerst seine Recken zu Rate ziehen wollte. Als sie um ihn ver­sam­melt und der Sache kundig waren, stimm­ten sie alle für die Fahrt. Sie meinten, man dürfe frohen Emp­fangs und fest­li­cher Tage gewär­tig sein, da ihnen der reiche König freund­li­chen Willen trüge. Dagegen riet Hagen ab, weil man ohne Kriegs­be­reit­schaft in dem fernen und fremden Land zu großem Schaden kommen könne. Ihm wider­sprach Gisel­her, indem er sagte, der Oheim fürchte Gefahr für seinen eigenen Leib und gedenke dessen, was er an Sieg­fried getan hatte, und wähne, die Königin werde mit glei­cher List gegen ihn ver­fah­ren. Über diese Rede ergrimmte der Recke. „Wann habe ich jemals um Leibes und Lebens willen den Schild her­ab­ge­senkt?“, rief er: „Wollt ihr nach Hünen­land fahren, so will ich Führer sein, da ich der Wege kundig bin. Ich sorge nicht für mich, sondern nur für der Bur­gun­den Ruhm und Glanz, für euch, ihr Könige, deren Lehns­mann ich bin.“ Die Fahrt wurde also beschlos­sen, und die Spiel­leute reisten reich­lich beschenkt mit der Bot­schaft in ihr Land zurück.

Die Vor­be­rei­tung zur Reise leitete Hagen, und es hatte schier den Anschein, als ob er zu einer Heer­fahrt rüste. Tau­send­und­sech­zig Recken, alle in reichem Gewand und wohl­ge­wapp­net, nebst neun­tau­send Knech­ten wurden auf­ge­bo­ten und ange­wie­sen, scharfe Speere und Schwer­ter und stahl­harte Helme und Schilde zu führen. „Die Nibe­lun­gen fahren zu den Hünen. Mögen sie heil zurück­keh­ren!“, sprach man unter dem Volk, als die Mann­schaft über den Rhein fuhr. Denn seitdem der Nibe­lun­gen­schatz ins Land gekom­men war, nannte man die Könige nebst ihren Ver­wand­ten und Mannen nach jenem unbe­kann­ten Reich die Nibe­lun­gen. Gern hätte Frau Ute die Tochter wieder in die Arme geschlos­sen, aber ihr Alter erlaubte ihr die weite Reise nicht. Auch Brün­hild blieb zurück, weil sie kein Ver­lan­gen trug, die Tod­fein­din in ihrem Glück zu sehen. Sie mied über­haupt fest­li­che Ver­samm­lun­gen und weilte lieber am Hügel, wo Sieg­frieds Leiche ruhte.

Die Nibe­lun­gen schiff­ten über den Rhein und ritten dann in zwölf Tagen unter Führung des weg­kun­di­gen Hagen durch den Schwa­rz­wald und manche Wildnis, bis sie unan­ge­foch­ten an der Grenze des Bay­ern­lan­des die Donau erreich­ten. Da war aber weder Her­berge noch ein Fähr­mann auf­zu­fin­den. Während die Scharen sich lager­ten, ging Hagen tiefer in das wilde Land und kam an einen Brunnen, der sich in einen See ergoss. Er sah daselbst Frauen, die sich in dem klaren Gewäs­ser badeten, und erkannte alsbald, dass es Meer­frauen waren. Sie ent­flo­hen schwim­mend bei seinem Anblick, wie weiße Schwäne auf dem Wasser. Aber er fand und bemäch­tigte sich ihrer Kleider, was sie zwang, ihm Rede zu stehen. „Gib uns die Gewän­der“, rief ihm eine der Jung­frauen zu, „dann will ich dir weis­sa­gen.“

Da sprach das eine Meer­weib · Hadburg war sie genannt:
„Hagen, edler Ritter · wir machen euch bekannt,
Wenn ihr uns, kühner Degen · die Kleider wie­der­gebt,
Was ihr auf dieser Reise · bei den Heunen erlebt.“

Sie schwam­men wie die Vögel · schwe­bend auf der Flut.
Da deucht' ihn ihr Wissen · von den Dingen gut:
So glaubt' er um so lieber · was sie ihm wollten sagen.
Sie beschie­den ihn darüber · was er begann sie zu fragen.

Er verhieß ihrem Ver­lan­gen zu will­fah­ren, wenn sie ihm den Ausgang der Reise ver­kün­dige. Sie sprach, er werde mit allen seinen Genos­sen große Ehren in Etzels Land geni­e­ßen und unge­fähr­det heim­keh­ren. Als der Held aber die Gewän­der zurück­gab, sagte eine andere Jung­frau, ihre Schwe­ster habe aus List so geweis­sagt, viel­mehr werde von dem ganzen Heer nur der Prie­ster heil bleiben und den Rhein wieder erbli­cken. Alle anderen werden im fremden Land durch das Schwert umkom­men, wenn sie nicht, der Warnung folgend, die Rosse alsbald zurück­len­ken wollten.

Da sprach das andre Meer­weib · mit Namen Sie­ge­lind:
„Ich will dich warnen, Hagen · Aldria­nens Kind.
Meine Muhme hat dich · der Kleider halb belogen:
Und kommst du zu den Heunen · so bist du übel betro­gen.

„Wieder umzu­keh­ren · wohl war' es an der Zeit,
Dieweil ihr kühnen Helden · also geladen seid,
Dass ihr müsst erster­ben · in der Heunen Land:
Wer da hin­rei­tet · der hat den Tod an der Hand.“

„Ihr seid wohl der Lüge schul­dig“, sprach der kühne Recke, „ich gedenke mit Schwert und Schild meine Herren und mich zu bewah­ren. So gebt uns nun Rat, wie wir über die Flut kommen können.“ Sie sagten, er werde strom­ab­wärts am jen­sei­ti­gen Ufer eine Her­berge sehen, wo der Fähr­mann wohne, ein reicher und kühner Held. Er solle ihn anrufen und sich für Amel­rich, den Freund des­sel­ben, aus­ge­ben. Er müsse aber glimpf­lich mit dem stolzen Recken ver­fah­ren, ihm reichen Sold bieten, sonst werde er in Gefahr kommen. Als die Meer­frauen solches geredet, schweb­ten sie über die glän­zen­den Fluten und ver­schwan­den in der Ferne.

Hagen befolgte ihren Rat. Er fand die Her­berge, ver­langte beschei­dent­lich Über­fahrt, und als das ver­geb­lich war, rief er laut, dass es in den Bergen wider­hallte: „Hol' über, Fähr­mann, deinen Gesel­len Amel­rich, der Eile hat!“

Da rief er so gewal­tig · der ganze Strom erscholl
Von des Helden Stärke · die war so groß und voll:
„Mich Amel­rich hol' über · ich bin es, Elses Mann,
Der vor starker Feind­schaft · aus diesen Landen entrann.“

Sofort hörte er gewal­ti­gen Ruder­schlag, und bald war der Fähr­mann mit einem großen Boot am dies­sei­ti­gen Ufer. Hagen bot ihm eine schwere Spange von rotem Gold für die Über­fahrt. Aber der Schiffs­herr ergrimmte, dass er statt seines werten Gesel­len Amel­rich den Fremd­ling vor sich sah, gab ihm mit dem gewal­ti­gen Ruder einen Schlag auf das Haupt, dass es wohl sein Ende gewesen wäre, hätte ihn nicht der feste Helm beschirmt. Hagen erwi­derte den Streich mit dem Schwert so kräftig, dass der Fähr­mann totwund über Bord fiel.

Darauf ergriff der Recke selbst das Ruder, und obwohl Wind und Strö­mung dagegen waren, Hagens starker Arm besiegte den Wider­stand und landete an der Stelle, wo das Heer gela­gert war. Die Über­fahrt ging nun rasch von statten. Wieder und wieder musste der wilde Fluss durch­quert werden, aber der kräf­tige Held ermü­dete nicht, bis die Menge der Rei­sen­den über­ge­setzt war. Unter den letzten befand sich auch der Prie­ster des Königs. Doch ihn warf Hagen mit einem Ruder­schlag über Bord und rief grimmig: „Müssen wir alle durch das Schwert fallen, wie die Meer­frauen gesagt haben, dann soll der Pfaffe statt des Weins bei den Hünen hier Wasser saufen und den Rhein nicht wie­der­se­hen!“
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Aber seine Worte wurden nicht wahr, denn Gottes Hand hielt den Prie­ster über Wasser, und Wind und Wellen trieben ihn an das Ufer zurück. „Nun mag der Teufel walten“, sagte der stolze Hagen, „ich acht' ihn nur gering. Denn was geschieht, das muss gesche­hen, so ist der Nornen Spruch.“ So glaubte er nun der Weis­sa­gung, offen­barte diese seinen Helden und zer­störte das Boot, dass niemand aus Furcht zurück­keh­ren könne. Dann ordnete er die weitere Reise und blieb selbst, Ver­fol­gung und Flucht fürch­tend, bei der Nachhut. Volker führte die Spitze, da er des Weges kundig war.

Schon brei­tete die Nacht ihren Frieden über die Erde, und die Sterne blick­ten vom dunklen Himmel herab auf die weg­mü­den Recken. Da hörte Hagen hinter sich Pfer­de­huf­schlag. Er kehrte sich um, aber ehe er den Speer ergrei­fen konnte, wurde er ange­rannt und aus dem Sattel gehoben. Mark­graf Gelfrat war es, der den Recken so unsanft begrüßte. Den erschla­ge­nen Fähr­mann zu rächen, hatte er mit seinem Bruder Else und sie­ben­hun­dert Helden die Spur ver­folgt und fiel nun wie ein Gewit­ter­sturm über sie her. Hagen sprang zwar nach seinem Fall sogleich wieder auf und zog das Schwert, allein er wurde umringt, und der starke Mark­mann spal­tete ihm den Schild. In der höch­sten Not kam ihm sein Bruder Dank­wart zu Hilfe. Dieser griff mit seinen Mannen die Feinde mutig an, und unter seinem Schwert fiel Gelfrat. Else aber floh ver­wun­det, nachdem über hundert seiner Helden erschla­gen waren.

Die Nibe­lun­gen setzten nach dem Gefecht ihre Fahrt unbe­hin­dert fort, aber fanden auf dem Weg nir­gends gute Her­berge, bis sie nach Passau kamen, wo man sie gast­lich aufnahm. Sie hielten daselbst einen Tag Rast und fuhren darauf weiter den Strom entlang zu Tal. Da sahen sie einen Recken, der fried­lich im blu­mi­gen Gras der Ruhe pflegte. Er schlief so fest, dass er erst erwachte, als ihm Hagen das Schwert von der Seite riss. Nun fuhr er auf und klagte sehr, dass ihn der gute Rüdiger einen unge­treuen Wächter schel­ten werde, wenn er ohne Waffe vor seinem Herrn erschiene.

„O weh mir dieser Schande!“ · sprach da Ecke­wart.
„Schwer muss ich bekla­gen · der Bur­gun­den Fahrt.
Als ich verlor Sieg­frie­den · fing all mein Kummer an;
O weh, mein Herr Rüdiger · wie hab' ich wider dich getan!“

Hagen gab ihm die Waffe zurück und noch Arm­ringe aus rotem Gold, damit er dem Mark­gra­fen schnelle Bot­schaft bringe, dass die Könige von Burgund mit ihren Mannen Her­berge bei ihm nehmen wollten. Der Recke dankte für die Gabe. „Aber kühner Held“, fügte er hinzu, „ich kenne dich wohl. Du bist der grim­mige Hagen, und ich rate dir, fahre nicht zu den Hünen, denn hier bist du ein Feind, weil du Sieg­fried ermor­det hast.“ - „Das acht' ich nur gering!“, sprach Hagen: „Nun säume nicht, dem Mark­gra­fen die Bot­schaft zu bringen.“ Der Recke bestieg sein Pferd, das in der Nähe weidete, und jagte fort nach Beche­la­ren.

Das war eine wonnige Bot­schaft dem edlen Rüdiger, als er vernahm, die lieben Freunde aus Burgund wollten bei ihm zur Her­berge ein­keh­ren. Er gebot seine Mannen, und hieß seine Frau Got­linde und die schöne Tochter Diet­linde, zum Empfang sich vor­zu­be­rei­ten. Sie sollten, sagte er, in Zucht und Ehren die Könige und ihre Ver­wand­ten Dank­wart, den Fie­de­leur Volker und ins­be­son­dere seinen alten Gesel­len Hagen mit Küssen emp­fan­gen, wie es Brauch war. Das ganze Haus war in freu­di­ger Auf­re­gung. Die edlen Frauen suchten ihre reichs­ten Gewän­der hervor, die von Gold und kost­ba­rem Gestein glänz­ten. Sobald man von der Zinne die Gäste erblickte, ritt ihnen Mark­graf Rüdiger mit vielen Recken ent­ge­gen, begrüßte sie und sagte ihnen, dass er sie samt ihrem Gesinde, wie zahl­reich es auch sei, wohl bewir­ten werde. Vor dem Haus standen die Mark­grä­fin mit ihrer Tochter und sechs­und­drei­ßig edlen Frauen und Jung­frauen, alle in glän­zen­dem Schmuck, mit Gold­rei­fen um Haar und Stirn. Die Haus­frau bot den Königen und ihren Ver­wand­ten Gruß und Kuss, des­glei­chen tat auch nach Sitte die junge Mark­grä­fin. Als sich aber die Tochter unbe­fan­gen dem Helden von Tronje näherte, wich sie erschro­cken zurück, denn es wehte sie an wie Blut­ge­ruch, und sie wollte und konnte ihn nicht küssen. Da wurde sie von ihrer Mutter geta­delt, dass sie dem werten Gesel­len des Vaters den lieben Gruß ver­wei­gere, und der Mark­graf gebot ihr mit Strenge, Folge zu leisten. Sie tat es zöger­lich und entfloh dann toten­bleich an die Seite ihrer Mutter, als wolle sie Schutz vor dem ihr selbst uner­klär­li­chen Schreck­nis suchen. Die Jung­frau wusste nichts von der Schuld, die auf Hagen ruhte, aber es war eine Ahnung, die in der reinen Seele auf­stieg und sie vor dem Freund ihres Vaters zurück­schre­cken ließ.
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Wie die Bur­gun­den zu Beche­la­ren emp­fan­gen wurden

Die edle Got­linde schritt mit König Gunther nach der fest­li­chen Halle, der Haus­wirt folgte mit Gernot, und der junge Gisel­her gesellte sich der Tochter des Hauses zu. Bald saßen die Gäste beim lecker berei­te­ten Mahl, und mit ihnen zur Freude der Recken die edlen Frauen und Jung­frauen, die zum Gefolge der Mark­grä­fin gehör­ten. Das Gesinde lagerte unter Zelten und Hütten, die man schnell auf­ge­schla­gen hatte, und erquickte sich an Speise und Wein, die der reiche Mark­graf im Über­fluss spen­dete. Als das Mahl beendet war und der Becher kreiste, ent­fernte sich die junge Mark­grä­fin Diet­linde, die neben Gisel­her geses­sen hatte, mit dem weib­li­chen Gefolge, aber die Haus­frau blieb nach der Sitte bei den Gästen und sorgte dafür, dass es an Wein nicht man­gelte.

Am fol­gen­den Tag ließ der Mark­graf die Gäste noch nicht schei­den, und diese waren auch nicht traurig darüber, denn es wurde alles auf­ge­bo­ten, was ihnen den Auf­ent­halt ange­nehm machen konnte. Gisel­her ins­be­son­dere wusste den Sitz neben der jungen Mark­grä­fin zu behaup­ten, und die Recken flü­ster­ten unter sich, dass die beiden jungen Leute, er als ein kühner und herr­li­cher Held und sie als die lieb­lich­ste Jung­frau, wohl für ein­an­der geschaf­fen seien. Auf des Vaters Geheiß sang die Jung­frau zur Harfe ein Lied von einer edlen Maid, die mit Klang und Gesang ihren Vater aus den Banden eines Riesen erlöste. Wie sie das süße Getön her­vor­lockte, da erschien sie den Gästen noch schöner als zuvor, und mancher Recke sagte, sie werde die ganze Rie­sen­welt mit Klang und Gesang bezwin­gen. Andere spra­chen bei sich, sie wollten mit allen Riesen auf Tod und Leben kämpfen, könnten sie die Huld der edlen Maid gewin­nen. So redeten die frohen Gäste und blick­ten mit Wonne nach der lieb­li­chen Jung­frau, wie die Schif­fer nach dem Polar­stern, wenn sie auf schwan­ken­dem Schiff die Wellen durch­schnei­den. Als aber die junge Mark­grä­fin so viele Blicke auf sich gerich­tet sah, stieg sie ver­schämt vom Hoch­sitz herab und verließ mit ihrem Mäg­de­lein die Halle, so dass die Gäste wähnten, es sei eine lichte Him­mels­er­schei­nung vor ihren Augen ent­schwun­den.

Dann wurde es stille unter den Recken, und da erhob Volker, der kühne Spiel­mann, die Stimme und sprach: „Wenn ich ein reicher Fürst wäre und eine Krone trüge, dann legte ich sie der won­ne­sa­men Jung­frau zu Füßen und spräche, du sollst meine Königin sein.“ - „Und unter einer Krone sollte sie gehen“, sprach Gernot, der Held, „wenn ich sie ihr auf das schöne Haupt setzen könnte.“ - „Ihr wisst nichts und begreift nichts!“, rief Hagen der Tronjer: „Seht ihr denn nicht, wie unser König Gisel­her die Jung­frau ins Herz geschlos­sen hat? Sag ja, König Gunther, und forsche, ob unser Gast­ge­ber, der hoch­edle Mark­graf, nicht wider­spricht.“ - „Dessen bin ich wohl willens“, ent­geg­nete der König, und bot Rüdiger die Hand. Freudig schlug dieser ein, doch fügte hinzu: „Bedenkt aber, werte Gäste, dass ich nicht Land und Leute zu ver­lei­hen vermag. Burgen und Städte gehören meinem Herrn, dem König der Hünen.“ - „Aber wir wollen nicht Burgen und Städte an den Rhein führen“, sagte Gernot, „nur die lieb­li­che Jung­frau begeh­ren wir. Wenn sie uns folgen will, so ver­mei­nen wir, einen reichen Schatz von dem werten Gast­ge­ber zu emp­fan­gen.“ - „Dazu wird die Tochter des Mark­gra­fen nicht ärmlich dahin­fah­ren“, sprach Rüdiger, „hundert Last­tiere, schwer beladen, sollen ihren Braut­schatz an Gewän­dern und edlen Klein­odien nach Worms über den Rhein führen.“ - „Schließt den Ring, edle Recken!“, rief Volker: „Man gebiete unseren König Gisel­her und die edle Diet­linde hierher, dass wir fragen, ob sie beide dazu willens sind.“ Die Recken schlos­sen den Ring um die jungen Leute, als sie, der Bot­schaft folgend, in die Halle traten. Nun wurden nach alter Sitte die Fragen an sie gerich­tet, ob sie ein­an­der in Treue zugetan sein wollten. Der könig­li­che Held sprach freudig ein „Ja“, aber die Jung­frau, hoch errö­tend vor den Blicken so vieler Männer, zögerte, schlug ver­schämt die Augen nieder und flü­sterte erst auf die zweite Frage ein leises „Ja“. Dann umschloss sie Gisel­her mit beiden Armen und gab ihr den Ver­lo­bungs­kuss, und der Bund war für die Lebens­zeit geschlos­sen.

Die Gäste ver­weil­ten noch manchen Tag bei den freund­li­chen Wirten, und der reiche Mark­graf bot alles auf, was sie erfreuen konnte. Als endlich der Tag des Abschieds kam, verlieh er jedem Recken man­cher­lei Gaben an Spangen, Ringen, Gewand und Rossen.

Da gab er Ger­no­ten · eine Waffe gut genug,
Die hernach in Stürmen · der Degen herr­lich trug.
Ihm gönnte wohl die Gabe · des Mark­gra­fen Weib;
Doch verlor der gute Rüdiger · davon noch Leben und Leib.

Hagen wollte der­glei­chen Gaben nicht anneh­men, sondern wünschte nur einen starken Schild, der unter anderem Rüst­zeug an der Wand auf­ge­hängt war. „Es ist Nudung‘s Schild, unseres ein­zi­gen Sohnes, den der unge­treue Wittich erschlug.“, sagte die Mark­grä­fin, und ihre Tränen flossen reich­lich auf den blanken Schild: „Nimm ihn hin, kühner Held, möge er dich besser behüten, als unseren Lieb­ling. Mögest du ihn zu den Hünen mit Ehren tragen und wieder zurück über den Rhein.“ - „Ich gedenke ihn mit Ehren zu tragen“, sprach der Tronjer, „aber ich weiß nicht, ob ich ihn nach Worms bringen werde.“

Frau Got­linde reichte auch Volker, dem unver­zag­ten Spiel­mann, zwölf köst­li­che Spangen von rotem Gold, ver­ziert mit manchem Edel­stein. Da nahm der Held die Fiedel und strich die Saiten gewal­tig und sang zum Abschied ein Lied, erst leise und lieb­lich, dann immer kräf­ti­ger, dass das Getön durch die weiten Räume schallte. Er sang:

Frau Minne, Frau Minne, tief, wie der Him­mels­grund,
An dem die Sterne leuch­ten, bist mir gewor­den kund.
Du hast zu Beche­la­ren die Her­berge uns bestellt;
Da wohnt ein Wirt viel edel, ein tüchtig kühner Held,
Und Got­linde, die Gute, die Gaben gern ver­leiht,
Und von ihr auf­ge­pflegt die aller­schön­ste Maid.

Die soll nun Krone tragen; der Krone ist sie wert,
Darum ein junger Held hat ihrer Huld begehrt.
Das Haus, wo feste Treue, wo süße Minne wohnt,
Es sei, oh Gott im Himmel, von schwe­rem Leid ver­schont.
Doch sehe ich Blut­bach fließen und höre Schwer­ter­klang,
Viel Weinen und viel Klagen: Es ist wie Grab­ge­sang.

Der Spiel­mann warf die Fiedel fort, dass die Saiten mit schril­lem Klang zer­spran­gen. „Ein Höl­len­geist hat mir diese Töne ein­ge­ge­ben, ein Lügen­geist, dass ich sie spielen und singen musste!“, rief er, „Aber ich will ihn wohl bezwin­gen.“ Damit nahm er sein Instru­ment wieder zur Hand und zog neue Saiten auf.

Es war ganz still im Saal gewor­den, und ein selt­sa­mes Grauen kam über die Gäste und über ihre Gast­ge­ber. Nur Hagen schien davon unbe­rührt und sagte: „So spra­chen auch die Meer­frauen im Weiher, doch hab' ich darum keinen Kummer.“ Volker hatte das Sai­ten­spiel wieder gestimmt und fie­delte und sang dazu von Lie­bes­glück und Hel­den­sinn so won­ne­sam, dass alles Grauen wich und die Sorge schwand, so dass man nur der frohen Heim­kehr gedachte. Die Gäste nahmen darauf mit Grüßen und Küssen Abschied von den vie­led­len Frauen. Rüdiger aber gab ihnen selbst zusam­men mit vier­hun­dert Recken Geleit durch das Land Öster­reich bis nach Etzel­burg, wo er sie dem König der Hünen vor­stel­len wollte.

Als die Bur­gun­den · kamen in das Land,
Da erfuhr es von Berne · der alte Hil­de­brand.
Er sagt' es seinem Herren · Diet­ri­chen war es leid;
Er hieß ihn wohl emp­fan­gen · der kühnen Ritter Geleit.
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Als man die stolze Burg mit ihren Mauern und Zinnen zu Gesicht bekam, erblickte man eine große Schar bewaff­ne­ter Männer in blanker Rüstung, die ihnen eilends ent­ge­gen ritten. „Die Recken sind mir wohl kund“, sagte Hagen, „es ist der Berner Diet­rich mit seinen Gesel­len, die sollt ihr mit Ehren grüßen.“ Sofort stiegen die Könige samt dem Gefolge von den Rossen, und des­glei­chen taten auch Diet­rich und seine Helden. „Seid will­kom­men im Hünen­land, ihr tüch­ti­gen Recken vom Rhein!“, rief der König von Bern: „Aber ich weiß nicht, ob ihr alle bei den Hünen wohl auf­ge­nom­men und behütet seid. Ich hoffe, der edle Mark­graf habe euch kund­ge­tan, dass die Königin noch immer Leid trägt um den starken Sieg­fried, dessen Tod sie an meinem alten Wehr­ge­nos­sen Hagen zu rächen gedenkt. Wir kämpf­ten früher Schild an Schild in Etzels Schlach­ten, und du hiel­test manchen Speer von mir ab. So will ich dir nun hilf­reich sein, so viel ich immer vermag. Doch bin ich unfroh eurer Reise zu den Hünen, der Königin wegen.“ - „Ich habe geringe Sorge um den Hass eines Weibes, weil ich im Dienst meines Lehns­herrn hierher gerit­ten bin“, sprach der kühne Hagen, „auch tröstet mich deine Treue, vie­led­ler Berner Held.“ - „So magst du auch meiner geden­ken“, sprach Volker, der Spiel­mann, „in Strei­tes­not will ich mich als treuer Geselle erwei­sen.“


Kriemhilds Rache

Nach manchem Gruß und man­cher­lei Reden unter den Recken, die gemein­same Feste gefei­ert und Kämpfe bestan­den hatten, ritten die Könige mit ihren Mannen nach Etzel­burg. An der Straße und im Burghof drängte sich das Volk, um die kühnen Bur­gun­den, vor­nehm­lich den viel berüch­tig­ten Hagen von Tronje zu sehen, der den starken Sieg­fried erschla­gen hatte. Als er vom Ross sprang und zu der Königin ging, staunte man über die hohe Hel­den­ge­stalt mit breiter Brust und mäch­ti­ger Schul­ter, aber mancher Mann erschrak, wenn er ihm in das grim­mige Ange­sicht schaute, das von wirrem, zum Teil schon ergrau­tem Haar und Bart umschlos­sen war. Als die Menge her­zu­drängte und die Herren dadurch behin­dert waren, blickte er mit seinem ein­zi­gen Auge so fürch­ter­lich umher, dass die Hünen ent­setzt zurück­wi­chen, wie vor einer gif­ti­gen Schlange.

Die Recken gelang­ten, von Diet­rich und Rüdiger gelei­tet, in den Burghof, wo ihnen die Königin mit Gefolge ent­ge­gen­kam. Sie grüßte die Könige und küsste den jungen Gisel­her, ihren Bruder, aber die Recken schien sie wenig zu beach­ten. Da sprach der Held von Tronje: „Wenn man geladen ist und darum eine weite Fahrt getan hat, so sagt der Gast­ge­ber nach löb­li­cher Gewohn­heit: Sei will­kom­men! Im Hünen­land, dünkt mich, ist man dieser Sitte unkun­dig.“ - „Herr Hagen von Tronje“, sprach Kriem­hild, „hast du durch deine Taten um solchen Gruß gewor­ben? Hast du mir etwa den gestoh­le­nen Nibe­lun­gen­schatz als Gabe mit­ge­bracht?“ - „Der liegt ver­senkt im tiefen Rhein, bis der Welt­un­ter­gang her­ein­bricht!“, ant­wor­tete der Recke: „Hätten mir die Boten kund­ge­tan, dass die Königin der Gaben bedürf­tig sei, so bin ich reich genug, solche zu bieten.“ - „Deren kann ich leicht ent­beh­ren“, sprach die edle Frau, „bin ich doch nun reich genug, selbst allen Bur­gun­den Gold und Klein­odien zu bieten. Ich wähnte nur, du woll­test mir mein eigenes Gut, das mir gestoh­len wurde, zurück­ge­ben.“ - „Ich habe an Schild, Helm, Rüstung und dem scha­r­fen Schwert schwer genug zu tragen“, sprach der Held, „so bring' ich dir den Teufel, der hat sehr reichen Schatz.“ - „Ich begehre nicht deine Gaben!“, rief die Königin: „Du hast mir schon übel genug gedient mit tücki­schem Mord und listi­gem Raub. Und dafür bin ich noch in der Schuld.“ So schied sie mit Zorn von dem Recken, berief aber ihre Dienst­man­nen und ver­sprach, dass sie dem, der Sieg­frieds Tod räche, hold sein und großen Reich­tum ver­lei­hen werde. Da berie­ten sich ihre Recken, wie sie den Dienst leisten könnten, den ihre Herrin begehrte.

Darauf wandte sich die Königin wieder zu ihren Brüdern und lud sie ein, ihre Rüstun­gen abzu­le­gen, auch ihren Mannen das Gleiche zu befeh­len, da es nicht Sitte sei, in Waffen vor dem König der Hünen zu erschei­nen. „Davon will ich abraten!“, sprach der Held von Tronje: „Ich gedenke, Schild und Waffe vor dem König, wie vor der Königin, mit Ehren zu tragen. Man will uns wohl wehrlos machen, um uns wie gebun­de­nes Schlacht­vieh dem Schläch­ter zu über­ge­ben.“ - „Wüsste ich“, ant­wor­tete Kriem­hild, „wer ihm solches geraten hatte, dann sollte es ihm ans Leben gehen.“ - „Den Mann kann ich dir nennen“, sprach der Held von Ame­lun­gen: „Er heißt Diet­rich von Bern und steht hier vor dir. Er weiß, dass ein teuf­li­scher Rat gepflo­gen ist, die Recken vom Rhein, ins­be­son­dere meinen alten Gesel­len Hagen von Tronje, zu ermor­den.“ Die Königin ant­wor­tete nur mit einem zor­ni­gen Blick und schritt alsbald nach ihren Sälen.

„O weh dieses Leides!“ · sprach da Kriem­hild:
„Warum will mein Bruder · und Hagen seinen Schild
Nicht ver­wah­ren lassen? · Gewiss, sie sind gewarnt:
Und wüsst' ich, wer es hat getan · der Tod der hielt' ihn umgarnt.“

Im Zorn gab ihr Antwort · Diet­rich sogleich:
„Ich bin es, der gewarnt hat · die edeln Fürsten reich
Und Hagen den kühnen · der Bur­gun­den Mann:
Nur zu, du Braut des Teufels · du tust kein Leid mir drum an.“

Da schämte sich gewal­tig · die edle Königin:
Sie fürch­tete sich bitter · vor Diet­richs Hel­den­sinn.
Sie ging alsdann von dannen · kein Wort mehr sprach sie da,
Nur dass sie nach den Feinden · mit geschwin­den Blicken sah.

Da nahmen bei den Händen · zwei der Helden sich,
Der eine war Hagen · der andere Die­te­rich.

Während die Könige noch mit­ein­an­der redeten, sah man hüni­sche Recken umher­ge­hen, die gar feind­lich nach ihnen spähten. Da fragte Hagen, ob wohl einer der bur­gun­di­schen Helden mit ihm vor Kriem­hilds Saal gehen wolle, damit die Hünen sähen, dass sie ohne Furcht seien. „Was fragst du lange?“, sprach der kühne Volker: „Ich bin dein Heer­ge­selle und habe einen so scha­r­fen Fie­del­bo­gen, dass die Köpfe vor Wonne von den Hälsen sprin­gen, wenn ich auf­spiele.“

„Sicher­lich, ich helfe euch“ · so sprach da Volker.
„Und sähe ich uns ent­ge­gen · mit seinem ganzen Heer
Den König Etzel kommen · all meines Lebens Zeit
Weich' ich von eurer Seite · aus Furcht nicht eines Fußes breit.“

So gingen die unver­zag­ten Recken in den inneren Burghof und setzten sich auf eine Bank, dem Saale der Königin gegen­über. Die edle Frau erkannte sie wohl. Sie stieg mit ihren Frauen die Treppe hin­un­ter, und mehr als hundert wohl­ge­wapp­nete Dienst­man­nen ver­sam­mel­ten sich um sie. Volker wollte vor ihr auf­ste­hen, aber der stolze Hagen hieß ihn nie­der­sit­zen, weil die Hünen sonst glauben könnten, sie hätten Furcht. Er legte auch breit auf seine Beine das gute Schwert Balmung mit dem Knauf von Jaspis und der gold­be­ring­ten Scheide. Die Königin fragte ihn, warum er ihr so feind­li­chen Hass trage, und warum er den edlen Sieg­fried hin­ter­li­stig erschla­gen habe? „Wahr­lich“, sprach er, „ich habe niemals geleug­net, dass ich es getan habe. Um sei­net­wil­len wurde die Königin der Bur­gun­den geschmäht und das Königs­haus in Unehre gebracht. Mit Blut musste die Schmach getilgt werden, und weil der Held zu stark im offenen Kampf war, wurde er mit List gefällt. Mag man mich darum schel­ten, und mag jemand das Gesche­hen zu rächen geden­ken, ich bange und ver­berge mich nicht. Hier bin ich leicht zu finden.“ Da wandte sich Kriem­hild an ihre Dienst­man­nen und for­derte sie auf, den Läste­rer ihrer Königin, den arg­li­sti­gen Mörder zu strafen. Aber die zwei kühnen Männer blick­ten so grimmig umher, dass keiner der Hünen sie anzu­ta­sten wagte, auch wenn Frau Kriem­hild eine reiche Fülle Goldes bot. „Gold ist wohl ein wertes Gut, aber ein zer­spal­te­nes Haupt und ein zer­haue­ner Leib werden davon nicht heil. Der Spiel­mann hat den Teufel, und lässt, wenn er den Fie­del­bo­gen schwingt, keinen genesen. Und Hagen kennen wir wohl, wie er einst Geisel war bei König Etzel und mit Walther von Spanien an der Spitze unserer Heere focht. Damals war er noch jung, jetzt ist er an Kraft und Klug­heit gewach­sen. Schau, wie sein ein­zi­ges Auge von Zornmut funkelt, als spähe er, wen er zuerst zer­hauen wolle!“ So spra­chen die Recken und gingen ihres Weges. Die Königin aber schritt voller Scham nach ihrer Kammer.

Jetzt traf die Bot­schaft ein, der Beherr­scher der Hünen begehre, die edlen Bur­gun­den in seinem Palast zu emp­fan­gen. Nun wurde nicht mehr gesäumt: Den König Gunther gelei­tete Diet­rich von Bern, mit Gernot ging Herwart, der Lehn­fürst von Dänen­land, mit Gisel­her ging der edle Mark­graf Rüdiger, mit Dank­wart der kühne Thü­rin­ger Irn­fried, und Wolf­hart, Diet­richs Mann, und der Däne Iring gesell­ten sich zu den anderen Recken. Hagen und Volker schie­den sich nicht, wie sie auch im Sturm der Schlacht stets Schild an Schild zu fechten pfleg­ten. Als die Helden in den weiten Saal ein­tra­ten, erhob sich Etzel von seinem Hoch­sitz und hieß die Gäste will­kom­men. Sie sollten, sagte er, gute Her­berge mit all ihrem Gesinde haben. Nachdem er die Helden begrüßt hatte, sprach er: „Nun wüsste ich gern die Geschichte, wer die zwei Gesel­len sind, die dort bei­sam­men­ste­hen und wie kühne Recken erschei­nen.“ - „Es ist Volker, der Spiel­mann, und Hagen von Tronje, mein Ver­wand­ter“, sprach König Gunther, auf die beiden Recken deutend. „So schaue ich dich nun wieder von Ange­sicht“, rief Etzel, „und grüße dich als alten Freund, vie­led­ler Held. Doch du bist jetzt ein anderer Mann gewor­den, als du zu der Zeit warst, da ich dich wegen deiner kühnen Taten in meinem Dienst aus der Gei­sel­haft frei nach Burgund entließ. Du hast ein Auge ver­lo­ren, dein Haar ist schwarz und grau, und furcht­er­re­gend ist dein Ange­sicht, so dass du wohl manchen Helden erschre­cken kannst, wenn du dein Breit­schwert ziehst.“ - „Wer kann wissen“, sprach der kühne Held, „ob das nicht bald geschieht.“ - „Im Hünen­land nimmer!“, ant­wor­tete der Herr­scher: „Da bist du, wie alle Bur­gun­den, ein werter Gast.“

Noch mancher Gruß und manche freund­li­che Rede wurde da gepflo­gen. Dann lud man die Recken zum fest­li­chen Mahl. Es war gerade am Tag der Son­nen­wende, dass die Bur­gun­den ange­lang­ten, und sie hatten noch niemals das Fest so herr­lich gefei­ert, wie hier im Hünen­land. Nach dem Mahl schlürf­ten Gast­ge­ber und Gäste reich­lich süßen Met und feu­ri­gen Wein. Erst am späten Abend trennte man sich mit gegen­sei­ti­gem Gedränge, und die Bur­gun­den wurden in einen weiten Saal gewie­sen, wo für sie Betten mit dau­nen­wei­chen Kissen und gol­dum­säum­ten Decken her­ge­rich­tet waren.

Von allen Seiten drängen · man die Gäste sah.
Volker der kühne · sprach zu den Heunen da:
„Wie dürft ihr uns Recken · so vor die Füße gehn?
Und wollt ihr das nicht meiden · so wird euch übel geschehn.

„Die Hünen gönnen uns zwar große Ehren und gut Gemach“, sprach Hagen, „aber ich fürchte, sie haben üble List gegen uns im Sinn. Darum halte jeder Recke sein Streit­ge­wand in Bereit­schaft! Ich will Kam­mer­die­ner sein und die Tür gegen jeden Über­fall wohl bewah­ren.“ - „So bin ich dein Geselle!“, fügte der Spiel­mann hinzu: „Durch zweier Recken Schwer­ter ist der Eingang siche­rer bewahrt als durch Schloss und Riegel.“ Darauf setzten sich die Helden auf eine Stein­bank vor der Pforte. Volker aber nahm sein Sai­ten­spiel und fie­delte gewal­tig, dass die Wände des Saales wider­hall­ten, dann immer leiser und lieb­li­cher, bis die Männer ent­schla­fen waren. Nun ergriff er wieder Schwert und Schild und pflegte mit seinem Gesel­len der Wache.
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Um Mit­ter­nacht sah der Spiel­mann bei Ster­nen­licht Helme und Schilde glänzen. Er zeigte es dem Gefähr­ten, der alsbald erkannte, dass es die Dienst­man­nen der Königin seien, die auf nächt­li­chen Mord aus­gin­gen.

Bevor diese Recken · Kriem­hild hatte ent­sandt,
Sie sprach: „Wenn ihr sie findet · so seid um Gott ermahnt,
Dass ihr niemand tötet · als den einen Mann,
Den unge­treuen Hagen · die andern rühret nicht an.“
…
Der Heunen-Recken einer · das gar bald ersah,
Die Türe sei behütet · wie schnell sprach er da:
„Was wir im Sinne hatten · kann nun nicht geschehn:
Ich seh' den Fie­del­spie­ler · vor dem Hause Schild­wacht stehn.

Sie kamen gar still und heim­lich heran, wichen aber zurück, als sie die kühnen Wächter erblick­ten. Der Spiel­mann wollte sie angrei­fen und ihnen mit scha­r­fen Schwert­strei­chen das Geleit geben, aber Hagen wehrte ab, weil etwa ein Haufen hinter ihrem Rücken in den Saal dringen und die schla­fen­den Freunde ermor­den könne.

So wurde vorerst der Frieden bewahrt, und als das Mor­gen­rot auf­stieg, erhoben sich die Bur­gun­den freudig, gür­te­ten ihre Streit­ge­wän­der um und schrit­ten gewapp­net in den Tempel zur fest­li­chen Feier der Son­nen­wende. Auch König Etzel erschien mit großem Gefolge und fragte ver­wun­dert, als er seine Gäste bewaff­net im Hei­lig­tum erblickte, ob sie unter seinem Schutz feind­li­che Begeg­nung erfah­ren hätten. Sie aber schwie­gen von dem nächt­li­chen Vorfall und sagten, es sei die Sitte der Bur­gun­den, in Waffen zur fest­li­chen Feier zu schrei­ten. Nach dem Festop­fer wurde ein reich­li­cher Imbiss ein­ge­nom­men, dann gab es Spiele, Tänze und Gesang von Jüng­lin­gen und Jung­frauen und man­cher­lei Kurz­weil. Dann began­nen auf Wunsch des Spiel­manns Volker Tur­nier­spiele zwi­schen den Recken der Hünen und Bur­gun­den. Auch die Recken Diet­richs und Rüdi­gers wünsch­ten, sich mit den waf­fen­be­rühm­ten Helden vom Rhein zu messen, aber ihre Herren ver­bo­ten ihnen dieses Turnier. Daher tum­mel­ten sich die Nibe­lun­gen nur mit den kampf­lu­sti­gen Recken der Hünen herum und erwie­sen, dass sie den­sel­ben in allen Kämpfen weit über­le­gen waren. Die Spiele waren zu Ende, und die Recken begehr­ten zu rasten. Wie sie aber den Kampf­platz ver­lie­ßen, sprengte noch ein starker Hünen­fürst in glän­zen­der Rüstung heran und for­derte zum Turnier auf, indem er sagte, die fremden Gäste hätten sich nur mit gerin­gem Volk ver­sucht, nicht mit fürst­li­chen Helden. Darüber ergrimmte der kühne Volker, ergriff seinen Speer und stieß ihn dem anstür­men­den Recken unter dem Schild­rand in den Leib. „Mord! Blut! Nieder mit dem fremden Mord­bu­ben!“, riefen da die Recken der Hünen und alles Volk, den Spiel­mann umrin­gend. Schon stand Hagen an dessen Seite, schon blitz­ten die Schwer­ter, da sprang König Etzel unter die Menge, und drohte jedem den Tod, der seine Gäste schä­dige. So wurde der Friede äußer­lich wie­der­her­ge­stellt, doch blieb der Unmut in den Herzen zurück, wie die zor­ni­gen Blicke ver­rie­ten.

Da sprach der kühne Volker · der edle Spiel­mann:
„Zu feig sind diese Helden · sie greifen uns nicht an.
Ich hörte immer sagen · dass sie uns abhold sei'n:
Nun könnte die Gele­gen­heit · ihnen doch nicht gün­sti­ger sein.“

Die Helden saßen wieder beim Mahl, auf dem Hoch­sitz der König und die Königin. Als sie gespeist hatten, wurde mancher Becher geleert und freund­li­che Reden wech­sel­ten hinüber und herüber.

Da nicht anders konnte · erhoben sein der Streit,
Kriem­hil­den lag im Herzen · begra­ben altes Leid,
Da ließ sie zu den Tischen · tragen Etzels Sohn:
Wie könnt ein Weib aus Rache · wohl ent­setz­li­cher tun?

Als dann König Etzel in hei­te­rer Laune sein liebes Söhn­chen Ortlieb sah, wie es sein Käm­me­rer her­ein­brachte, sprach er: „Seht nur! Seht hier meine Freude und Wonne! Er gleicht seiner Mutter, und wenn er ihrem ersten Mann nach­ar­tet, dann wird er der ruhm­voll­ste Held, und soll auch mächtig werden, wie ich selbst. Denn ich gebe ihm zwölf Reiche, die ich durch manchen heißen Kampf gewon­nen habe. Wenn er größer ist, bringe ich ihn zu euch über den Rhein, dass er adlige Sitte und Kampf­spiele erlerne.“ Alle Helden bewun­der­ten das lieb­li­che Knäb­lein, aber da ergriff Hagen das Wort und sprach: „Ich werde wohl niemals mit ihm zu Hofe gehen, denn das Büblein dünkt mich gar schwach, kläg­lich und einem frühen Tod ver­fal­len.“ Unmutig und zornig wandten sich alle Augen nach dem kühnen Helden von Tronje. Zugleich vernahm man von außer­halb wüstes Getöse, Geheul, Waf­fen­k­lir­ren und schal­lende Schwert­strei­che.

Denn bevor die Helden zum Fest­mahl in die Königs­halle schrit­ten, sprach die Königin heim­lich mit dem König von Bern. „Du wünschst, kühner Held“, sprach sie, „dein Ame­lun­gen­land wie­der­zu­ge­win­nen. Ich will schaf­fen, dass dir Etzel mit seiner ganzen Macht Hilfe leistet, wenn du mir eine Bitte gewährst. Ich bin beraubt, gleich dir selbst, meines teu­er­sten, ein­zi­gen Gutes durch schmach­vol­len Mord, beraubt meines Sieg­frieds, des herr­lich­sten Helden. Räche ihn an Hagen, dem Mörder!“ - „Woll­test du, vie­ledle Königin, mir Ame­lun­gen- und Hünen­land und die Kai­ser­krone von Rom über­ant­wor­ten, so dürfte ich doch nicht Sieg­frieds Rächer sein. Denn die Bur­gun­den sind mir werte Freunde, und sie sind auf Treue hier­her­ge­kom­men.“ So sprach Diet­rich und verließ die Königin, die unge­trö­stet zurück­b­lieb. Da kam Blö­de­lin, Etzels Bruder, hastig und voll Zorn. Er erzählte ihr von dem Übermut der Nibe­lun­gen und wie Volker einen vor­neh­men Fürsten im Tur­nier­spiel ermor­det habe. Da sprach sie auch zu ihm von dem noch unge­sühn­ten Tod Sieg­frieds und verhieß ihm einen reichen Schatz an Silber und Gold. Doch er wei­gerte sich aus Furcht vor Etzels Zorn. Dar­auf­hin bot ihm Kriem­hild noch ein Mark­graf­tum mit Burgen und Städten und dazu eine gar schöne Frau, die Witwe von Nudung (dem erschla­ge­nen Sohn von Rüdiger), die seine Liebe bisher ver­schmäht hatte. Sie ver­sprach ihm ihren won­nig­li­chen Leib geni­e­ßen zu können, und mit diesem Ver­spre­chen gewann sie den Recken der Hünen. Darauf ver­sprach er, einen Streit zu ver­an­las­sen, und wenn Hagen her­bei­eile, zu schlich­ten, werde er ihn von seinen Mannen nie­der­wer­fen lassen und gebun­den der Königin über­lie­fern.

Nach dieser Ver­ab­re­dung begab sich Kriem­hild in ihre Kammer, wo Vor­hänge von indi­scher Seide nur ein mildes Däm­mer­licht her­ein­lie­ßen. Hier über­dachte sie, was gesche­hen war, und wie der schwa­che Mensch niemals die Folgen einer Absicht und Tat vor­aus­se­hen könne. Da fielen ihr die Worte ihrer Mutter Ute ein: „Frauen ver­gie­ßen oft mehr Blut mit ihrer Zunge und schla­gen tiefere Wunden, als Männer mit ihren Schwer­tern.“ Sie wollte sich erheben und Blö­de­lin zurück­hal­ten, aber da stieg vor ihr das Bild einer Toten­bahre auf, und darauf ruhte der geliebte Held mit der Todes­wunde in der Brust. Er rich­tete sich empor und brei­tete die Arme nach ihr aus. Sie eilte auf ihn zu, aber da zerrann das wesen­lose Bild. Dies schien ihr eine Rache­mah­nung, und nun war sie fest ent­schlos­sen. Sie schritt in den Königs­saal und setzte sich an Etzels Seite, aber nahm an den Reden der Helden nicht teil. In ihrer Seele wogten die Gedan­ken auf und nieder: „Ob ich selbst, ob mein liebes Söhn­chen, ob Etzel das Leben lassen sollte, ob diese Burg und das Reich der Hünen über mir in Trümmer zusam­men­brä­chen, wenn ich nur den Mörder mit mir in die Grube ziehe, dann sterbe ich gern.“ Das waren ihre Gedan­ken, als sie das Knäb­lein Ortlieb holen ließ, und es her­ein­ge­bracht wurde.

Blö­de­lin hatte indes­sen seine Mannen auf­ge­bo­ten und ihnen befoh­len, sich zu wappnen und schwe­ren Strei­tes gewär­tig zu sein, weil er die über­mü­ti­gen Nibe­lun­gen zu züch­ti­gen gedenke. Das war allen eine frohe Kunde, und sie folgten ihm willig in die Halle, wo Dank­wart als Mar­schall die Knechte behü­tete. Der Held erhob sich vom Sessel, den fürst­li­chen Recken zu begrü­ßen, aber dieser rief ihm zu: „Bereite dich zu sterben! Die Königin begehrt blutige Sühne für den Tod des starken Sieg­fried.“ - „Ich bitte dich, wie soll ich Buße geben für einen Mord, an dem ich nicht betei­ligt war?“ - „Es muss so gesche­hen!“, rief der Hüne: „Die Schwer­ter meiner Mannen kehren nicht unblu­tig in die Scheide zurück.“ - „So gereut mich mein Bitten, und ich gebe dir mit blanker Waffe Antwort.“ Damit zückte er sein Schwert und traf den Recken so kraft­voll durch den Hals­schutz, dass sein Haupt ihm zu Füßen fiel.

Wildes Getüm­mel, wüten­des Geschrei erhob sich im Saal, Speere sausten und Schwer­ter blitz­ten. Die unge­rüs­te­ten Knechte ergrif­fen Trümmer von Tischen und Bänken und zer­schmet­ter­ten Helme und Schilde, Köpfe, Arme und Beine, doch erlag ihrer noch eine größere Zahl. Der kühne Dank­wart stritt wohl­ge­rü­stet dem Gesinde voran und bahnte sich mit dem Rest der Knechte einen Weg ins Freie. Aber hier fielen noch weitere Tau­sende, über sie her, so dass die kleine Schar den mör­de­ri­schen Waffen erlag. Nur der kühne Dank­wart stand noch hoch auf­ge­rich­tet und uner­schüt­tert. Schauer von Speeren ras­sel­ten ihm auf Helm und Rüstung. Er wünschte nur einen Boten, der seine Sorgen den Königen und seinem Bruder kundtue. „Der Bote sollst du selber sein“, riefen die Knechte der Hünen, „wenn wir dich tot in den Saal tragen.“ Doch der starke Held gab sich noch nicht ver­lo­ren. Wohin sein Schwert traf, da sank auch ein Hünen-Knecht. So schritt er herr­lich, wie ein Sieger, durch die Menge, erreichte die Treppe, die zum Königs­saal führte, und trat blut­über­strömt in die große Halle. „Auf, Bruder Hagen!“, rief er: „Rette mich vor den unge­treuen Hünen! Herr Blö­de­lin griff mich und das Gesinde an, um Sieg­frieds Tod zu rächen. Er liegt von meiner Hand erschla­gen. Aber auch unsere Knechte sind alle tot. Nur ich entrann den Mör­der­hän­den.“

Da erhob sich Hagen und sprach voller Grimm: „Sage mir, Bruder Dank­wart, wie bist du so blut­über­strömt?“ - „Noch bin ich vor den unge­treuen Hünen genesen!“, ant­wor­tete der kühne Mann: „Es ist das Blut der Recken, die mein Breit­schwert gefällt hat. Nur davon ist mein Sturm­ge­wand vom Blut über­strömt.“ - „So sei hier Tür­hü­ter, dass niemand herein- oder hin­aus­dringe!“, sprach der Tronjer Held: „Jetzt halten wir hier Gericht.

Ich hörte schon lange · von Kriem­hil­den sagen,
Dass sie nicht unge­ro­chen · ihr Herz­leid wolle tragen.
Nun trinken wir die Liebe · und zahlen Etzels Wein:
Der junge Vogt der Heunen · muss hier der alle­r­er­ste sein.“

Darauf zückte er sein Schwert und schlug dem Kind­lein Ortlieb das Haupt ab, dass es Kriem­hild in den Schoß fiel. Dann traf er den Käm­me­rer des Kindes zu Tode und schlug des Spiel­manns Wer­be­lin rechte Hand ab, indem er spot­tend hin­zu­fügte: „Das ist für deine unge­treue Bot­schaft über den Rhein!“ Die Recken der Hünen erhoben sich sogleich, Speere sausten und Schwer­ter blitz­ten. Da sprang König Gunther in den Streit, suchte zu schlich­ten und die ent­brann­ten Kämpfer zu schei­den. Umsonst, er selbst musste die blanke Waffe ziehen, um sich der Hünen zu erweh­ren. So taten auch der starke Gernot und der junge Gisel­her. Indes­sen kam Dank­wart in Not, denn er wurde von außen und innen hart bedrängt. Deshalb for­derte Hagen den Spiel­mann zum Bei­stand auf, und bald war die Tür durch die Schwer­ter zweier Recken gut ver­schlos­sen.

Sor­gen­voll saßen Etzel und die Königin in dem ent­setz­li­chen Getüm­mel. Auch Diet­rich und Rüdiger, die am Kampf keinen Anteil nahmen, waren in Sorge. Da erhob sich der Berner Held und rief laut: „Hört mich, ihr Nibe­lun­gen! Ver­nehmt mein Wort, ihr Freunde von Burgund! Gewährt mir Frieden, dass ich mit meinen Mannen und dem Mark­gra­fen Rüdiger unge­schä­digt zur Her­berge gehe.“ Die Stimme kannte König Gunther, und er rief zu Diet­rich: „Hat dich von meinen Recken einer geschä­digt, vie­led­ler König von Bern, dann will ich Buße und Sühne leisten.“ - „Mir hat niemand ein Leid getan“, ant­wor­tete der Held, „aber ich bitte, dass ihr uns freien Ausgang gestat­tet.“ - „Was braucht es viel der Bitte?!“, rief Wolf­hart, der kühne Mann von Diet­rich: „Wir haben scharfe Schlüs­sel, die wohl jede Tür auf­schlie­ßen, auch wenn hundert Pfor­ten­hü­ter sie ver­wah­ren.“- „Still, stolzer Geselle“, ant­wor­tete Diet­rich, „du redest ohne Weis­heit.“ Zugleich befahl König Gunther den Seinen, mit Strei­ten ein­zu­hal­ten und ihre Reihen zu öffnen. Sofort zog im Frieden durch die Reihen der zor­ni­gen Bur­gun­den der König von Bern, an einem Arm die Königin, am andern König Etzel führend, und mit ihm sechs­hun­dert seiner Recken. Dann folgte Rüdiger mit vier­hun­dert Mannen. Ihm rief Gisel­her zu: „Grüße die junge Mark­grä­fin und sage ihr, dass ich ihrer noch ster­bend geden­ken werde.“ Manche Hünen ver­such­ten, mit König Etzel zu ent­wei­chen, aber jeden, der es wagte, traf alsbald des Spiel­manns Schwert.

Im Saal begann nach dem Abzuge Diet­richs und Rüdi­gers das ent­setz­li­che Gemet­zel aufs neue, und die Waffen ruhten nicht eher, bis alle Hünen tot oder ster­bend in ihrem Blut lagen. Nun raste­ten die Bur­gun­den von der schreck­li­chen Arbeit, und mancher setzte sich auf einen Leich­nam, wenn ihm ein anderer Sitz fehlte. Aber Hagen rief sie auf und gebot, dass man die Toten die Treppe hin­un­ter­werfe, um Raum für die bevor­ste­hen­den Kämpfe zu gewin­nen. Man befolgte den Rat, und mancher Recke, der wohl von seinen Wunden genesen wäre, fand durch den Sturz von der hohen Treppe seinen Tod.
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„Warum pflegen denn die zagen Recken nicht ihre wunden Freunde?“, rief der kühne Volker spot­tend. Ein Mark­graf, der einen noch leben­den Ver­wand­ten unter den Toten liegen sah, eilte hinzu und schloss ihn in die Arme, um ihn in seine Her­berge zu tragen. Aber der Spiel­mann schwang einen scha­r­fen Speer und traf ihn durch Rücken und Brust, dass er tot über den wunden Mann fiel. So hüteten die Gesel­len Hagen und Volker der Pforte und riefen den Hünen manches höh­nende Wort zu. Etzel klagte über den Fall seiner Getreuen, wurde von Hagen und Volker mit Hohn her­aus­ge­for­dert und wollte schon selbst zur Waffe greifen. Doch er wurde von seinen Hünen und Kriem­hild zurück­ge­hal­ten, die viele Tränen vergoss und einen Schild voll­be­la­den mit Gold und Klein­odien dem anbot, der ihren Tod­feind Hagen fälle.

Wohl hörten kühne Männer die Worte der Königin, aber nur einer trat aus der Menge hervor und vermaß sich, den Preis zu er werben. Es war Graf Iring von Dänen­land, Her­wards Mann. „Habe ich doch“, sprach er, „in Dänen­land manchen Kampf gekämpft und manchen tüch­ti­gen Helden gefällt, so will ich auch mit den über­mü­ti­gen Bur­gun­den ganz allein den Kampf wagen.“ So rief er laut, dass Hagen es vernahm. Darauf ließ er sich wappnen. Aber sein Lehns­herr Herward und Irn­fried von Thü­rin­gen wollten ihn nicht allein den furcht­ba­ren Feinden preis­ge­ben. Sie kamen mit tausend gerüs­te­ten Männern, um den Recken zu beschir­men. Als aber Hagen, die Menge der Bewaff­ne­ten erbli­ckend, des Helden spot­tete, hieß dieser die Freunde zurück­wei­chen und stürmte allein gegen die Bur­gun­den. Zuerst ver­suchte er es mit dem Tronjer. Er stieß ihm den Speer durch den Schild und achtete es nicht, dass auch sein Schild von der Waffe des Gegners durch­bro­chen wurde. Darauf griffen beide Helden zu den Schwer­tern und schlu­gen mit großer Kraft, dass es durch das Haus scholl. Als Iring den starken Hagen nicht ver­wun­den konnte, lief er Volker an, und dann König Gunther, denn er war schnell im Lauf und Sprung. Er traf endlich auch Gisel­her, und der gab ihm einen so gewal­ti­gen Schlag auf den Helm, dass er sogleich besin­nungs­los in das strö­mende Blut fiel, das überall den Boden bedeckte. Die Recken hielten ihn für tot, aber er sprang plötz­lich wieder auf, griff Hagen an und hieb ihm durch den Helm eine Wunde. Nach diesen Kämpfen sprang der Held die Treppe hinab zurück zu den Seinen.

Man erach­tete ihn als den tüch­tig­sten Helden, und die Königin wollte ihm viel Gold reichen. Doch er wei­gerte sich und sagte, er werde noch einmal den Tronjer ver­su­chen, und wenn er ihn fälle, des Lohnes der vie­led­len Frau wohl mit Ehre geni­e­ßen. Für solche Tat verhieß ihm Kriem­hild ein freies Mark­graf­tum mit Burgen und Städten. Dann reichte sie ihm einen guten Schild, da der seine zer­hauen war, und band ihm selbst den Helm aufs Haupt. Nun ging er kühnen Mutes gegen die Bur­gun­den. Da rief ihm Hagen zu: „Der Schaden, den du mir angetan hast, ist gar klein, nur eine Ritze. Und die Tropfen Blutes, die meine Rüstung röten, wecken erst recht meinen grim­mi­gen Mut.“ Damit lief er dem Recken Iring ent­ge­gen, und die Schwert­schläge hagel­ten von beiden Seiten. Endlich aber führte der Bur­gunde einen so furcht­ba­ren Streich, dass Balmung durch Schild und Rüstung drang und Iring eine Wunde schlug, von er nicht wieder genesen konnte. Der Held von Dänen­land wandte sich zurück zu den Freun­den, aber der grim­mige Hagen ergriff einen scha­r­fen Speer, der vor ihm lag, und schoss ihm den­sel­ben durch den Helm ins Haupt, dass die Stange darin haftete. Dennoch entrann der Held bis zu Kriem­hilds Fenster, wo er ster­bend nie­der­sank.

Die Königin weinte viel, als sie die Wunden des kühnen Recken sah, aber er sprach ster­bend: „Klage nicht um mich, vie­ledle Königin! Mein Leben ist ver­gan­gen und wird durch Weinen nicht erhal­ten. Ich habe dir und Könige Etzel in guter Treue bis an den Tod gedient, und das ist im Sterben des Helden Trost.“ Als man darauf das Helm­band löste und den Speer aus der Wunde zog, starb der treue Mann in den Armen seiner Herrin.

Den gefal­le­nen Helden zu rächen, wapp­ne­ten sich Herward und Irn­fried mit allen ihren Mannen und stürm­ten gegen die über­mü­ti­gen Nibe­lun­gen. An der Treppe erhob sich der Kampf mit den Wäch­tern der Pforte. Aber Irn­fried, der Land­graf, fiel zuerst unter dem Schwert des Spiel­manns, dann der kühne Held von Dänen­land, von Hagen gefällt. Doch die Männer von Dänen­land und Thü­rin­gen, zu allen Zeiten als tüch­tige Kriegs­leute bekannt, wichen nicht zurück. Mit wüten­dem Geschrei dräng­ten sie die Wächter der Treppe auf­wärts, auch wenn mancher Helm und mancher Schild­rand gespal­ten wurde. Da rief der Held von Tronje den Bur­gun­den zu: „Gebt Raum! Lasst sie ein­ge­hen durch die Pforte, denn es ist die Pforte des Todes, aus der sie nimmer den Rückweg finden. Volker wird ihnen ein Schlaf­lied fiedeln, und der Klang unserer Schwer­ter soll ihnen ein Nach­ge­läut dünken zur langen Rast.“ So öff­ne­ten die Nibe­lun­gen ihre Reihen, so dass die Helden von Dänen­land und Thü­rin­gen in den blut­ge­tränk­ten Saal drangen. Dort erhob sich wieder das Mord­ge­tüm­mel, und mancher kühne Bur­gunde fiel vom Speer durch­bohrt oder vom Schwert zer­hauen in die Blut­la­chen des Saales, doch von den Angrei­fern entrann nicht einer dem Tod.

Aber­mals war das Kampf­ge­töse ver­hallt und Stille zurück­ge­kehrt. Die stür­men­den Recken ent­la­ste­ten sich der Schilde und Rüstun­gen, denn Hagen und sein Geselle Volker hielten treue Wache. Draußen aber war viel Unruhe, da auf Etzels Gebot bestän­dig neue Scharen gerüs­te­ter Hünen ein­rück­ten. Wohl zwan­zig­tau­send streit­bare Männer sam­mel­ten sich vor dem Palast. Da spra­chen die Bur­gun­den unter­ein­an­der: „Was hilft all unser Kämpfen, was nützt es, dass wir Tau­sende erschla­gen haben? Ein jäher Tod wäre besser, als dass wir so lange Pein erdul­den und doch endlich sterben müssen.“ Der Meinung waren auch die Könige, und sie traten hinaus vor die Menge und begehr­ten, dass man Bot­schaft an König Etzel und die Königin sende, damit sie mit ihnen über Frieden und Sühne redeten. Darauf riefen die Hünen: „Euer strö­men­des Blut wird die Sühne sein, und Frieden wird man euch gönnen, wenn ihr zer­hauen auf dem Anger liegt, den Aaren und Wölfen zum Fraß!“ Doch einige Männer bestell­ten die Bot­schaft.

Etzel und Kriem­hild erschie­nen sofort vor dem Saal. Als aber König Etzel von Sühne und Frieden reden hörte, fragte er, ob sie meinten, den Mord seines Söhn­chens, den Tod von Tau­sen­den seiner Ver­wand­ten und Mannen mit schnödem Gold zu büßen? Umsonst sprach Gunther, wie man ihn und die Seinen in Lieb und Freund­schaft ein­ge­la­den, wie man darauf all ihr Gesinde erschla­gen und sie selbst ange­grif­fen, wie die Not sie zur Gegen­wehr gezwun­gen habe. Etzel for­derte unbe­dingte Unter­wer­fung. Als sich darauf Gisel­her erhob und meinte, er habe doch niemand Übles zuge­fügt, riefen die Hünen, von seiner „Güte“ sei die ganze Burg voll, und das Weinen der Frauen um Männer und Söhne bezeug­ten seine Wohltat. Der junge König wandte sich nun an seine Schwe­ster und erin­nerte sie daran, wie er niemals an den Rat­schlä­gen gegen Sieg­fried und sie Anteil genom­men, wie er sie getrö­stet, und wie sie selbst bei ihm gar oftmals Rat und auch die Liebe gesucht habe, die ihr andere ver­sag­ten. Diese Rede leuch­tete wie ein lichter Stern in die ver­fin­sterte Seele der edlen Frau. Sie hätte den Bruder gern in die Arme geschlos­sen und vor dem Schick­sal bewahrt, das die anderen Bur­gun­den erwar­tete. Da sprach sie nach kurzem Beden­ken: „Du bist mein lieber Bruder, der mich niemals gekränkt hat. Um dei­net­wil­len sollen auch die anderen Brüder und ihre Ver­wand­ten und Mannen aus Bur­gun­den­land Frieden haben, doch nur wenn sie uns den Mord­s­tif­ter Hagen als Geisel über­ant­wor­ten, auf dass wir mit ihm ver­fah­ren, wie er ver­dient.“ - Darauf sprach Gernot: „Das verhüte Gott im Himmel! Und wären wir tausend deiner Ver­wand­ten, wir wollten alle tot vor dir liegen, eh wir nur einen Mann zur Geisel gäben. Das wird niemals getan!“ So rief auch Gisel­her: „Wir müssen doch alle irgend­wann sterben! Aber von Hel­den­ehre und rit­ter­li­cher Wehr soll uns niemand schei­den. Wir sind auch wei­ter­hin zum Kampf bereit. Ich werde nie die Treue an einem Freund ver­ra­ten!“ Und der kühne Dank­wart sprach: „Noch steht mein Bruder Hagen nicht alleine hier. Die uns den Frieden ver­wei­gern, werden es noch schwer bekla­gen. Das sollt ihr wahr­lich erfah­ren!“

Erzürnt über den Trotz der Nibe­lun­gen, for­derte die Königin alle Hünen auf, jene in das Haus zurück­zu­trei­ben. Da erhob sich ein Sturm von Geschos­sen. Pfeil­schauer und Speere flogen in solcher Menge, dass die Helden in den Saal zurück­wei­chen mussten. Die edle Kriem­hild kannte nun kein Erbar­men mehr. Sie befahl, das obere Geschoß des Hauses, das von Holz gezim­mert war, in Brand zu stecken. Bald zisch­ten Feu­er­pfeile durch die Luft und haf­te­ten im Gebälk. Sofort erhoben sich lodernde Flammen aus dem Giebel des Hauses. - Der lange Son­nen­wen­de­tag war ver­gan­gen, und die Sonne sank rot­glü­hend unter den Hori­zont. Von dort beleuch­tete sie noch die Rauch­wol­ken, die aus dem Haus empor­wir­bel­ten, bis die Nacht ihre Schat­ten aus­brei­tete. Aber der Brand erhellte weithin Burg und Land. Bald brach kra­chend der obere Bau zusam­men, und lautes Johlen und Jubeln der Menge ver­kün­digte, dass das Werk der Rache voll­en­det sei. Kriem­hild wähnte durch das Getüm­mel das Ächzen der vom Rauch Erstick­ten und das Jammern der in den Flammen Ster­ben­den zu hören. Sie ver­weilte nicht länger, sondern begab sich mit Etzel in ihre Her­berge. Da stand sie am offenen Fenster und blickte nach der Brand­stätte, aus der noch immer Flammen her­vor­zün­gel­ten. Dann gedachte sie der Ver­gan­gen­heit, wie sie als zarte Jung­frau der Jagd auf das Getier des Waldes nicht bei­woh­nen wollte, und jetzt war Men­schen­mord ihre Lust. Sie gedachte ihres ersten jung­fräu­li­chen Grußes: „Sei will­kom­men, Herr Sieg­fried“, ihrer Wonne, als der strah­lende Held ihre Hand ergriff und sie küsste. Dann kam ihr in den Sinn, wie sie so froh und ohne Harm in Nie­der­land an seiner Seite lebte, und schließ­lich der ent­setz­li­che Mord und der Hohn des Mörders. Ja, das unent­rinn­bare Schick­sal und die Tücke der Men­schen hatten das alles gefügt, dass ihr Herz so hart wurde, dass sie nun Blut­ströme fließen und die Brüder in den Flammen sterben sehen konnte.

Auch die müden Helden in der lei­chen­vol­len Halle sahen am Abend des Som­mer­ta­ges die Sonne unter­ge­hen. Wäre sie doch ein Bote, der ihnen durch Zau­ber­kraft in der kurzen Nacht hilf­rei­che Freunde aus Burgund zuführte! Sie blick­ten durch die Fenster, ob nicht der gute Rüdiger oder der Berner Held mit ihren Mannen zum Bei­stand her­an­zö­gen, aber da grin­sten ihnen überall nur bar­ba­ri­sche Hünen ent­ge­gen. Bald sahen sie Feu­er­pfeile und Brände fliegen und erkann­ten wohl, dass man sie dem Flam­men­tod über­lie­fere. Hitze und Qualm pei­nig­ten die kühnen Männer und nahmen immer mehr über­hand. Nur einen Tropfen Labung wünsch­ten sie von den Bächen und Wie­sen­quel­len der Heimat. Da mahnte Hagen, sie sollten in dieser Not das Blut der Erschla­ge­nen trinken, das stärke den Leib mehr als Speise und Trank. Erst folgte ein ein­zel­ner seinem Rat, und da sich der­selbe davon gekräf­tigt fühlte und dem Tronjer Dank sagte, folgten mehrere und endlich alle seinem Bei­spiel.

„Nun lohn' euch Gott, Herr Hagen“ · sprach der müde Mann,
„Dass ich von eurer Lehre · so guten Trunk gewann!
Man schenkte mir selten · noch einen bessern Wein.
Solang' ich leben bleibe · will ich euch stets gewogen sein.“

Das Krachen des ein­stür­zen­den Ober­baues erfüllte sie mit neuem Schre­cken, aber die hohe Wölbung des Saales, gestützt durch mäch­tige Säulen, brach nicht. Sie barst nur hin und wieder von der Glut, so dass Brände durch die Risse fielen, die auf Hagens Geheiß in das Blut getre­ten wurden. Wie wünsch­ten die gequäl­ten Recken den Morgen herbei, der, wie sie hofften, kühle Winde bringe. Endlich ging der Mor­gen­stern auf, und bald folgte die Tag­be­strah­le­rin, und frische Lüfte wehten den Helden Kühlung zu. Der Tronjer gebot, man solle sich ganz ruhig ver­hal­ten, sich in die inneren Räume zurück­zie­hen, damit die Feinde meinten, sie seien dem Feuer erlegen. Das geschah, und in der Tat drangen die Hünen mit neuem Mut die Treppe herauf, aber sie stürz­ten noch schnel­ler wieder hin­un­ter, als die Bur­gun­den her­vor­bra­chen und mit Speer und Schwert unter sie schlu­gen. Denn es waren noch sechs­hun­dert kühne Recken in dem Saal, die sich durch den Blut­trank gekräf­tigt hatten.

Die Königin vernahm mit Staunen die Bot­schaft, dass die Nibe­lun­gen noch am Leben und zu neuem Streit gerü­stet seien. Wie sie auf neuen Rat sann, rief ein Führer der Hünen, sie solle doch den Mark­gra­fen von Beche­la­ren her­bei­ru­fen, der vom großen König Burgen, Städte und viel Reich­tum zum Lehen trage, oder den Berner Diet­rich, der als Flücht­ling schon so lange des Königs Huld genieße. Das dünkte der Königin eine kluge Rede, und sie schickte Bot­schaft an Rüdiger.

Der edle Mark­graf folgte ohne Verzug dem Boten nach der Königs­burg und trat vor König Etzel und dessen Gemah­lin, die ihn erwar­te­ten. Da sprach ein Hüne zu ihm: „Nun seht, wie traurig der Held hier steht, den König und Königin vor allen anderen mit Burgen und Reich­tü­mern erhöht hat, aber in diesem Kampf noch keinen löb­li­chen Schlag getan hat! Ich denke, ihn kümmert wenig, was mit uns hier geschieht, solange er in Fülle lebt. Man rühmt wohl seine Kühn­heit, aber davon konnten wir bisher nichts sehen.“ Darauf erzürnte Rüdiger über diese laut­starke Rede vor allen Hünen am Hofe, fühlte seine Ehre ver­letzt, griff mit geball­ter Faust an und schlug den Kühnen mit solchen Kräften nieder, dass er tot zu Boden stürzte.

Das ver­mehrte noch die Not des Königs, und er sprach von dem schwe­ren Leid, das ihm bereits wider­fah­ren war, wie die Gäste vom Rhein sein Söhn­chen und fast alle seine Ver­wand­ten und Mannen erschla­gen und das ganze Land in Trauer ver­setzt hätten. Darauf erin­nerte er den tüch­ti­gen Helden daran, wie er vor­einst, aus seinem Vate­rerbe ver­trie­ben, mit wenigen Mannen zu ihm gekom­men sei, das reichste Mark­graf­tum und große Reich­tü­mer und Ehren emp­fan­gen und dafür treue Hilfe und Dienste bisher gelei­stet habe. Nun aber, fuhr Etzel fort, sei die Zeit gekom­men, dass er seine Treue erweise, indem er die Nibe­lun­gen für den großen Schaden, den sie getan, und für alles Leid, das sie dem könig­li­chen Hause und dem Lande zuge­fügt haben, mit dem Schwert bestrafe. „Mein Herr und mein König“, sprach der gute Held beküm­mert, „was du sprichst, ist sicher­lich wahr, und ich bin dafür zu jedem Dienst bereit, sollte es auch mein Leben kosten. Nur begehre nicht, dass ich jenen die Treue breche, die ich ihnen gelobt habe, als sie bei mir Her­berge nahmen und ich sie per­sön­lich auf dein Gebot nach Etzel­burg gelei­tete. Sie haben mir voller Liebe ver­traut, und der junge Gisel­her hat mein Töch­ter­lein aus­er­wählt, dass sie mit ihm in Burgund die Krone tragen solle. Ich meine, es wäre übel­ge­tan, gegen solche Freunde das Schwert zu erheben.“ Als ihn darauf der König an seinen Lehns­eid erin­nerte, fuhr er fort: „Nimm alle meine Burgen und Städte zurück, allen Reich­tum, womit deine Gnade mich begabte, dazu die Habe, die ich selbst erwarb. Am Bet­tel­stabe will ich mit Frau und Kind in die freud­lose Fremde ziehen, aber meine beste Habe, die Ehre und Treue, die nehme ich mit mir in die Fremde.“

„Ehre und Treue nimmst du nicht mit dir, edler Mark­graf“, sprach die Königin, „deren beraubst du dich selbst, wenn du dich des Gehor­sams ver­wei­gerst. Gedenke der Zeit, als du nach Burgund kamst, um mich für Etzel zu werben. Mir schien es übel­ge­tan, ohne Freund und Helfer zu den heid­nischen Hünen zu fahren. Da gelob­test du mit teurem Eid, mir Helfer zu sein gegen jed­we­den Wider­sa­cher, nur nicht gegen deinen Lehns­herrn. Die mir gelobte Treue ist älter, als die du den Nibe­lun­gen schul­dest. Wenn du sie brichst, dann ver­lierst du die Ehre!“ Rüdiger stand lange Zeit stumm vor der hohen Königin, dann sprach er: „Nimm mein Haupt, berufe einen deiner Beil­trä­ger, dass er es mir abschlage und dir zu Füßen lege. Ich werde nicht mit den Augen zucken. Aber erlasse mir, was ich nicht leisten darf.“ - „Dein Haupt begehr ich nicht“, ant­wor­tete Kriem­hild, „sondern dein Schwert, und das fordern dein Lehns­herr, dein Eid und deine Ehre.“ Wie­derum blieb der kühne Held stumm, wurde bald bleich, bald rot, und schließ­lich rief er: „So muss denn gesche­hen, was ich niemals gedacht habe.“ Mit diesen Worten nahm er Abschied und ging, sich zum Streit zu rüsten. Er berief seine Mannen und gebot ihnen, sich zu wappnen, um in den Kampf gegen die Bur­gun­den zu ziehen. Einer­seits war es ihnen lieb, sich mit den kühn­sten Helden zu ver­su­chen, ander­seits auch leid, weil sie zu Beche­la­ren mit ihnen in Liebe und Frieden gewesen waren.

Die Nibe­lun­gen erfreu­ten sich noch der kühlen Mor­gen­luft und spähten umher, ob nicht etwa eine uner­war­tete Hilfe komme. Da rief Gisel­her froh­lo­ckend: „Er naht, der treue Helfer in der Not, der edle Mark­graf mit seinen Mannen! Oh wir werden Beche­la­ren, wir werden den Rhein wie­der­se­hen! Seid nur getrost, werte Freunde, denn auch der Berner Held wird uns nicht ver­las­sen.“ - „Ich denke, dass werte Freunde nicht mit erho­be­nen Schil­den und gezück­ten Schwer­tern kommen“, sprach der Spiel­mann, „ich denke, sie wollen uns angrei­fen.“ Er hatte kaum die Worte gespro­chen, so stand schon Rüdiger mit seinen Mannen vor dem Saal, setzte den Schild zur Erde und rief: „Ihr edlen Nibe­lun­gen, gedenkt der Gegen­wehr. Wie harm­voll ich darum bin, ich muss mit euch, den werten Freun­den, zum Streite gehn.“ - „Das wolle Gott ver­hü­ten“, sprach König Gunther, „dass du uns das Leben nähmst, da du uns doch so gute Her­berge gegönnt und jedem reiche Gabe ver­lie­hen hast.“ - „Ach, wäre ich doch längst im Sturm der Schlacht mit Feinden erstor­ben“, rief Rüdiger, „dann müsste ich jetzt nicht gegen die lieben Freunde kämpfen. Aber der Eid, den ich einst Etzels Frau gelobt, zwingt mich zum blu­ti­gen Werk, auch wenn ich nicht will.“ - „Wie gern, edler Mark­graf“, sprach da Gernot, „wie gern möchte ich dir mit diesem Schwert dienen, das ich aus deiner Hand empfing, wäre mir die Heim­kehr ver­gönnt. Es ist mir treu­ge­blie­ben in den schwe­ren Kämpfen. Doch wenn du mir die Freunde erschlägst, dann wirst du selbst seine Schärfe fühlen.“ - „Wollte Gott es so fügen“, ant­wor­tete der Held, „dass du die Waffe über den Rhein trägst und ich hier tot läge. Und wenn das so geschieht, dann nimm meine traute Frau und mein ver­wai­stes Kind in deinen Schutz.“ - „Wie kannst du so reden?“, sprach Gisel­her, der Junge: „Sie alle, die hier stehen, sind deine Ver­wand­ten, dieweil du mir deine Tochter verlobt hast. Willst du dein ein­zi­ges Kind so früh zur Witwe machen? Wie habe ich dir vor allen Helden so fest ver­traut, als ich um deine schöne Tochter warb?!“ - „Gedenke deiner Treue, du, den ich schon Sohn nenne! Wenn dich und deine Ver­wand­ten Gottes Gnade heim­wärts senden, dann lass die Jung­frau nicht ent­gel­ten, was ihr Vater aus Not hier tut.“ - „Sei nur getrost, guter Held“, ant­wor­tete Gisel­her, „die Liebe in meinem Herzen wankt nicht, solange ich lebe. Nur der Tod schei­det mich von dir und der lieb­li­chen Jung­frau, wenn wir alle vor dir sterben.“ Darauf sprach Hagen: „Vergönn auch mir ein Wort, edler Mark­graf! Meinen Schild, den mir Frau Got­linde zu Beche­la­ren gab und den ich treu­lich nach Etzel­burg trug, haben mir die Hünen zer­hauen. Trüge ich einen so guten Schild wie du, dann bedürfte ich keiner anderen Waffe.“ - „Wie gern wollte ich ihn dir bieten“, sprach der Mark­graf, „dürfte ich nur vor Kriem­hil­den. Und doch, da nimm ihn hin, Freund Hagen! Hei, möch­test du ihn bis nach Burgund tragen!“

Als Rüdiger dem Recken die werte Gabe so willig bot, glänzte in manchem Auge eine Träne und mancher Bur­gunde sprach, ein Held wie Rüdiger sei und werde in der weiten Welt nicht mehr geboren. War es doch viel­leicht die letzte Gabe, die er im Leben verlieh. Wie grim­mi­gen Mutes auch Hagen immer war, das drang ihm zu Herzen und erweichte seinen Sinn. Er sprach: „Nun lohne dir Gott, dass du mich so rüstest. Ich aber gebe dir Frieden, auch wenn du alle meine Ver­wand­ten und Mannen aus Bur­gun­den­land erschlägst, auch wenn mich selbst dein Schwert bedrohte, diese Hand sei ver­flucht, wenn ich sie gegen dich erhebe.“ - „Den glei­chen Frieden biete ich dir“, sprach der kühne Volker, „und siehe hier diese roten Spangen, die ich aus Got­lin­des Hand empfing: Die lege in mein Grab, wenn wir Bur­gun­den im Kampf fallen, und sage der edlen Mark­grä­fin, wie ich ihre Gabe bis in den Tod bewahrt habe.“

Die Männer von Beche­la­ren, begie­rig, Sie­ges­ruhm an den unbe­zwing­li­chen Nibe­lun­gen zu erwer­ben, dräng­ten zum Kampf, der erst lässig, aber bald immer hef­ti­ger ent­brannte. Man sah einen Freund fallen, und man suchte zu rächen. Das strö­mende Blut nährte und ver­mehrte die Kamp­fes­lust, gleich­wie das Öl die Flamme mäch­ti­ger anfacht. Auch der edle Rüdiger wurde in den sinn­be­rau­schen­den Strudel fort­ge­ris­sen und stürmte wie der Engel des Ver­der­bens durch die Reihen der Bur­gun­den, während sich Gisel­her, Hagen, Volker und auch Dank­wart schier wie flucht­be­reite Recken zurück­hiel­ten. Als aber der Mark­graf, rot vom Blut gefäll­ter Männer, daher schritt und einen werten Ver­wand­ten der Könige erschlug, konnte es Gernot nicht mehr ertra­gen und rief ihn zum Kampf auf, indem er ihn mit seiner eigenen Gabe bedrohte. Das Wort war kaum gespro­chen, so traf ihn schon Rüdi­gers Schwert, dass der Helm zer­barst und ein Blutstrom her­vor­quoll. Aber der tod­wunde Held erhob mit letzter Kraft das Breit­schwert und schlug ihm durch Schild und Helm die Todes­wunde. Alle, die diese kühnen Männer fallen sahen, schrieen laut auf, denn es war, als habe ein jeder einen Bruder ver­lo­ren. König Gunther sprach: „Wir haben nun den größten Schaden genom­men. Zwei Männer, die uns die lieb­sten waren, sind hier erlegen, jed­we­der durch des anderen Hand. Nun wird keiner mehr von uns genesen.“

Hoch schwang er Rüdi­gers Gabe · die in der Hand ihm lag;
Wie wund er war zum Tode · er schlug ihm einen Schlag
Auf des Helmes Bänder · und durch den festen Schild,
Davon erster­ben musste · der gute Rüdiger mild.

So reicher Gabe übler · gelohnt ward nim­mer­mehr.
Da fielen beide erschla­gen · Gernot und Rüdiger,
Im Sturm glei­cher­ma­ßen · von beider Kämpfer Hand.
Da erst ergrimmte Hagen · als er den großen Schaden fand.

„Lasst euer Klagen und Weinen bleiben!“, rief der Held von Tronje: „Wie harm­voll wir sind, so stehen wir noch in Wehr und müssen des Kampfes geden­ken.“ Schon drangen die Recken von Beche­la­ren zor­ni­gen Mutes heran, den werten Herrn zu rächen. Doch obwohl auch mancher Bur­gunde unter ihren Schwer­tern fiel, sie konnten die starken Helden nicht beste­hen. Gunther und Gisel­her, Hagen, Volker und Dank­wart ließen keinen genesen. Wohl zwei­hun­dert Nibe­lun­gen, aber auch alle Mannen von Beche­la­ren fielen in diesem ent­setz­li­chen Kampf. Die noch am Leben waren, saßen zum Sterben müde oder lehnten an den Wänden und atmeten die Kühlung, die durch Fenster und Tür in den Saal drang. Das war die einzige Erqui­ckung.

Die Helden schwie­gen alle in dem weiten Saal, weil sie trotz ihres Sieges voller Sorgen waren. Da vernahm Volker, wie draußen vor dem Haus man­cher­lei geredet wurde. Er erkannte die Stimme der Königin die unmutig sprach: „Nun siehst du, König Etzel, wie uns der werte Held von Beche­la­ren in Untreue dient und es übel lohnt, dass wir ihm Burgen und Reich­tum ver­lie­hen haben. Er hat Sühne und Bund mit den Nibe­lun­gen geschlos­sen und wird sie bald aus Hünen­land gelei­ten.“ - „Lasst die Sorge schwin­den“, rief der Spiel­mann dagegen, „der gute Held hat euch gedient bis in den Tod. Da erst wurde die Sühne geschlos­sen.“ Er ließ darauf den zer­haue­nen Leib des Mark­gra­fen empor­he­ben, dass der König, die Königin und alle Hünen ihn erblick­ten.
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Da sie den Mark­gra­fen · tot sahn vor sich tragen,
Da ver­mocht' euch kein Schrei­ber · zu schil­dern noch zu sagen,
Die unge­bär­dige Klage · so von Weib als Mann,
Die sich aus Her­zens­jam­mer · da zu erzei­gen begann.

König Etzels Jammern · war so stark und voll,
Wie eines Löwen Stimme · dem reichen König scholl
Der Wehruf der Klage · Auch ihr schuf's große Not;
Sie weinten über­mä­ßig · um des guten Rüdiger Tod.

Der Palast und der Hof ringsum hallten vom Weinen und Klagen um den Helden von Beche­la­ren wider. Das vernahm einer der Männer Diet­richs und ging eilends zur Her­berge, wo sich der König von Bern mit seinen Gesel­len befand. Dort erzählte er ihm, was er ver­nom­men hatte. Das dünkte aber dem Berner wenig glaub­haft, und er for­derte einen Boten, der ihm gewis­sere Kunde bringe. „Der Bote will ich sein!“, rief der kühne Wolf­hart: „Ich will die Bur­gun­den selbst befra­gen, ob sie noch nicht Blut genug ver­gos­sen haben.“ - „Du bist ein zorn­ge­mu­ter Recke und würdest alsbald mit dem Schwert in der Hand die Freunde aus Burgund befra­gen. Mich dünkt, der Recke Helf­rich wird ein bes­se­rer Bote sein.“ - Sofort ging Helf­rich nach dem Palast und kehrte bald mit der trau­ri­gen Bot­schaft zurück, dass die Bur­gun­den den guten Rüdiger erschla­gen hätten. Darauf ent­sandte Diet­rich den alten Meister Hil­de­brand zu den Nibe­lun­gen, um zu erfor­schen, wie und warum sie das üble Werk getan hätten.

Der Meister wollte ohne Waffe und Rüstung die Bot­schaft bringen, aber Wolf­hart, der ihm begeg­nete, tadelte ihn, weil er unge­rü­stet zu den Gerüs­te­ten gehen wolle, und fragte ihn, ob er wohl ver­meine, die Spott- und Sta­chel­re­den Hagens und Volkers leich­ter zu ertra­gen, wenn er im Lamm­fell vor den Wölfen stehe? Dem Meister dünkte die Rede gut. Er kehrte um und legte seine stahl­fe­ste Rüstung an. Als er auf dem Weg war, sah er, wie ihm alle Mannen Diet­richs unter Wolf­harts Führung in voller Rüstung folgten. Er wies den zorn­mu­ti­gen Neffen mit Schelt­wor­ten zurück, aber der beharrte darauf, er müsse den werten Oheim vor Schmach behüten, und die Recken spra­chen alle, solches müsse ihnen unver­wehrt sein. Als nun die kühnen Helden, wohl fünf­hun­dert Mann, vor das Haus kamen, fragte Meister Hil­de­brand, den Schild vor sich nie­der­set­zend, ob es wahr sei, was man vom Tod des all­ge­lieb­ten Mark­gra­fen berichte. „Obwohl wir wohl alle wünsch­ten, der Bote habe euch getäuscht“, ant­wor­tete Hagen, „so ist doch die Kunde unge­lo­gen, denn uns zwang des Strei­tes Not.“ Laut klagten die Ame­lun­gen um den werten Freund, und Wolf­hart hätte am lieb­sten sogleich zum Schwert gegrif­fen. Doch der Meister hielt ihn zurück, indem er ihn mit dem Zorn Diet­richs drohte. Zu den Nibe­lun­gen gewandt, bat er im Namen seines Herrn, sie möchten ihnen den Leib des erschla­ge­nen Helden aus­lie­fern, damit sie ihm die letzte Ehre erwei­sen könnten. „Das zeugt von Liebe und Treue“, sprach König Gunther, „dass ihr dem die letzte Ehre geben wollt, der ihrer, wie kein anderer, würdig ist.“

„Wie lange lasst ihr uns wie Bettler hier stehen?“, rief der unge­stüme Wolf­hart: „Lasst uns den Toten von hinnen tragen, den ihr erschla­gen habt.“ - „So holt ihn doch selber aus dem Saal!“, rief der kühne Spiel­mann: „Uns kamp­fes­mü­den Recken dünkt das Geschäft schwer. Ihr aber leistet dann dem Freund den Dienst in vollem Maße.“ - „Du soll­test uns nicht reizen“, ant­wor­tete Wolf­hart, „da wir von euren Händen so großes Leid erfah­ren haben. Dürfte ich nur vor meinem Herrn, so kämt ihr in Not.“ - „Die Angst ist wohl zu groß!“, rief Volker: „Wer alles unter­lässt, was man ihm ver­bie­tet, ist nicht als ein kühner Held zu achten.“ - „Das sollst du wohl erfah­ren!“, sprach Wolf­hart: „Ich ver­stimme dir die Saiten, dass du die rechten Töne niemals wie­der­fin­dest.“ - „Ver­wirrst du mir die Saiten“, sprach der Spiel­mann, „dann trübe ich dir des Helmes Schein mit meinem scha­r­fen Fie­del­bo­gen.“ Gleich wollte der zornige Held auf den Spiel­mann los­stür­zen, aber sein Oheim hielt ihn fest. „Ich wähne“, sprach er, „du willst toben mit deinem dummen Zorn und unseres Herrn Huld auf immer ver­lie­ren. Er hat uns den Streit ver­bo­ten.“ - „Lasst ihn nur los, den wilden Löwen, Meister!“, sprach der Fide­leur: „Er ist gar grim­mi­gen Mutes. Aber ich will ihm die Zähne wohl zer­schla­gen, dass er auch ein Kind­lein nicht mehr beißen soll.“ Da riss sich der Recke vom Oheim los und stürmte gegen die Helden aus Burgund, und die Ame­lun­gen dräng­ten nach in den Saal mit schal­len­dem Kriegs­ruf, und Meister Hil­de­brand, fort­ge­ris­sen im wilden Sturm, war bald voran, als der Kampf begann.

Da strit­ten nun mit den müden Nibe­lun­gen die kühnen Helden aus Ame­lun­gen­land, die mit ihrem Herrn in der Völ­ker­schlacht von Raben und in den Schlach­ten der Hünen gegen die Wil­ki­nen und Reußen gefoch­ten hatten, die erprob­ten Gesel­len Diet­richs im Glück wie im Unglück. Da waren der starke Sieg­stab, Herzog von Bern, der unver­zagte Helf­rich, die kühnen Helden Wolfwin, Wolf­brand, Helmnot, Rit­schart und andere, die alle den Tod Rüdi­gers zu rächen suchten. Das Getüm­mel war groß, so dass sich oft die nicht finden konnten, die sich suchten. So wurden Volker und Wolf­hart im heißen Kampf von­ein­an­der getrennt. Der Spiel­mann stürzte auf Sieg­stab, der viele Bur­gun­den gefällt hatte, und gab ihm durch Schild und Rüstung den Todesstreich. Dagegen traf ihn der alte Hil­de­brand, dass alles Helm­ge­spänge zer­split­tert umher­stob, und so der kühnste Kämpfer sein Ende fand. Dank­wart fiel unter Helf­richs Schwert. Noch mehr der bur­gun­di­schen Recken fällte der wütende Wolf­hart, bis ihm Gisel­her ent­ge­gen­trat. Nach schwe­rem Kampf hieb ihm der junge König durch Schild und Rüstung tief in die Brust, aber ster­bend fasste er mit beiden Händen das Schwert und spal­tete dem Gegner Helm und Haupt.

Der alte Hil­de­brand sah den Fall seines Neffen Wolf­hart und eilte, über Waf­fentrüm­mer und Leichen schrei­tend, zu ihm. Er hob ihn aus dem Blutstrom und wollte ihn aus der Mord­halle tragen, aber er war zu schwer. Da schlug der wunde Held noch einmal die Augen auf und sprach mit matter Stimme: „Oheim, sage unseren Ver­wand­ten und Freun­den, sie sollen um mich nicht weinen, ich sei von der Hand eines edlen Königs erschla­gen worden, wie er von der meinen. Nun ist mein wildes Blut ganz ruhig gewor­den, und ich liege in des treue­sten Mannes Armen fried­lich, wie ein Kind an der Mut­ter­brust, und ent­schlafe sanft. Mich dünkt, ich werde genesen.“ Es waren die letzten Worte des stür­mi­schen Recken, der nun im Tode Ruhe gefun­den hatte. Wie Wolf­hart, so lagen bald auch die anderen Berner Helden außer Hil­de­brand auf dem blu­ti­gen Grund zur langen Rast gebet­tet, und mit ihnen die Bur­gun­den, von denen nur noch Hagen und König Gunther auf­recht standen.

„Wie nun, Meister Hil­de­brand?“, rief eine raue Stimme: „Jetzt zahlst du mir die Buße für meinen Heer­ge­sel­len Volker!“ - Es war Hagen, der so den Alten anrief und zugleich mit mör­de­ri­schen Schlä­gen über­fiel. Der Meister wehrte sich tüchtig, aber Hagen war kraft­voll und grimmig und Balmung scharf. Ein furcht­ba­rer Streich zer­schnitt Hil­de­brands Rüstung, dass reich­lich Blut her­vor­quoll. Als der Alte die Wunde fühlte und dem Recken in das grimmig-schreck­li­che Antlitz blickte, ergriff ihn zum ersten Mal in seinem langen Leben Furcht, und er entrann, den Schild auf den Rücken gewor­fen, wie ein Feig­ling.

Mit zer­haue­ner Rüstung und rot von eignem und fremdem Blut trat der Alte vor seinen Herrn. Als ihn der­selbe fragte, ob er mit den Nibe­lun­gen gekämpft und darum so nass vom Blut sei, berich­tete er zuerst, wie die Bur­gun­den den guten Rüdiger erschla­gen und sich gewei­gert hätten, auch nur den toten Leib zur Bestat­tung her­aus­zu­ge­ben. Das war dem Berner ein großer Harm, so dass er nicht wei­ter­fragte, wie sich das schwere Leid begeben habe. Er bat darauf den Alten, dass er seinen Mannen gebie­ten solle, sich zu bewaff­nen. „Wem soll ich denn gebie­ten?“, sprach der Meister: „Die Helden von Bern stehen alle hier, du selbst, oh Herr, und ich. Und auch die Nibe­lun­gen beste­hen nur noch aus Hagen und König Gunther.“ Diet­rich begriff erst nicht die Rede, als er aber die Geschichte recht vernahm, da klagte er laut um seine Freunde und Gesel­len. „Wie konnten nur die kühnen Männer den streit­mü­den Recken erlegen sein?! Wer soll mir nun helfen, dass ich Ame­lun­gen­land wie­der­ge­winne?“ So rief er in seinem Harm. Aber der Held, der schon viel erdul­det hatte, erhob sich endlich wieder in seiner Kraft und schritt wohl­ge­wapp­net mit Hil­de­brand nach dem Haus, wo Gunther und Hagen, auf ihre Schwer­ter gestützt, einsam unter Blut und Leichen saßen. Sie sahen ihn kommen und ahnten, was er zu werben gedenke.

Diet­rich warf ihnen vor, wie sie ihm für alle Freund­schaft das schwer­ste Leid zuge­fügt hätten, und for­derte sie auf, sich ihm zu Geiseln zu ergeben. Dagegen meinte Hagen, wenn sich zwei kühne Helden in voller Rüstung ihm ergeben wollten, dann wäre das so läster­lich wie des alten Mei­sters Flucht. Er habe nie geglaubt, fügte er hinzu, dass Hil­de­brand mit flucht­fer­ti­gen Beinen ihm so eilends ent­rin­nen werde. Dagegen sprach Hil­de­brand, der Tronjer habe einst nicht minder läster­lich auf seinem Schild sitzend am Was­gen­stein zuge­se­hen, wie Walther von Spanien seine wer­te­s­ten Freunde erschla­gen habe. Diet­rich verwies beiden, dass sie wie alte Weiber zankten und schmäh­ten, und for­derte zum Kampf. Zuerst sprang Hagen heraus, und wohl klang Balmung in seiner starken Hand und brachte den Berner in Not. Aber dieser ver­stand, sich zu schir­men und den gewal­ti­gen Strei­chen aus­zu­wei­chen. Als er den kühnen Mann ermüdet sah, unter­lief er ihn unver­se­hens, warf ihn zu Boden und band ihn. Den Gefan­ge­nen führte er vor Kriem­hild und empfahl ihn ihrer Gnade, da er, wie er sagte, der tüch­tig­ste und kühnste Recke in allen Landen sei. Er vernahm den Dank und das Lob seiner Tap­fer­keit aus ihrem Mund, aber sah nicht den Strahl von Freude, der über ihr fin­ste­res Ange­sicht glitt, noch hörte er das Auf­jauch­zen ihres Herzens, das sie nicht laut­wer­den ließ. Er eilte fort zum letzten Kampf mit König Gunther.

Kriem­hild sah sich am Ziel. Über die Leichen der edel­sten Helden, durch Ströme von Blut war sie gewan­delt, und jetzt stand sie dem gefan­ge­nen Tod­feind gegen­über. Er erkannte wohl sein Schick­sal in ihren Blicken, aber bewahrte seinen Trotz, wie ein gebun­de­ner Tiger, der noch mit glü­hen­den Augen seinem Über­win­der ent­ge­gen­starrt. Da gedachte sie noch einmal, dem feind­li­chen Mann das Geheim­nis des geraub­ten Nibe­lun­gen­schat­zes zu ent­rei­ßen. Sie sprach ihn daher mit freund­li­chen Worten an und verhieß ihm sichere Heim­kehr, wenn er ihr mit Wahr­heit ant­worte. Diese Milde schien den Helden zu rühren, und er sagte, er wolle ihr das Geheim­nis gern ent­de­cken, aber er habe mit teurem Eid gelobt, den Ort des Schat­zes nicht zu ver­ra­ten, solange noch einer der Könige am Leben sei. Sie ver­si­cherte ihm noch­mals auf das Bestimm­te­ste, dass sie ihr Ver­spre­chen halten werde, wenn er nach ihrem Willen tue. Darauf ließ sie ihn in siche­res Gewahr­sam bringen. „Lüge um Lüge, Trug um Trug“, sprach er bei sich, als er fort­ge­führt wurde.

Bald erschien nach einem letzten harten Kampf der Berner Held mit dem gebun­de­nen König Gunther, den man sofort gleich­falls, aber in einen abge­son­der­ten Kerker brachte. Kriem­hild sann, was nun weiter gesche­hen solle. Sieg­frieds Mörder waren in ihren Händen. Der eine hatte die Untat gestif­tet und mit arger List meuch­le­risch aus­ge­führt, der andere sie mit seinem könig­li­chen Wort geneh­migt, besie­gelt und dem Meuch­ler ver­gönnt, Hohn und Krän­kung auf sie zu häufen, statt ihrer Klage ein wil­li­ges Ohr zu leihen. Er und der Mord­ge­selle mussten ihrer Rache zum Opfer fallen.

„Ich bring' es zu Ende“ · sprach das edle Weib.
Dem Bruder ließ sie nehmen · Leben da und Leib.
Man schlug das Haupt ihm nieder · bei den Haaren sie es trug
Vor den Helden von Tronje · da gewann er Leids genug.

Da wurde dem König das Haupt abge­schla­gen und Hagen vor die Füße gelegt, um ihn zu über­zeu­gen, dass der letzte König von Burgund zu leben auf­ge­hört habe. Doch der Held stieß das Haupt ver­ächt­lich von sich. „Du bist es nicht mehr“, sagte er, „dem ich Treue gelobte, dessen Krone ich frei von Makel erhal­ten wollte. Das Königs­haus von Burgund, dem ich ange­höre, ist verödet, sein Glanz ver­gan­gen. Was liegt nun an der Lebens­spanne, die noch übrig ist?!“
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In der Nacht, die auf den sturm­be­weg­ten Tag folgte, hatte Kriem­hild einen glück­li­chen Traum. Es erschien ihr Sieg­fried hoch und herr­lich, wie zur Zeit ihrer frohen Ver­ei­ni­gung. Er winkte ihr, brei­tete die Arme aus, sie zu umfan­gen, und ver­schwand: Der auf­däm­mernde Morgen hatte das Traum­bild ver­scheucht.

In könig­li­chem Schmuck saß Kriem­hild neben König Etzel auf dem Hoch­sitz. Auch der trau­ernde Diet­rich und Meister Hil­de­brand waren zugegen. Auf das Gebot der fürst­li­chen Frau wurde der Held von Tronje ent­waff­net und gebun­den in den Saal geführt. Sie wie­der­holte ihre Frage nach dem Schatz. Er sah mit dem gewohn­ten Trotz und Hohn zu ihr auf und sprach: „Dein Witz ist dir ent­ron­nen, Hage­dise (Hexe), dass du wähnst, du habest den Recken von Tronje bezwun­gen und wie ein Lamm gezähmt. Nun sind die Könige tot, Gunther, Gernot und Gisel­her, die des Schat­zes kundig waren. Nun weiß niemand als Gott und ich, wo das Gold im tiefen Rhein ver­senkt ewig ruht. Von mir aber wird dir niemals kund­ge­tan, wo du ihn suchen und finden kannst.“

Kriem­hild stieg schwei­gend von dem Hoch­sitz her­un­ter und ergriff Balmung, das gute Schwert, das bei Hagens Rüstung lag. „Das Gold“, sagte sie, „das du als Räuber mir ent­wen­det, hast du ver­bor­gen. Aber ein anderes Gut, das du mit frecher Hand geraubt, halte ich hier in Händen. Das trug mein holder Sieg­fried, als ich ihn zum letzten Mal sah, bevor er durch deine Mör­der­hand den Tod fand. Nun will ich ver­su­chen, ob es seinen edlen Herrn zu rächen tüchtig ist.“ Sie hatte das Schwert aus der Scheide gezogen, schwang es mit ihren beiden Händen, und das Haupt des kühnen Hagen flog vom Rumpf und rollte zu den Füßen des alten Hil­de­brand.

Ein Schrei des Ent­set­zens hallte durch den Saal, dann war alles still. Kriem­hild stieß die blutige Klinge in die Scheide zurück und sprach: „Das Blut soll man nicht von der Schneide tilgen. Man soll Balmung, wie es jetzt ist, nach Worms bringen und in Sieg­frieds Gruft nie­der­le­gen. Viel­leicht ver­nimmt er, seine Frau habe ihn treu geliebt und seinen Mörder gestraft. Mein Leben war Liebe und Rache, nun ist die Arbeit getan.“

 „Wunder“, sprach Hil­de­brand, Hagens Haupt anstar­rend, „wie ist doch der kühnste Held in allen Landen durch Frau­en­hand gefal­len! Doch wenn er mich auch lebend schwer geschä­digt hat an Leib und Ehre, so will ich doch, was mir auch darum geschieht, sein Rächer sein.“ Mit diesen Worten zog der alte Waf­fen­mei­ster sein Schwert und traf die Königin zu Tode. Etzel schrie laut auf, kniete zu der gelieb­ten Gattin nieder, aber ihre Farbe war erb­li­chen. Sie sprach noch mit schwa­cher Stimme: „Niemand strafe den alten Meister!“ Dann nahm der Tod seinen Raub dahin.

Die größte Ehre ging nieder in den Tod,
Und alle Leute hatten Jammer und Not.
Mit Leid ging zu Ende des Königs Hoch­zeit,
Wie doch jede Freude zuletzt Leid ver­leiht.
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Ich kann euch nicht berich­ten, was nachher geschah,
Als dass man Recken und Frauen weinen sah,
Dazu die edlen Knechte, deren Freunde waren tot,
Da hat die Mär' ein Ende: Das ist der Nibe­lun­gen Not.


Totenklage und Neubeginn

Wie groß das Leid auch war, das alles Volk und zumeist das Königs­haus betrof­fen hatte, so musste man doch an die Bestat­tung der Toten denken. König Etzel war so harm­voll, dass er keine Anord­nun­gen treffen konnte. Der Held von Bern und Hil­de­brand, beide gehär­tet durch manche Schläge des Schick­sals, gaben Befehl und legten selbst Hand an das trau­rige Werk. Der Saal, eine Mord­kam­mer, wie keine auf Erden, musste geräumt, die Erschla­ge­nen mussten her­aus­ge­schafft und auf­ge­bahrt, und eine würdige Toten­feier her­ge­rich­tet werden. Diet­rich wusch jedem seiner Gesel­len Blut, Staub und Todes­schweiß vom Ange­sicht, und manchen erb­li­che­nen Lippen gab er den letzten Kuss. Der alte Meister hob seinen Neffen, den kühnen Wolf­hart, aus der Blut­la­che. Eine Träne rann ihm über die Wange in den grauen Bart, als er, der greise Held, den einst so kraft­vol­len Jüng­ling kalt und starr vor sich liegen sah. Der Tote hielt noch das Schwert in der Faust, und die umklam­mern­den Finger mussten mit Gewalt auf­ge­bro­chen werden, um die Waffe her­aus­zu­neh­men. Jetzt war kein grim­mi­ger Hagen mehr da, der den Meister hin­derte, dem Neffen die letzte Pflicht zu erwei­sen.

Auch die Nibe­lun­gen ver­wehr­ten jetzt nicht mehr, den Leib des all­ge­lieb­ten Rüdiger auf­zu­bah­ren und in die könig­li­che Gruft zu bringen, die ihn auf­neh­men sollte. Nibe­lun­gen, Hünen, die Helden von Beche­la­ren und die von Ame­lun­gen­land waren jetzt alle gleich, alle ver­söhnt und aus dem wilden Kampf des Lebens zur Ruhe des Todes gekom­men.

Viele Frauen und Jung­frauen, Greise und Kinder suchten ihre Gelieb­ten in der gräss­li­chen Mord­kam­mer. Sie über­wan­den ihre Scheu vor dem ent­setz­li­chen Blut­dunst, der die Halle erfüllte. Sie wühlten unter Leichen und geron­ne­nem Blut, denn die Liebe machte sie stark, auch Scheu und Ekel zu bezwin­gen. Sooft aber ein Freund gefun­den wurde, erhob sich lauter die Klage, die bei dem trau­ri­gen Geschäft niemals schwieg. Man fand auch den Körper des kleinen Ortlieb und das abge­schla­gene Haupt des Kindes, das einst die reichste Krone hatte tragen sollen und statt­des­sen durch fre­vel­hafte Gewalt­tat eine Beute des Todes gewor­den war. Man legte beides, Leib und Haupt, zu der zer­haue­nen Leiche seiner Mutter. Etzel hatte viel gejam­mert und geklagt, doch nun schien die Quelle seiner Tränen ver­siegt, er weinte nicht mehr, wohnte der Toten­feier ohne Klage bei und folgte endlich dem Zug, der seine zweite Frau und ihr Kind in die Königs­gruft brachte, wo sie neben der guten Frau Helche ihre Ruhe­stätte fanden. Dahin trug man auch, wie schon bemerkt, den Leich­nam des guten Rüdiger. Er, der treue­ste und ruhm­voll­ste Diener seines Königs, sollte auch bei den Königen ruhen. Eine große Volks­menge folgte dem Trau­er­zug, denn der Mark­graf hatte jedem, der bedürf­tig oder sonst in Leid war, hilf­reich die Hand geboten.

Anders war es mit dem Helden von Tronje. Als man die Könige und Recken von Burgund zu Grabe brachte, gedachte man seiner nicht. Schon waren die Toten­hü­gel gefüllt und geschlos­sen, da mahnte der alte Meister an den kühnen Recken, dass man auch ihm eine Ruhe­stätte bereite. Also wurde für ihn ein abge­son­der­tes Grab her­ge­stellt, in welches man den Leich­nam samt seiner Rüstung legte. Aber man gab ihm nicht Balmung mit in den Sarg, denn das gute Schwert sollte nach Kriem­hilds Wunsch über den Rhein in Sieg­frieds Gruft gebracht werden. Viele Hünen gingen mit dem Lei­chen­zug, aber weinten und klagten nicht, denn sie schmäh­ten den Mörder Ort­liebs, den Stifter des Unheils, den Schläch­ter so vieler tüch­ti­ger Männer. Als im näch­sten Früh­ling lieb­li­che Blumen die anderen Toten­hü­gel beklei­de­ten, da wuchsen auf Hagens Grab Disteln und Dornen, und eine giftige Natter kroch darin herum. Die Männer, welche das Gewürm näher beschau­ten, erzähl­ten, es habe nur ein fun­keln­des Auge gehabt, wie der Tronjer, und sei sein Geist gewesen.

Diet­rich und Hil­de­brand konnten um die Toten nicht weitere Sorge tragen, denn die Leben­den, die Freunde und Ver­wand­ten der Erschla­ge­nen, machten ihnen Kummer. Sie meinten, es sei wohl­ge­tan, die Waffen und Rüstun­gen der kühnen Recken nach Beche­la­ren und über den Rhein zu senden und dazu Boten aus­zu­wäh­len, die mit kluger Vor­sicht die Kunde von dem großen Leid über­bräch­ten. Sie erwähl­ten dazu den edlen Spiel­mann Swem­me­lin, denn der wusste mit hold­se­li­ger Rede die von Kummer beschwer­ten Herzen zu trösten. Der gute Held über­nahm willig die Bot­schaft. Gern hätte er seinen Gesel­len Wer­be­lin zum Gefähr­ten auf der Reise gehabt, aber der war noch krank von der Wunde, die Hagens Schwert ihm geschla­gen hatte, und konnte niemals wieder die süßen Töne greifen, womit er sonst seinen Herrn und dessen Gäste ergötzte.

Der getreue Swem­me­lin fuhr mit großem Gefolge und vielen Last­tie­ren, welche die Rüstun­gen der erschla­ge­nen Helden trugen, auf wohl­be­kann­ter Straße nach Beche­la­ren. Da war aber in dem Zug ein stolzes Ross, das wie­herte nicht dem auf­stei­gen­den Morgen ent­ge­gen, sondern blieb oft stehen und wandte den Kopf zurück, als erwarte es seinen Herrn, den es zu tragen gewohnt war. Sonst pflegte es mit seinem Reiter dem Zug vor­an­zu­schrei­ten, jetzt war es unter den Trägern schier das letzte. Es war Rüdi­gers edler Hengst, der seinen Herrn liebte, und der nunmehr nicht ihn, sondern nur seine Rüstung heim­wärts trug. „Du gutes Ross“, sprach Swem­me­lin, „du möch­test auch den Helden wie­der­se­hen, aber er kehrt nicht zurück.“ Das Pferd sah ihn so traurig an, dass er wähnte, es frage ihn, wo sein Herr geblie­ben sei. Er wischte sich eine Träne aus den Augen und setzte seinen Weg fort.

Zu Beche­la­ren saßen die Mark­grä­fin und ihre Tochter am offenen Fenster in trau­li­chem Gespräch. Die Sonne war am Morgen glutrot auf­ge­gan­gen, doch düstere Wolken hatten von Osten kommend die Königin des Tages bald umhüllt und all­mäh­lich den ganzen Himmel über­zo­gen, und grauer Nebel ver­brei­tete sich über die Gegend, so dass man nicht weit sehen konnte. „Ich wähne“, sprach Got­linde, „es stehe uns ein Leid bevor, es sei unserem lieben Herrn ein großer Schaden wider­fah­ren. Freudig, wie die Mor­gen­sonne, fuhr er mit den werten Gästen zu den Hünen. Und nun fürchte ich, er kehrt leid­voll zurück, und Gisel­her, der junge Held, der dich vor allen Jung­frauen aus­er­wählt hat…“ - „Um Gottes Willen, Mutter“, rief Diet­linde, du äng­stigst mich!“ - „Ich kann es nun einmal nicht ver­ber­gen“, sprach die Mutter, „und es ist gut, wenn man sich im Glück auf ein kom­men­des Unglück vor­be­rei­tet. Ich war heute Nacht im Traum am könig­li­chen Hof­la­ger bei den Hünen. Da sah ich die gute Frau Helche, die uns während ihrer Lebens­zeit so wert­ge­hal­ten hatte. Auch die Bur­gun­den und viele andere Recken standen in Waffen und schie­nen kampf­be­reit. Die Königin sprach, sie wolle alle diese Helden bei sich ver­sam­meln. Sie nahm deinen Vater und Gisel­her bei der Hand und führte sie mit sich, und die anderen folgten nach. Ich wollte auch folgen, aber sie winkte mich zurück. Dann ver­schwan­den alle in einen grauen Nebel, wie er sich jetzt vor uns aus­brei­tet. Nur ein Hügel stieg daraus hervor, und das war…“

Sie konnte nicht wei­ter­re­den, denn man hörte Huf­schlag und Stimmen, und darauf wurde der Trau­er­zug unter Swem­mel­ins Führung sicht­bar. Die Mark­grä­fin erkannte Rüdi­gers Ross und seine Rüstung. Da wurde ihr die Bedeu­tung des Traumes klar, und der Harm um den lieben Gatten, den treuen Lebens­ge­fähr­ten, nahm ihr schier die Besin­nung. Indes­sen suchte sie sich um der Tochter willen zu fassen, die bleich vor Schre­cken an ihrer Seite saß.

Jetzt trat der Spiel­mann bei den Frauen ein. Die Mark­grä­fin begrüßte ihn, dann fuhr sie fort: „Es bedarf nicht langer Rede, guter Held, um uns eine schlimme Bot­schaft anzu­sa­gen. Deine Augen reden und das treue Ross und die zer­hauene Rüstung. Ja, dieses Haus ist ver­waist und das ganze Land, und du, liebe Tochter, bist nun eine Waise.“ So klagte die edle Mark­grä­fin, und Diet­linde weinte mit der Mutter. Als der erste Schre­cken vorüber war, wurde Swem­me­lin weiter befragt. Er griff in die Saiten seiner Harfe und sang ein Lied von den Helden, die Treue gehal­ten und die Kämpfe des Lebens über­wun­den haben, wie sie zu Wodan (Odin) kommen und zu Freya, wie sie über Land und Meer ziehen und im Hauch des Windes, im Rau­schen der Blätter mit den Freun­den reden und ihnen Trost bringen. Die süßen Töne still­ten wohl den Schmerz auf kurze Zeit. Aber als sie ver­hall­ten, wurde die Klage wieder laut, und auch die Frage, wie sich alles begeben habe. Im Laufe des Tages ver­nah­men die Frauen die Geschichte von der Rache Kriem­hilds, von Hagens mör­de­ri­schen Taten bis zum Unter­gang der Helden. Ver­ge­bens redete der Bote vom Schutz Etzels und der Hilfe, die der Berner Held den Frauen ver­hei­ßen habe, er konnte die Jam­mer­vol­len nicht trösten.

Am fol­gen­den Tag musste er seine Reise fort­s­et­zen. Die Frauen blieben in ihrem Gram zurück und der zehrte wie ein Gift­wurm am Leben der guten Frau Got­linde, so dass sie siech wurde und nach wenigen Wochen starb. Die Jung­frau, in der Fülle der Jugend, ertrug das schwere Leid, und obwohl sie auch viel um Vater, Mutter und um den ihr ver­lob­ten Gisel­her weinte, blieb sie doch vor Siech­tum ver­schont. Als später der kühne Held Diet­rich sein Ame­lun­gen­land wie­der­ge­wann, nahm er sich der Waise zu Beche­la­ren an, und seine Gattin, die edle Herrat, berief sie an ihren Hof zu Bern, wo ein tüch­ti­ger Held ihre Liebe gewann und sie heim­führte.

Als Swem­me­lin nach Worms kam, saß die alte Frau Ute in ihrer Kammer und spann nach alter Sitte. Sie summte manch­mal eine selt­same Weise, wenn die Spindel vor ihr tanzte, aber sie sprach selten. Bei ihr saß die Königin Brün­hild, mit Sticken beschäf­tigt, und es war der Tod Balders, den sie nach alten Mustern auf den Teppich stickte. Der licht­volle Gott war indes­sen dem auf der Vorlage nicht ähnlich, sondern er glich dem Helden Sieg­fried. „Sieh nur, Mutter Ute“, sagte sie, „nun ist das Bild wieder gegen meinen Willen dem kühnen Helden gleich gewor­den, wie er war, als er auf die ver­häng­nis­volle Jagd ritt. Ich will dir eine Geschichte erzäh­len, die sich auf Isen­land begeben hat: Da wohnte einst ein großer König, der hieß Angan­tyr. Er hatte ein sehr gutes Schwert, Tyrfing genannt, von dem man sagte, dass es in jeder Schneide die Kraft von zwölf Männern trage. Doch fiel der kühne Recke endlich im Kampf und wurde mit Schwert und Rüstung im Hügel begra­ben. Seine zau­ber­kun­dige Tochter Hervör zwang ihn durch ihre mäch­ti­gen Sprüche, das Tyrfing-Schwert her­aus­zu­ge­ben, und achtete es gering, dass er ihr ver­kün­digte, die Waffe werde ihr ganzes Geschlecht ver­til­gen, bis er sie wieder in seine Grab­kam­mer zurück­er­halte. Indes­sen ging das alles in Erfül­lung, Hervör wurde eine große Königin, da sie selbst in den Schlach­ten als Krie­ge­rin das Tyrfing führte. Aber ihre Söhne ermor­de­ten ein­an­der um der guten Waffe willen bis auf den jüng­sten, der das Schwert dem Ahn­herrn zurück­gab.

Nun habe ich dir, Mutter Ute, nicht ver­heim­licht, dass ich dem Nibe­lun­gen­hel­den in keu­scher Liebe zugetan war und ich den Mord nur wegen der Unehre begehrte. Ich wähnte immer, der Tote werde mein Blut zur Sühne fordern, und ging des­we­gen manche Nacht in die Grab­kam­mer. Er stieg auch oftmals aus dem gol­de­nen Sarg auf, aber nicht als gräss­li­ches Nacht­ge­spenst, sondern wie ehemals im Leben, und sprach: „Gib mir das Schwert Balmung wieder, oder die Bur­gun­den fallen alle durch dieses Schwert.“ Ich denke, der grim­mige Hagen sollte die geraubte Waffe zurück­er­stat­ten, wenn er mit den Königen und den anderen Recken an den Rhein heim­kehrt.“ - „Sie werden nicht in das Haus heim­keh­ren, auf welchem der Fluch unge­sühn­ter Blut­schuld ruht.“, sagte Mutter Ute, und summte wieder zum Tanz der Spindel. Die Weise klang recht schau­er­lich, bald wie Toten­rufe um Mit­ter­nacht, bald wie Weh­klage, obgleich man die Worte nicht ver­stand.

Während die Frauen noch mit ihrer Arbeit beschäf­tigt waren, kam Swem­me­lin mit dem langen Trau­er­zug und der üblen Bot­schaft. Die ledigen Rosse der Helden und ihre blu­ti­gen Rüstun­gen ließen das Gesinde und die zusam­men­s­trö­mende Menge üble Nach­rich­ten erwar­ten. Man fragte nach den Königen Gunther, Gernot und Gisel­her, nach Hagen, Volker, Dank­wart und anderen Recken, aber der Bote gab keine Antwort, denn er wollte zuerst mit den Köni­gin­nen reden und wurde zu ihnen gewie­sen. Er sprach von der Reise zu den Hünen, von der gast­li­chen Auf­nahme der Bur­gun­den bei König Etzel, dann von dem ent­brann­ten Kampf und dem trau­ri­gen Ausgang. Kein Weinen und Klagen, auch keine Frage unter­brach den Spiel­mann. Als er zu Ende war, sagte Frau Ute: „Es ist ein großes Leid, wenn die Alten zurück­blei­ben und die Jugend hin­un­ter zu den Toten geht. Aber es musste so gesche­hen, denn viel Blut der Helden ist nötig, um den Fluch des Mordes von diesem Haus zu lösen.“ Auch Brün­hild weinte nicht, sie ging mit Swem­me­lin in den Hof des Pala­stes, wo das Gefolge mit den Las­tros­sen harrte. Hier ordnete sie die Pflege der Gäste an und ließ sich darauf das gute Schwert Balmung reichen. Während sie die Blut­spu­ren auf der blanken Klinge betrach­tete, sprach sie: „Der grim­mige Hagen raubte die Waffe aus der Toten­gruft. Nun will ich sie mit dem Blut des Mörders dem Helden zurück­brin­gen, damit er in seiner Kammer ruhig schlafe.“ Sie begab sich mit dem Schwert in den Hügel und kehrte den­sel­ben Tag und die Nacht nicht zurück. Als man sie dann auf­suchte, fand man sie tot neben Sieg­frieds Sarg, auf den sie Balmung gelegt hatte.
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Frau Ute spann noch manchen Tag und summte dazu ein Lied vom Schlan­gen-Drachen und seiner Brut, die sich selbst erwür­gen.

Die bur­gun­di­schen Edel­leute und alles Volk weh­klag­ten viel, dass ihr ruhm­volles Königs­haus ver­waist, und die Blüte der Helden gefal­len war. Als aber das Land wieder einen König brauchte, ver­ei­nigte man sich und erhob Sieg­fried, das unmün­dige Söhn­chen von Gunther und Brün­hild, auf den Thron und bestellte tüch­tige Männer, die, so lange der König noch ein Kind war, an seiner Statt des Reiches und des Volkes mit Gerech­tig­keit pfleg­ten.
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Unsere Klage kann
Nicht mehr helfen und ver­söh­nen. Man lasse nun nur krönen
Das junge Königs­kind, dem wir treu ergeben sind.

Man gab das größte, beste und herr­lich­ste der Feste,
Und Worms, der weite Raum, fasste die Gäste kaum.
Da konnte man herr­lich sehn gekrönt den jungen König stehn,
Von dem die Reichen und Gerin­gen auf's Neue Lehn emp­fin­gen.
Man sah da zum Teil neue Freud' und neues Heil.

Denn sein Schmerz war so man­nich­fach, dass er selten sprach.
Er war weder hier noch dort, für seinen Schmerz fand er kein Wort;
Er war nicht tot, doch lebt' er kaum und schwebte wie im Traum.
Wie große Macht er auch besaß, man ließ ihn und vergaß
Den Stillen, Freu­den­lo­sen, obwohl Mäch­ti­gen und Großen.
Mit aller seiner Macht ließ man ihn außer acht.
Wir haben nie ver­nom­men, wie's mit ihm gekom­men,
Da jeder ihn vermied, seit Diet­rich von ihm schied,
Dass niemand sagen kann, was er seitdem getan.
(Nibe­lun­gen­klage, Von der Hagen, 1852)

[image: ]


Hugdietrichsage

Hugdietrich und Hildburg

Zu den Zeiten, da der Ahnherr Ortnits im Lom­bar­den-Land waltete, herrschte in Kon­stan­ti­no­pel der mäch­tige Kaiser Anzius über die Länder der Grie­chen, Bul­ga­ren und vieler anderer Völker. Er empfahl ster­bend seinen Sohn Hug­diet­rich dem getreuen Berch­tung, Herzog von Meran, den er selbst erzogen und mit Würden begabt hatte. Der Herzog war bisher schon der Führer des jungen Fürsten gewesen und fuhr nun fort, ihm mit Rat und Tat zur Seite zu stehen. Zunächst han­delte es sich darum, ihm eine eben­bür­tige, schöne und ver­stän­dige Gemah­lin aus­zu­wäh­len. Berch­tung, der auf seinen Fahrten viele Höfe und Völker ken­nen­ge­lernt hatte, wusste nur eine Jung­frau, die er seinem Zögling und Lehns­herrn vor­schla­gen konnte, aber diese sei schwer zu erlan­gen. Sie heiße Hild­burg, sagte der Herzog, Tochter des Königs Walgund von Salne­cke. Ihr Vater, der sie über alles liebe, wolle sie keinem Freier geben und halte sie daher in einem festen Turm ein­ge­schlos­sen, zu dem niemand Zutritt habe, als der alte Wächter, er selbst und ihre Mutter.

Der junge Hug­diet­rich hörte die selt­same Geschichte mit Begierde. Er sann darüber nach, wie er wohl die schöne Jung­frau von Ange­sicht sehen könne, und erfand eine List, die seinen Meister in Ver­wun­de­rung setzte, als er ihm die­selbe mit­teilte. Er wollte nämlich weib­li­che Künste, beson­ders Weben und Sticken, erler­nen und dann in Frau­en­tracht an den Hof zu Salne­cke gehen. Seine zier­li­che Gestalt, sein langes gold­blon­des Haar, sein bart­lo­ses, ganz mäd­chen­haf­tes Antlitz waren wohl geeig­net, den listi­gen Plan aus­zu­füh­ren. Er berief daher die berühm­te­s­ten Mei­ste­rin­nen in Gold- und Sei­den­sti­cke­reien zu sich und arbei­tete heim­lich mit ihnen länger als ein Jahr, bis er es ihnen in Kunst­fer­tig­keit gleich­tat, ja in vielen Stücken sie über­traf. Mitt­ler­weile suchte er auch in Gang und Haltung edle Frauen nach­zu­ah­men, und wenn er in langem Gewand, das Haupt vom Schleier umwallt, mit einem Gefolge von Frauen durch die Säu­len­hal­len lust­wan­delte, ahnte niemand unter dieser Hülle den Kaiser oder über­haupt einen Mann. Nach länger als Jah­res­frist fuhr er mit einem zahl­rei­chen weib­li­chen Gefolge, gelei­tet von Berch­tung und einer aus­er­le­se­nen Schar von Krie­gern, nach Salne­cke.

Es wurden vor der Königs­burg pracht­volle Zelte auf­ge­schla­gen und kunst­rei­che Sti­cke­reien zur Schau aus­ge­legt. Die Bürger und noch mehr ihre Frauen und Töchter kamen begie­rig, die kost­ba­ren Stoffe und die kunst­rei­chen Arbei­ten zu beschauen. Bald fanden sich auch die Hof­leute ein, die manches Stück zu kaufen begehr­ten. Sie erhiel­ten aber schöne Gewän­der und Tep­pi­che als Geschenk, indem man ihnen sagte, dass hier kein Kauf­ge­schäft betrie­ben werde. Die kunst­rei­chen Gewebe und Sti­cke­reien von glän­zen­den Seiden-, Gold- und Sil­ber­fä­den mit ein­ge­floch­te­nen Perlen und Edel­stei­nen wurden auch bei Hofe bespro­chen, und als der König und die Königin davon hörten, ließen sie die vor­nehme Fremde zu sich ein­la­den. Sie lei­stete Folge und gab auf Befra­gen an, sie sei Hild­gunde, die Schwe­ster des Kaisers Hug­diet­rich, und wegen Zer­würf­nis­ses von ihrem Bruder aus dem Land ver­wie­sen. Sie bat den König um Schutz gegen Ver­fol­gung und um eine Frei­stätte während ihrer Ver­ban­nung. Da sie zugleich der Königin eine kost­bare Sti­cke­rei als Zeichen ihrer Hul­di­gung über­reichte, so wurde ihre Bitte huld­voll gewährt und ihr samt ihrem Gefolge Räum­lich­kei­ten im könig­li­chen Schloss über­wie­sen. Zugleich ersuchte sie die Königin, sie möge auch einige Frauen aus ihrer Umge­bung in ihrer Kunst unter­rich­ten. Hild­gunde war dazu gern bereit. Sie bezog die ange­wie­se­nen Gemä­cher und entließ, wie ver­ab­re­det, Berch­tung mit seinen Mannen.

Das Gerücht von diesen Ereig­nis­sen ver­brei­tete sich im Land und gelangte auch in den Turm zu den Ohren der schönen Hild­burg. Diese kam bald, von Neu­gierde getrie­ben, mit Erlaub­nis ihres Vaters in den Palast, sah die Wun­der­werke der Kunst, sprach öfters mit der Künst­le­rin und wünschte, von ihr Unter­richt zu erhal­ten. Letz­tere hatte kurz vorher dem König eine pracht­voll gestickte und mit Edel­stei­nen reich­ver­zierte Mütze über­reicht. Daher fand die Bitte der Tochter geneig­tes Gehör. König Walgund glaubte, es sei unver­fäng­lich, die fremde fürst­li­che Künst­le­rin den ein­sa­men, wohl­be­wach­ten Turm bezie­hen zu lassen, da er sie für eine sehr pas­sende Gesell­schaf­te­rin seiner gelieb­ten Tochter hielt. Er täuschte sich auch nicht, denn Hild­burg fand bald an der ver­meint­li­chen Leh­re­rin großes Wohl­ge­fal­len und schloss mit ihr eine recht herz­li­che Freund­schaft, ohne ihr Geschlecht zu ahnen. Erst nach Wochen wurde die Ent­de­ckung gemacht, und nun wurde die Ver­bin­dung der beiden jungen Leute um so inniger. Kein Prie­ster sprach den Segen über ihr Ver­löb­nis, aber die gegen­sei­tige feurige Liebe, die nur der Tod trennen konnte, hei­ligte es, und der Mond blickte freund­lich wie ein Got­tes­auge auf sie herab, und die Nach­ti­gall sang auf­jauch­zend ihr Braut­lied, als sie Hand in Hand noch in später Nacht bei­sam­men­sa­ßen.

Die Folgen des heim­li­chen Ehe­bun­des blieben nicht aus. „Wie soll es nun werden?“, fragte Hild­burg den teuren Freund: „Mein Vater wird keine Scho­nung kennen, der Tod ist mir und dir gewiss.“ - „Dann soll er uns beide Arm in Arm ermor­den.“, erwi­derte Hug­diet­rich: „Doch ich habe bessere Zuver­sicht. Schon sind die Wächter und Pfört­ner des Turmes und auch deine Zofe durch reiche Spenden und noch rei­chere Ver­hei­ßun­gen für den äußer­sten Fall gewon­nen und uns in Treue ergeben. Ich selbst werde in kurzer Frist von Meister Berch­tung mit ansehn­li­chem Gefolge abge­holt, weil, wie man vor­ge­ben wird, mein Bruder in Kon­stan­ti­no­pel ver­söhnt sei. Ich lasse dar­auf­hin durch Boten um deine Hand anhal­ten, und dein Vater wird, wenn er zugleich unser Geheim­nis erfährt, nicht Nein sagen.“

Wie der junge Kaiser gespro­chen hatte, so geschah es. Berch­tung holte seinen ver­klei­de­ten Lehns­herrn ab, aber die Werbung konnte nicht sogleich erfol­gen, weil ein feind­li­cher Einfall den Kaiser zwang, statt der Nadel das Schwert zu ergrei­fen. Er führte es aber mit glei­cher Mei­ster­schaft und sieg­rei­chem Erfolg. Unter­des­sen war Hild­burg auf dem Turm in grö­ße­rer Not, als ihr Gatte im Schlacht­ge­tüm­mel. Sie gebar einen Knaben, ohne dass man es aus­wärts erfuhr. Denn die drei Per­so­nen, die mit ihr den Turm bewohn­ten, waren treu wie lau­te­res Gold. Erst nach Monaten ließ die Königin-Mutter der Tochter ihren Besuch anmel­den und erschien auch alsbald an der Pforte. Während der Pfört­ner absicht­lich unter den Schlüs­seln kramte und endlich auf­schloss, hatte der Wächter das Kind wohl ver­wahrt in den Burg­gra­ben hin­ab­ge­las­sen. Es war schon Abend, und die Königin blieb über Nacht bei der Tochter. Als sie am Morgen schied, eilte der treue Diener nach dem Graben, aber er fand das kleine Wesen nicht mehr, so viel er auch suchte, es war spurlos ver­schwun­den. Er kam endlich mit leerer Hand zu seiner Gebie­te­rin zurück und gab vor, er sei mit dem Knaben zu einer Amme gegan­gen, und die habe ihn sorg­lich in Pflege genom­men.

Um diese Zeit war Meister Berch­tung wieder an den Hof zu Salne­cke gekom­men. Er über­brachte den Dank des Kaisers der Grie­chen für die gast­li­che Auf­nahme, welche dessen erlauchte Schwe­ster bei dem König gefun­den hatte, aber auch mit dem gehei­men Auftrag, je nach Mög­lich­keit im Namen seines Lehns­herrn um die Hand der schönen Hild­burg anzu­hal­ten. Er wurde mit großen Ehren emp­fan­gen und zu einer fröh­li­chen Jagd für den fol­gen­den Tag ein­ge­la­den. Nach einem kräf­ti­gen Früh­stück setzte sich der Zug in Bewe­gung. „Trara! Trara!“ klang das Jagd­horn, die Rüden wurden gelöst, und die Waid­leute folgten durch Büsche und Sträu­cher, über Höhen und durch anmu­tige Wie­sen­gründe. Der König und Berch­tung kamen, nachdem mancher Edel­hirsch erlegt war, von der Jagd ab. Sie gelang­ten unver­se­hens in die Nähe des ein­sa­men Turmes, wo Hild­burg in großen Sorgen manche Träne vergoss. Daselbst ent­deck­ten die beiden Jäger die frische Fährte eines starken Wolfes. Sie folgten ihr vor­sich­tig und ent­deck­ten ganz nahe bei einem Brunnen, im Dickicht ver­steckt, das Lager einer Wölfin. Hier bot sich ihnen ein selt­sa­mes Schau­spiel dar.
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Mitten in dem Wolfs­nest lag oder saß viel­mehr ein kleines schönes Kind, um welches mehrere noch blinde junge Wölfe spiel­ten. Es zupfte bald den, bald jenen von seinen wilden Kame­ra­den an den zot­ti­gen Ohren und lallte und kicherte dabei. Die alte Wölfin sah, auf den Hin­ter­pfo­ten kauernd, dem Spiel zu, doch die beiden Jagd­ge­nos­sen fürch­te­ten, sie könnte jeden Augen­blick über das mensch­li­che Wesen her­fal­len, zumal auch noch der alte Wolf her­bei­ge­schli­chen kam. Da ver­stän­dig­ten sie sich schnell durch einen Blick und schleu­der­ten ihre Wurf­s­peere so geschickt, dass beide Raub­tiere lautlos nie­der­stürz­ten. Sie traten nun zu dem Lager, und der König hob den furcht­los lächeln­den Knaben auf seinen Arm und lieb­ko­ste ihn, wie ein Vater sein Kind. „Ist mir doch“, sagte er, „als sei der Kleine mein eigen Fleisch und Blut. Aber wir müssen auf seine Ernäh­rung bedacht sein. Der Turm meiner Tochter ist nicht weit abge­le­gen. Da findet sich wohl frische Milch, den Kleinen zu laben, und sie wird auch ihre Freude an ihm haben, denn sie herzt und küsst gern kleine Kinder.“ Berch­tung rief noch einen Jäger herzu, und der nahm sich der kleinen Wölfe an, wollte sie gern groß­zie­hen und wie Hunde abrich­ten. Der König selbst trug das Kind sorg­lich in seinen Armen und schritt mit Berch­tung nach dem ein­sa­men Turm. Der betrach­tete unter­wegs die Wolfs­spur und sagte nach­denk­lich zu seinem Beglei­ter: „Es will mich fast bedün­ken, als habe die Wölfin hier irgendwo das Kind geraubt, denn die Fährte geht vom Burg­gra­ben aus.“

Die schöne Hild­burg war nicht wenig ver­wun­dert, als sie von dem Aben­teuer hörte und den Knaben vor sich sah, der jetzt durch Schreien sein Ver­lan­gen nach Nahrung kundtat. Der Ruf war ihr bekannt, und er glich ihrem eigenen Kind. Sie schaute unter das umhül­lende Tuch und erblickte in der Tat das Mut­ter­mal, ein rosen­ro­tes Kreuz­chen, das er mit auf die Welt gebracht hatte. Nun war kein Zweifel mehr, und sie hatte Mühe, ihr müt­te­r­li­ches Gefühl zu ver­ber­gen. Sie erbot sich mit mög­lich­ster Ruhe, das Kind in Pflege zu nehmen, und bat nur den Vater, eilends für eine Amme zu sorgen. Das fort­wäh­rende Geschrei des Kindes ließ den alten Herrn nicht lange hier rasten. Er nahm Abschied und ent­fernte sich mit seinem Beglei­ter. Im Palast erzählte er der Königin die Bege­ben­heit. Diese war begie­rig, das Wun­der­kind zu sehen. Sie ließ sogleich eine Amme aus­su­chen, in deren Beglei­tung sie sich zum Turm begab. Sie fand die Tochter mit dem Kleinen beschäf­tigt, der jetzt gesät­tigt die müt­te­r­li­che Pfle­ge­rin anlä­chelte. Die Königin nahm das lieb­li­che Kind auf den Schoß, und es lächelte auch ihr ent­ge­gen und brei­tete die Ärmchen aus, als wolle es sie umfas­sen. „Wüsste ich nur“, sagte die Frau, „wer des Knaben Mutter ist. Sie wird in großem Kummer sein.“ - „Gewiss“, ver­setzte Hild­burg, „aber er ist fürst­li­cher Abkunft, das zeigt das Leinen, in welches es gehüllt war.“ - „Ich würde mich glück­lich preisen“, ver­si­cherte die Königin, „könnte ich jemals ein solches Enkel­chen in die Arme schlie­ßen.“ Bei diesen Worten der gelieb­ten Mutter konnte die Tochter ihr Gefühl nicht mehr zurück­hal­ten. Sie warf sich ihr in die Arme und gestand unter vielen Tränen, was vor­ge­fal­len war. Die Königin erschrak und zürnte, aber das Gesche­hene war nicht zu ändern, und der Vater des Kindes war der mäch­tige Kaiser der grie­chi­schen Reiche und geliebt von ihrer ein­zi­gen Tochter. Da musste Rat geschafft werden, und wurde von der klugen Frau geschafft.

Auch König Walgund fühlte sich, wie seine Ehefrau, auf uner­klär­li­che Weise zu dem Kind hin­ge­zo­gen. Er kam fast täglich in den Turm und herzte seinen kleinen Schütz­ling, der fast mit jedem Tag an Kraft und Schön­heit zunahm. Da stellte ihm nun oftmals die Königin vor, wie wün­schens­wert es sei, wenn sie einen fürst­li­chen Schwie­ger­sohn und ein solches Enkel­kind hätten, und wie traurig einst ihr Alter wäre, wenn er selbst kraft­los und den Angrif­fen der bar­ba­ri­schen Nach­barn preis­ge­ge­ben sein werde. Dann lenkte sie das Gespräch auf Hug­diet­rich, der durch neue Siege seinen Ruhm ver­mehrt hatte. „Wenn ich wüsste…“, sagte Walgund nach­denk­lich. „Warum blieb denn der edle Herzog Berch­tung so lange an unserem Hofe?“, fuhr die Königin fort: „Glaube nur, eine Frau hat in solchen Dingen einen schär­fe­ren Blick als der Mann.“ Auf diese Weise berei­tete die kluge Frau alles vor, und als darauf Berch­tung förm­lich und fei­er­lich seinen Antrag vor­brachte, gab der König nach einigem Zögern seine Zustim­mung, doch unter der aus­drück­li­chen Bedin­gung, dass Hild­burg ein­wil­lige. „Das hat keine Not!“, rief die Königin erfreut und ent­deckte dem Gemahl das ganze Geheim­nis. Sie fügte auch noch hinzu, der Turm­wäch­ter habe ein­ge­stan­den, dass er aus Furcht unzei­ti­ger Ent­de­ckung das Kind in den Burg­gra­ben hin­ab­ge­las­sen hatte, und dass es die Wölfin dort gefun­den und in ihr Lager getra­gen habe. „Wun­der­sam! Man sollte es nicht glauben…“, mur­melte der König. - „Ganz recht“, ver­si­cherte Sabene, der listige Rat­ge­ber und Ver­traute seines Herrn, als ihm dieser das Gesche­hene ent­deckte: „Hage­disen (Hexen) gehen als Wöl­fin­nen um und schie­ben ihre Wech­sel­bälge den Men­schen unter.“ - „Und lassen sich dann vom Speer durch­boh­ren! Das war der Einfall eines Narren, nicht des weisen Sabene.“, schloss der König die Unter­re­dung.

Der Günst­ling schwieg bestürzt. Er kam aber um so mehr auf andere Gedan­ken, als bald nachher Hild­burg ihren Turm verließ und im fürst­li­chen Schmuck und im Glanz der Schön­heit zum ersten Mal bei Hofe erschien. Bald stellte sich auch, von Berch­tung in Kennt­nis gesetzt, Hug­diet­rich selbst mit kai­ser­li­chem Gefolge ein, denn die Ver­mäh­lung wurde zu Salne­cke gefei­ert. Als ihn König Walgund empfing, sagte er nach fei­er­li­cher Begrü­ßung: „Du hast dir, lieber Schwie­ger­sohn, mit Nadel und Stick­rah­men eine Frau und mit dem Schwert Völker und Reiche unter­tä­nig gemacht.“ - „Dafür bin ich selbst meinem gütigen Schwie­ger­va­ter unter­tä­nig gewor­den“, ver­si­cherte der junge Held ver­bind­lich, „und ich werde an seiner Seite stehen, wenn sich jemand gegen ihn erheben wollte.“ Die Ver­mäh­lung wurde mit großer Pracht voll­zo­gen. Dann fuhr der glück­li­che Kaiser heim, mit seiner schönen Gattin und dem Kind, das man zum Anden­ken an sein erstes Aben­teuer Wolf­diet­rich nannte.

Im Gefolge der Kai­se­rin befand sich auch Sabene, den ihr der Vater als Rat­ge­ber in das fremde Land mit­ge­ge­ben hatte. Der Mann hatte viele Länder durch­reist und kannte die Sitten und Gewohn­hei­ten der Völker. Er wusste seiner Gebie­te­rin in allen Dingen guten Rat zu geben, sich ihr nütz­lich und fast not­wen­dig zu machen. Er gewann auch das Ver­trauen des tüch­ti­gen Herzogs Berch­tung in so hohem Grad, dass ihn der­selbe während einer Heer­fahrt des Königs sogar zum Reichs­ver­wal­ter vor­schlug, weil er selbst genö­tigt war, seinen Herrn zu beglei­ten. Die hohe Stel­lung, in welche ihn die Für­spra­che des Herzogs gerückt hatte, machte den falschen Mann noch kühner, und er begehrte nach der Gunst seiner Gebie­te­rin, deren Schön­heit großen Ein­druck auf den Lüst­ling gemacht hatte. Er wagte es sogar, ihr seine unlau­te­ren Wünsche zu ent­de­cken. Als ihn die edle Frau mit scha­r­fen Worten zurück­wies, flehte er fuß­fäl­lig, sie möge ihm ver­zei­hen, da er sie nur auf die Probe stellen wollte. Sie möge ihm nicht den Zorn des Kaisers zuzie­hen, dessen treue­ster Diener er sei. Sie ver­sprach es, befahl ihm aber, nicht mehr vor ihr Ange­sicht zu kommen.

Als Hug­diet­rich sieg­reich von seiner Heer­fahrt zurück­kehrte, kam ihm Sabene zuerst ent­ge­gen, stat­tete ihm Bericht von seiner Reichs­ver­wal­tung ab, zeigte ihm vie­ler­lei Anlagen, die er zum Wohl des Volkes her­ge­stellt hatte, und bemerkte ihm auch, wie zufäl­lig, es sei einige Unruhe unter den Leuten, weil sich das Gerücht ver­brei­tet habe, Wolf­diet­rich, der künf­tige Thron­erbe, sei nicht des Königs Kind, sondern der Sohn eines Teufels oder viel­leicht ein Wech­sel­balg einer Hage­dise. Wie früher Walgund, so lachte auch Hug­diet­rich über das Ammen­mär­chen und dachte nicht mehr daran, als ihn die Königin mit offenen Armen empfing. Er nahm aber seinen Sohn aus der Auf­sicht Sabenes weg und übergab ihn dem treuen Berch­tung, dass er ihn mit seinen sech­zehn Söhnen zu allen rit­ter­li­chen Übungen und Künsten anleite. Die Königin schenkte indes­sen ihrem Gemahl noch zwei Söhne, Bogen und Wachs­muth, die Berch­tung gleich­falls in Beauf­sich­ti­gung und Unter­wei­sung erhielt. Der alte Meister wandte indes­sen alle Sorg­falt seinem Lieb­ling Wolf­diet­rich zu, und dieser über­traf seine Erwar­tun­gen, denn er wuchs unge­wöhn­lich kräftig heran und nahm es bei den Übungen mit allen seinen Gespie­len auf. Er lernte Reiten, Speer­wer­fen, Schwert­schwin­gen und auch den Mes­ser­wurf, eine Kunst der ori­en­ta­li­schen Heiden, die Berch­tung in jungen Jahren von Kaiser Anzius erlernt hatte. Es gehörte dazu eine große Gewandt­heit, um durch Sprünge der mör­de­ri­schen Waffe des Gegners aus­zu­wei­chen, selbst aber das Kör­per­glied und die Stelle des­sel­ben zu treffen, nach welcher man zielte. Unter solchen Übungen reifte er früh zum kräf­ti­gen Jüng­ling heran, so dass selbst die waf­fen­kun­dig­sten Männer seinem Speer­wurf und Schwert­streich nicht zu beste­hen ver­moch­ten. Indes­sen kam der viel­be­schäf­tigte Kaiser nur selten nach Lili­en­porte, der statt­li­chen Burg zu Meran, und Hild­burg wegen der weiten Ent­fer­nung noch sel­te­ner. Wolf­diet­rich gewöhnte sich, Berch­tung als seinen Vater und dessen Gattin als seine Mutter zu betrach­ten. Seine Brüder Bogen und Wachs­muth dagegen waren längst wieder nach Kon­stan­ti­no­pel zurück­ge­kehrt, wo sich der falsche Sabene ihrer gar freund­lich annahm. Ihre Mutter war darüber wenig erfreut, und weil sie irgend­eine Tücke ahnte, so ent­deckte sie ihrem Gemahl, was der unge­treue Diener ihr zuge­mu­tet hatte. Hug­diet­richs Zorn ent­brannte darüber, und kaum entging Sabene dem Tod, aber er musste eilends Stadt und Land räumen und bei seiner Sippe der Heunen Zuflucht suchen.

Hug­diet­rich war unter Mühen und Kämpfen früh geal­tert. Als er nun in Siech­tum sein Ende her­an­na­hen fühlte, ordnete er seinen letzten Willen an. Er bestimmte, sein älte­s­ter Sohn solle zunächst unter Vor­mund­schaft seiner Mutter und Berch­tung Kon­stan­ti­no­pel nebst dem größten Teil des Reiches erhal­ten, die zwei jün­ge­ren Söhne aber einige süd­li­che Reiche. Kaum aber war das Ober­haupt im Tod ver­bli­chen und die Gruft über ihm geschlos­sen, so ver­sam­mel­ten sich die Lan­des­her­ren zur Bera­tung über die Wohl­fahrt des Reiches. Sie ver­lang­ten, Sabene solle zurück­ge­ru­fen werden, weil er drohte, die wilden Heunen ins Reich zu führen. Die ver­las­sene Kai­se­rin konnte dem Andrin­gen nicht wider­ste­hen, und so eröff­nete sie dem Ver­rä­ter von neuem des Reiches Pforten.


Wolfdietrich und seine Dienstmänner

Sobald Sabene zurück­ge­kehrt war, begann er wieder sein falsches Spiel. Er ver­brei­tete unter dem Volk sein Märchen von Wolf­diet­richs Abstam­mung. Er fügte noch hinzu, die Königin habe mit einem Teufel in heim­li­cher Ver­bin­dung gelebt, der sie auch fort­wäh­rend auf dem Turm besuchte und später die Wölfe gehin­dert habe, sein und Hild­burgs Kind zu zer­rei­ßen. Das Volk prüfte die Geschichte nicht, sondern glaubte daran und ver­langte, dass der Bastard in Meran bleibe. Auch die könig­li­chen Brüder Wachs­muth und Bogen wusste der listige Mann zu gewin­nen, dass sie das Gerücht glaub­ten und ihm die gewünschte Voll­macht erteil­ten. Er verfuhr nun rück­sichts­los nach der Tücke seines Herzens: Er hieß die Königin den Palast ver­las­sen und zu ihrem Bastard nach Meran ziehen. Nur eine Dienst­frau, ein Pferd und ihre Gewän­der erlaubte er ihr mit­zu­neh­men. Die reichen Schätze, die sie vom Vater ererbt, die Mor­gen­gabe ihres Gemahls, Krone und Klein­odien musste sie zurück­las­sen. Die könig­li­chen Brüder taten dem Ver­fah­ren keinen Einhalt, denn Sabene stellte ihnen vor, wie ihnen nun das ganze väter­li­che Reich zufalle, und wie sie der Schätze bedürf­tig seien, um die Herr­schaft gegen feind­li­che Angriffe von Meran her zu ver­tei­di­gen. Fast wie eine Bett­le­rin durch­zog die edle Frau wüstes Land und raue Gebirge, bis sie nach Lili­en­porte kam, dem Burg­sitz von Herzog Berch­tung.

Der alte Meister wollte ihr Anfangs keine Frei­stätte in seinem Haus gönnen, weil sie gegen seinen Rat den falschen Sabene wieder auf­ge­nom­men hatte. Doch überwog das Mitleid mit der unglück­li­chen Frau. Er führte sie in das Haus und umgab sie mit könig­li­chen Ehren. Bald erschien sie auch im Kreis der Haus­ge­nos­sen. Da standen um die fürst­li­che Haus­frau sieb­zehn kräf­tige junge Männer und nannten sie alle Mutter. Die Königin erkannte nicht sogleich ihren Sohn, obwohl er der größte und statt­lich­ste unter allen war. Endlich aber sprach ihr Mut­ter­herz, und sie eilte auf den Jüng­ling zu, ihn zu umarmen. Wolf­diet­rich wich zurück, denn auch er erkannte die Mutter nicht. Sorgen und Kummer hatten ihr Haar gebleicht, das blü­hende Rot von ihren Wangen gestreift, ihre Augen waren ein­ge­sun­ken und ihre schöne Gestalt war gebeugt, wie es sonst nur in höherem Alter geschieht. „Jung­herr“, sagte der alte Meister, „es ist deine Mutter, die einst bei deiner Geburt vielen Kummer hatte und die jetzt von dir Hilfe fordert gegen den bösen Sabene und deine schlim­men Brüder.“ - „Mutter!“, rief Wolf­diet­rich, in ihre Arme eilend: „Du sollst Hilfe erhal­ten. Ich will das mir geraubte Reich wie­der­ge­win­nen und dein wür­di­ges Haupt mit der Krone schmücken, die dir gebührt.“

Als der Freu­den­rausch vorüber war, saßen nach dem fest­li­chen Mahl die Recken beim krei­sen­den Becher in der Halle ver­sam­melt und berie­ten, was zu tun sei. Der vie­ler­fah­rene Herzog riet zum Frieden, weil die Macht der Könige im Kai­ser­reich all­zu­sehr über­le­gen sei. Im Land von Meran, meinte er, habe man Über­fluss an allem, was zu einem frohen und ruhigen Leben gehöre. Und was er sein eigen nenne, darüber habe auch sein lieber Zögling und Herr zu ver­fü­gen. Darauf ant­wor­tete Wolf­diet­rich kühn nach der Dich­tung:

„Wer gern liebt sein Gemach,
Der sucht selten fremdes Obdach.
Wer aber im Alter mit Gemach will leben,
Der muss in der Jugend nach dem Hausrat streben.
Du sollst mich dessen nicht irren, dieweil die Faust ich rege,
Ich ver­su­che in meiner Jugend, was ich erwer­ben möge.
Es müssen auch meine Brüder meine Feinde sein,
Sie lassen mir denn mein Erbe und auch der Mutter mein.“

Und Berch­tung ant­wor­tete:
„Ich habe nun schon lange geruht, wohl vierzig Jahr;
Jetzt soll ich mit dir haben im Alter Unge­mach.
Gott wolle sich erbar­men, dass ich je mit Sabene sprach!
Gegen den will ich dir helfen und die Brüder dein,
Wenn sie das Recht dir weigern, und auch der Herrin mein.“

Der junge, hoff­nungs­rei­che und kriegs­freu­dige Held ließ sich demnach nicht abraten, und als der Meister ihn daran erin­nerte, dass er das Schwert erst mit vier­und­zwan­zig Jahren emp­fan­gen könne, meinte er, er nehme es selbst, da er für sein und seiner Mutter gutes Recht fechten müsse. „Nun denn“, sagte der alte Meister, „so will ich dir dazu meine sech­zehn Söhne bei­steu­ern, jeden mit tausend aus­er­wähl­ten Recken in blanker Wehr, und mich selbst mit einer glei­chen Zahl.“ Im Verlauf der wei­te­ren Bera­tung wurde beschlos­sen, die Mann­schaft solle sofort ein­be­ru­fen werden, mitt­ler­weile aber solle der Herzog mit Wolf­diet­rich nach Kon­stan­ti­no­pel gehen, um vorerst güt­li­che Ver­hand­lung zu suchen und, wenn ver­geb­lich, zum Kampf auf offenem Feld zu fordern.

Fol­gen­den Tages in der Früh saßen beide Fürsten auf ihren Heng­sten und ritten mit zahl­rei­chem Gefolge nach der Kai­ser­stadt. Sie gelang­ten wohl­be­hal­ten an und traten alsbald zur Ver­hand­lung mit Sabene und den Königen zusam­men. Berch­tung wurde ehren­voll begrüßt, doch der junge Held, sein Beglei­ter, kaum beach­tet. Als dieser sich erbot, sein recht­li­ches Erbe mit den Brüdern zu teilen, erwi­derte Bogen, dem Bastard gehöre nicht eine Scholle von dem Vate­rerbe, und Sabene setzte hinzu, er solle sich vom Teufel, seinem Erzeu­ger, ein Reich in der Hölle geben lassen. Wolf­diet­rich griff nach dem Schwert, doch der alte Meister wehrte ihm und redete zum Frieden. Die Könige und ihr übler Rat­ge­ber suchten ihn für sich zu gewin­nen und boten ihm ansehn­li­che Güter, wenn er die ver­lo­rene Sache seines Schütz­lings ausgäbe. Als er darauf ant­wor­tete, die Treue, die er seinem recht­mä­ßi­gen Lehns­herrn schulde, sei nicht für König­rei­che feil, schalt ihn der heftige Wachs­muth einen alten Zie­gen­bart, den er bei seinen grauen Haaren aus der Stadt zerren werde, wenn er nicht stracks zum Teufel fahre, der ihn wohl zum Vormund seines Spröss­lings bestellt habe. Mühsam den Zorn bezäh­mend ent­fernte sich der Herzog mit dem Jung­herrn. Sie spran­gen auf ihre Rosse und ritten eilends nach Lili­en­porte, wo sie die auf­ge­bo­te­nen Recken und Knechte schon ver­sam­melt fanden.

Das Heer setzte sich schon nach wenigen Tagen in Bewe­gung. Es war wohl­ge­rü­stet zu Ross und zu Fuß und guten Mutes. Neben dem greisen Berch­tung sah man den jungen, blü­hen­den Helden Wolf­diet­rich frisch, freudig und sie­ges­ge­wiss sein Schlachtross tummeln. Der unver­zagte Held ritt auch voraus, als man das feind­li­che Land erreichte und erspähte die weit über­le­gene Macht der Könige, die den Krie­gern von Meran ent­ge­gen­rückte. In einem weiten, von Wald umschlos­se­nen Tal wurde halt­ge­macht. Es war Abend, und die Strei­ter erquick­ten sich mit Speise und Trank und pfleg­ten dann der nächt­li­chen Ruhe.

Der Mor­gen­stern ging auf, und bald ent­stieg auch die Sonne blutrot dem Nebel­meer, das über Berge und Täler gela­gert war. Die Krieger erhoben, stärk­ten und wapp­ne­ten sich auf beiden Seiten, und auf beiden Seiten ord­ne­ten sich die Scharen um ihre Führer. „Hei, wie die Fahnen und Banner im Wind flat­tern! Wie die Helme im Mor­gen­schein glänzen, wie die Hörner zum Kampf ein­la­den, zum Siegen oder Sterben!“ So rief Wolf­diet­rich dem alten Meister zu, der besorgt auf die über­le­gene feind­li­che Macht blickte. Der junge Held ging im Ver­trauen auf seine Kraft in den Streit wie sonst zum fröh­li­chen Tanz. Dazu ertönte der Schlacht­ge­sang, von vielen tausend Krie­gern gesun­gen, wie rol­len­der Donner, der mächtig in den Bergen wider­hallte, und dann trafen die Heere auf­ein­an­der. Wurf­s­peere flogen hagel­dicht durch die Luft und haf­te­ten in Schil­den, Rüstun­gen und den Leibern der Männer. Lanzen brachen, Schleu­der­steine schmet­ter­ten auf die Rüstun­gen, bald blitz­ten Schwer­ter und Strei­t­äxte in fürch­ter­li­chem Nah­ge­fecht. Im Getüm­mel des Kampfes war Wolf­diet­rich allen voran zu sehen. Jetzt erblickte er auf einem Hügel hinter den feind­li­chen Hee­res­mas­sen Sabene und die beiden Brüder. „Siehst du dort?“, rief er dem alten Berch­tung zu: „Ich will ver­su­chen, ob sie dem Teu­fels­sohn stand­hal­ten.“ Mit diesen Worten spornte er sein edles Ross und stürmte mitten in die feind­li­chen Heer­hau­fen. Berch­tung, der ihn ver­ge­bens zurück­zu­hal­ten ver­suchte, schloss sich ihm mit seinen Söhnen und einigem Gefolge an. Wolf­diet­rich kämpfte wie der Todes­en­gel, Schre­cken und Nie­der­lage ver­brei­tend. Die feind­li­chen Heer­hau­fen wichen ent­setzt, ganze Scharen wandten sich zur Flucht, Blut und ver­stüm­melte Leichen bezeich­ne­ten seinen Weg. Schon näherte er sich dem Hügel, auf welchem seine drei Tod­feinde hielten. Schon sah er, wie auch sie eilends den Rückzug suchten. Da griff der alte Meister in die Zügel seines Heng­stes und hemmte den Lauf. „Siehst du nicht?“, rief der Alte: „Wir sind umringt! Der schlaue Sabene hat einen Hin­ter­halt gelegt, und der ist aus den Wald­hö­hen her­vor­ge­bro­chen. Nun ist alles ver­lo­ren.“ - „Wohlan, Meister!“, erwi­derte der junge Recke: „So wollen wir mit Ehren sterben.“ Er wandte sich mit seinen tap­fe­ren Beglei­tern rück­wärts, sam­melte um sich her alle, welche noch zer­streut den über­mäch­ti­gen Grie­chen Wider­stand lei­ste­ten, und führte sie in fester Ordnung ins Gefecht. Es war mör­de­risch, fast alle Beglei­ter des Helden wurden erschla­gen, nur der Herzog, seine Söhne und einige andere Recken schlu­gen sich durch die feind­li­che Umzin­ge­lung. Sie wurden aber ver­folgt, im fort­ge­setz­ten Kampf getrennt und von ganzen Haufen einzeln ange­grif­fen. Sechs von den sech­zehn Söhnen Berch­tungs fielen unter den Schwer­tern und Geschos­sen der Grie­chen. Ein geschleu­der­ter Stein traf Wolf­diet­rich auf den Helm, dass er bewusst­los zu Boden stürzte. Indes­sen gelang es dem alten Meister, sich zu ihm durch­zu­schla­gen und ihn mit Hilfe seiner noch übrigen Söhne der Gefahr zu ent­rei­ßen. Die treff­li­chen Pferde trugen das Häuf­lein glück­lich von der Wal­statt und aus dem Bereich der Ver­fol­ger. Sie jagten fort, die Nacht hin­durch, raste­ten einige Stunden am Morgen, und erreich­ten nach meh­re­ren Tagen die starke Burg Lili­en­porte, wo sich auch noch eine ziem­li­che Anzahl flüch­ti­ger Krieger sam­melte. „Hier wollen wir die tücki­schen Hunde erwar­ten.“, sagte der Alte: „Sie sollen sich die Zähne an unseren Stein­mau­ern aus­bei­ßen und mit Hohn wieder abzie­hen, denn wir haben Wein und Spei­se­vor­rat auf vier Jahre.“

Nach kurzer Zeit erschien das feind­li­che Heer vor der starken Festung. Sabene ließ die Aus­lie­fe­rung des Königs­soh­nes fordern und drohte, wenn man sie ver­wei­gere, die Burg mit allem, was darin sei, zu ver­bren­nen. Statt der Antwort tat Wolf­diet­rich mit einem Teil der Besat­zung einen wüten­den Ausfall. Er hegte noch immer die frohe Hoff­nung auf end­li­chen Sieg. Wie tapfer er aber kämpfte, wie großen Schaden er unter den Feinden anrich­tete, so überwog doch die Menge, er musste zurück­wei­chen und konnte kaum die nach­drän­gen­den Bela­ge­rer vor dem Tor zurück­schla­gen. Seit diesem letzten Fehl­schlag verlor er die bis­he­rige jugend­li­che Freu­dig­keit. Er wurde düster und schweig­sam, denn seine Zuver­sicht auf den Sieg der gerech­ten Sache war gewi­chen. Er hatte den Glauben an eine gött­li­che Gerech­tig­keit ver­lo­ren. Er war, so meinte er, einer fin­ste­ren Macht ver­fal­len, die man Schick­sal nennt.


Wolfdietrich und Siegminne

Bereits drei Jahre hatte die Bela­ge­rung gedau­ert, und noch war keine Aus­sicht auf irgend­eine Hilfe von außen. Der Mund­vor­rat nahm ab, wenn sich aber der Hunger dem Feind als Bun­des­ge­nosse zuge­sellte, so war der Unter­gang der Burg und der Besat­zung unab­wend­bar. Der alte Meister sann ver­geb­lich auf einen Ausweg. Da trat Wolf­diet­rich zu ihm und sagte, er wolle in dunkler Nacht das Bela­ge­rungs­heer durch­bre­chen, wenn es ihm gelinge, ins Lom­bar­den-Land reiten und Ortnit, den mäch­ti­gen Kaiser des Abend­lan­des, zum Bei­stand auf­for­dern. Der Alte wider­sprach und meinte, sie wollten gemein­sam aus­har­ren, man habe noch Vorrat auf ein Jahr, und der Feind sei bereits durch Krank­hei­ten sehr geschwächt und werde sich nicht mehr lange behaup­ten können. Der junge Held beharrte indes­sen auf seinem Vor­ha­ben, zu dessen Aus­füh­rung er schon die nächste Nacht bestimmt hatte. Um Mit­ter­nacht nahm er dann Abschied von seinem Meister und den anderen Recken. „Gott möge dich beschüt­zen, lieber Lehns­herr!“, sagte Berch­tung, indem er ihn in die Arme schloss: „Du kommst durch die Wüste Numenei, wo keine Men­schen, sondern nur rei­ßende Tiere und spuk­hafte Wesen hausen. Da geht die Rauh-Else um, die vor­nehm­lich auf junge Recken lauert. Hüte dich vor ihr, denn es ist eine zau­ber­kun­dige Hage­dise. Kommst du aber glück­lich zu Kaiser Ortnit, dann vergiss deine elf Dienst­män­ner nicht, nämlich meine noch übrigen zehn Söhne und mich selbst.“ Der unver­zagte Held verhieß, ihrer ein­ge­denk, Hilfe zu schaf­fen. Er umarmte und küsste jeden der treuen Männer und schied von ihnen.

Nach Ver­ab­re­dung tat die Besat­zung einen Ausfall durch das Haupt­tor, während Wolf­diet­rich, sein Pferd am Zügel führend, durch ein Hin­ter­p­fört­chen schlüpfte. Er hatte schon die Mitte des Heer­la­gers über­schrit­ten, als er erkannt wurde. Nun schwang er sich auf seinen Hengst, zog das Schwert und hieb nieder, was ihm den Weg ver­sperrte. Er erreichte glück­lich den dunklen Wald, wo die Ver­fol­ger von ihm ablie­ßen. „Nun ist uns der Edel­hirsch ent­ron­nen!“, rief Sabene, als er die Nach­richt erhielt, „aber das niedere Wild, das wir noch im Garn haben, und beson­ders der alte Fuchs mit seinen Füchs­lein soll dafür büßen, und auch die Füchsin, die damals den guten Kaiser mit Zau­be­rei bestrickt hatte.“ Der falsche Mann meinte damit Hild­gund, die er so schmäh­lich ihres Reich­tums beraubt hatte. Doch die unglück­li­che Herrin erkrankte von der Stunde an, da ihr kühner Sohn von ihr Abschied genom­men hatte, denn ihm gehörte ihre Liebe, und als er sich von ihr losriss, da brach auch ihr Mut­ter­herz, und sie sollte den Lieb­ling nicht wie­der­se­hen.

Wolf­diet­rich ritt indes­sen durch die Wildnis des öden, fin­ste­ren Waldes. Er hörte in der Ent­fer­nung Geheul, wie von Wehr­wöl­fen, doch kam ihm keiner in den Weg. Als der Morgen anbrach, befand er sich an einem breiten Moor­was­ser. Wie er dem fin­ste­ren Grund ent­lang­ritt, stiegen aller­lei Wun­der­tiere daraus hervor, welche ihm den Weg zu ver­sper­ren suchten. Er erlegte zwei der der­sel­ben mit Wurf­s­pee­ren, und da ließen die anderen von ihm ab. Danach irrte er drei Tage in der schau­er­li­chen Wüste­nei herum, wo weder für sein Pferd Weide, noch für ihn selbst Speise zu finden war. Er teilte mit dem treuen Tier die mit­ge­nom­me­nen Brot­vor­räte, doch waren diese endlich erschöpft, und er musste das ent­kräf­tete Ross am Zügel führen. Am vierten Abend zwang ihn die Ermü­dung, Rast zu halten. Er zündete ein Feuer an, wozu Reisig in Menge vor­han­den war. Die Wärme tat ihm wohl, denn ein kalter Nebel war über die ganze Gegend gela­gert. Auch eine frisch spru­delnde Quelle gewährte ihm und dem Hengst einige Labung. Auf den Sattel gela­gert, dachte er über sein trau­ri­ges Schick­sal nach. Schon wollte ihn der Schlaf beschlei­chen, da störte ihn ein Rau­schen im dürren Laub. Es kroch heran, schwarz und grau­en­haft dem Anblick, rich­tete sich rie­sen­haft und ent­setz­lich auf, redete ihn an, aber nicht mit einer mensch­li­chen Stimme. Wie der Bär im Grimm ein dumpfes Brummen hören lässt, so waren die Laute, die der erschro­ckene Held vernahm. „Wie wagst du hier zu rasten?“, sprach das Ungetüm: „Ich bin Rauh-Else. Mir ist dieser Boden eigen, wie ich auch noch ein anderes weites König­reich habe. Darum hebe dich weg, oder ich lasse dich in den Moor­sumpf ver­sen­ken.“

Vor Rauh-Elsen hatte Berch­tung seinen Zögling gewarnt. Er wäre daher gern dem Befehl nach­ge­kom­men, aber er fühlte sich völlig erschöpft. So bat er die bären­hafte Königin nur um einige Nahrung, da er von seinen unbarm­her­zi­gen Brüdern aus seinem Erbe ver­trie­ben und bis in die Wüste­nei scho­nungs­los ver­folgt sei. „So bist du dann Wolf­diet­rich!“, brummte das Bären­weib: „Das Schick­sal hat dich mir zum Ehe­ge­mahl bestimmt, und ich will dir in deiner Schwä­che Bei­stand leisten.“ Sie gab ihm hierauf eine saftige Wurzel, und kaum hatte er einen Bissen davon genom­men, so fühlte er, wie der alte Mut wie­der­kehrte, und die Hel­den­kraft seine Glieder durch­strömte. Es war ihm, als könne er allein das feind­li­che Heer durch­bre­chen, im Sie­ges­flug nie­der­wer­fen und seine elf Dienst­män­ner befreien. Auf Geheiß der Rauh-Else reichte er auch dem Hengst die Wurzel. Er schnup­perte daran herum, biss ab, und sogleich begann er zu wiehern, zu schar­ren und zu stamp­fen, wie sonst, wenn sein Herr ihn bestieg, um in die Schlacht zu spren­gen. - „Sprich, willst du mich minnen und lieben?“, fragte das Bären­weib und näherte sich ihm, um ihn mit ihren Tatzen zu umschlin­gen. „Zurück!“, rief er, nach dem Schwert grei­fend: „Teu­fels­mut­ter, suche deinen Ehe­ge­nos­sen in der Hölle, aus der du her­vor­ge­stie­gen bist!“ - „Habe ich dich nicht gelabt und gekräf­tigt?“, sagte Rauh-Else: „Ist das des Teufels Werk? Ich habe lange auf dich gewar­tet, um durch deine Liebe vom bösen Zauber zu genesen. Versage nicht dein Ja, das mir Erlö­sung bringt!“ - Es schien dem Recken, als ob die Stimme weich und mensch­lich gewor­den wäre. „Ja, ja“, sagte er, „wenn nur die raue Haut nicht wäre!“ Er hatte das Ja-Wort kaum gespro­chen, da sank das schwa­rze, haarige Fließ langsam herab, und ein Men­schen­haupt, ein schnee­wei­ßer Hals und ein blen­den­der Nacken ent­hüllte sich, und aus der Bären­hülle stieg eine wun­der­schöne Jung­frau hervor. Die Stirn der Hold­se­li­gen umgab ein schim­mern­des Diadem, ihre Glieder umfloss ein meer­grü­nes Sei­den­ge­wand, ein Gürtel von Gold­fä­den und Edel­stei­nen umschlang ihre schlanke Hüfte. Sie wie­der­holte mit wohl­tö­nen­der Stimme: „Sprich, junger Held, willst du mich lieben?“ Statt der Antwort schloss er sie in die Arme und feierte mit einem Kuss die Ver­lo­bung. „Wisse denn, teurer Freund“, sagte sie, „Rauh-Else war ich hier in der Wüste, solange der Zau­ber­bann währte. Sieg­minne, Königin in Alt-Troja, war ich einst und bin ich nun wieder, da dein Ja den Zauber gelöst hat. Nun aber fort nach Alt-Troja, denn dort ist mein König­reich, und dort bist du König.“

Die beiden glück­li­chen Men­schen schrit­ten, gefolgt vom Pferd des Helden, durch die Wildnis. Der eisige Nebel war ver­gan­gen und ein geeb­ne­ter Weg lag vor ihnen. Der freund­li­che Mond leuch­tete durch die ver­schlun­ge­nen Zweige und erhellte ihren Pfad. Sie hörten das Brausen der Mee­res­bran­dung und standen bald an einer weiten Bucht, wo ein wun­der­sa­mes Schiff vor Anker lag. Vorn war statt des Schna­bels ein spitzer, rie­si­ger Fisch­kopf, hinten als Steu­er­rad ein Meer­mann, dessen aus­ge­streckte Hand die Ruder­pinne bildete, während der lange Fisch­schwanz zum Lenken diente. Statt der Segel führte das Fahr­zeug Grei­fen­flü­gel, die auch gegen Wind und Wellen die Fahrt beför­der­ten. Auch der Meer­mann war so kunst­reich aus Fich­ten­holz vom Libanon gefer­tigt, dass er ohne Zutun der Rei­sen­den dahin steu­erte, wohin ihr Herz gelüs­tete. Auf dem Schiff waren noch andere Kost­bar­kei­ten: eine Tarn­kappe, ein gol­de­ner Ring mit einem Sieg­stein, ein Hemd von Pal­mat­seide und ähn­li­che Dinge. Das Hemd schien nur für ein kleines Kind gemacht, aber als es Sieg­minne dem Freund umhing, wuchs es zuse­hends und passte ihm voll­kom­men. „Bewahre es sorg­fäl­tig“, sagte sie, „trage es in jeder Gefahr, denn es schützt gegen Stahl und Stein, gegen Feuer und Dra­chen­zahn.“

Die Rei­sen­den fuhren mit Hilfe der Grei­fen­flü­gel wind­schnell durch das West­meer, das Insel­meer und lan­de­ten nach kurzer Zeit in Alt-Troja. Da emp­fin­gen die Hof­leute, Bürger und Bauern ihre geliebte Königin, die ein böser Zauber ihnen geraubt hatte. Nicht minder freudig begrüß­ten sie den statt­li­chen Recken, den sie zu ihrem Gemahl erwählt hatte. Die Hoch­zeit wurde mit großen Fest­lich­kei­ten gefei­ert, und Wolf­diet­rich schwamm in einem Meer von Wonne. Eine Lust­bar­keit folgte der andern. An der Seite seiner schönen Gattin schwand ihm die Erin­ne­rung an die unglück­li­chen Kämpfe, an die Leiden der Bela­ge­rung und selbst an seine elf Dienst­män­ner. Nur zuwei­len, wenn er allein war, kam ihm wie im Traum das Gedächt­nis zurück, und er machte sich Vor­würfe, dass er im Won­ne­rausch heilige Pflich­ten ver­säume. Aber wenn dann Sieg­minne wieder seine Hand fasste und ihn zur Tafel oder zu Spiel und Tanz führte, wenn er ihr in das strah­lende Ange­sicht blickte, da ent­schwand ihm wieder die Erin­ne­rung an seine Pflicht und den Ernst des Lebens, der zu Taten mahnte.

Einst­mals rief das Horn zum fröh­li­chen Jagen. Jäger und Jäge­rin­nen bestie­gen die schnel­len Rosse, die Jagd­hunde bellten und trieben das scheue Wild auf, Hirsche, Rehe und Wild­schweine wurden erlegt. Des Königs Speer ver­fehlte selten sein Ziel, und auch die Königin schwang mit Geschick den leich­ten Wurf­spieß. Zur Mit­tags­zeit war Rast unter auf­ge­schla­ge­nen Zelten in einem Pal­men­hain. Man speiste, man leerte die Becher feu­ri­gen Weines, man plau­derte, scherzte und lauschte den Weisen der Sänger und ihrem Sai­ten­spiel. Während der hei­te­ren Lust trabte aus dem nahen Dickicht ein wun­der­sa­mer Hirsch mit gold­glän­zen­dem Geweih hervor. Er schien gar nicht scheu, besah sich die Gesell­schaft und wandte sich dann wieder nach dem Wald. „Wohlauf, ihr Jagd­leute!“, rief Sieg­minne: „Wer das Wild erlegt und mir das goldene Geweih bringt, der soll hoch in Ehren sein und einen Ring von meinem Finger zur Beloh­nung erhal­ten.“ Sogleich spran­gen viele Jäger auf ihre Rosse, allen voraus aber jagte Wolf­diet­rich, fast den los­ge­bun­de­nen Hunden gleich. Immer weiter ging die wilde Jagd. Oft hatte der Held den Hirsch nah vor Augen, aber dann ent­schwand er ihm wieder, und endlich ver­lo­ren die Jagd­hunde jede Fährte. Wolf­diet­rich kehrte missmu­tig nach den Zelten um, aber da fand er Jammer und Not, denn der furcht­bare und zau­ber­kräf­tige Riese Drusian war in Abwe­sen­heit des Königs und der streit­ba­ren Jäger mit vielen bewaff­ne­ten Zwergen gekom­men und hatte die Königin geraubt. Niemand wusste, wohin er sie ent­führt hatte.

Da stand nun der unglück­li­che Mann wieder so arm und elend wie damals, als er in der Wüste von Hunger und Kummer fast auf­ge­rie­ben war. Er hatte keinen anderen Gedan­ken, als den an Sieg­minne. Er wollte sie durch die ganze Welt suchen und, wenn er sie nicht finde, sterben. Er ver­tauschte den könig­li­chen Schmuck mit einem Pil­ger­kleid und verbarg sein Schwert in einem hohlen Stab, der ihm zur Stütze diente. So durch­wan­derte er weite Länder und forschte überall nach der Burg des Riesen Drusian. Endlich erfuhr er von einem Zwer­g­lein, dass der Mann, den er suche, weit über dem Meer im Hoch­ge­birge wohne und dass ihm viele Zwerge dienst­bar seien. Er befragte sich genau nach dem Weg und pil­gerte nun weiter, bis er ans Meer kam. Mit­lei­dige Kauf­fah­rer nahmen ihn mit und setzten ihn jen­seits ans Land. Nun wan­derte er fort auf dem bezeich­ne­ten Weg und wurde endlich im Gebirge der Burg ansich­tig. Er setzte sich müde an einem Brunnen nieder und warf sehn­suchts­volle Blicke nach dem gewal­ti­gen Bau, der, wie er glaubte und hoffte, seine geliebte Frau umschloss. Ein Fenster wurde geöff­net, aber bald wieder geschlos­sen. War sie es viel­leicht? Hatte sie ihn erkannt? Er hoffte und zwei­felte. Vor Ermü­dung schlief er ein, träumte von ihr, und war im Traum glück­lich.

„Heda, Pilgrim! Hast genug geschna­rcht! Sollst mit mir in mein Gehöft kommen und Füt­te­rung kriegen. Mein Weib will dich sehen.“ So ließ sich eine raue Stimme hören, und zugleich erhielt der Pilger einen Stoß, der wohl einen Sie­ben­schlä­fer aus der Ruhe auf­ge­stört hätte. Wolf­diet­rich war sogleich auf den Beinen und folgte dem unge­schlach­ten Mann, der ihn so unsanft auf­ge­weckt hatte und der nun mit mäch­ti­gen Schrit­ten vor ihm herging. Er wusste nun, dass er am Ziel seiner Wall­fahrt war, und trat freudig in die weite Halle. Dort saß Sieg­minne mit ver­wein­ten Augen auf dem Hoch­sitz und starrte nach ihm hin, und ein leises Zucken verriet ihm, dass sie ihn erkannt habe. Er musste seine ganze Kraft zusam­men­neh­men, um sich nicht zu ver­ra­ten.

„He, Frau!“, schnarrte Drusian: „Da ist nun der Kut­ten­mann, den du gewünscht hast, damit er dich mit seinem Herr­gott tröste. Und noch immer das Gewin­sel! Frei­lich, er ist stumm wie eine Eidechse. Da, Hun­ger­wurm!“, wandte er sich an den Pilger: „Setze dich an die Feu­er­seite und stärke deine aus­ge­zehr­ten Glieder an unserer lecke­ren Kost.“ Der Pilger lei­stete Folge, und wie weh es ihm auch ums Herz war, der Hunger nötigte ihn zuzu­grei­fen. Zwerge trugen die Speisen auf und schenk­ten den lieb­li­chen Wein ein. Das Gespräch war eben nicht ergötz­lich. Der Riese fragte den Gast, woher er komme, wohin er gehe und welches sein Gewerbe sei, und erhielt kurzen Bescheid, der frei­lich von der Wahr­heit weit ent­fernt war. Gegen Abend fasste der Riese die edle Frau an der Hand und zog sie gewalt­sam vom Hoch­sitz, indem er sagte: „Du siehst, der Teu­fels­sohn, der dich aus dem Bären­fell erlöst hat, holt dich nicht zum zweiten Mal aus meiner Gewalt. Er fürch­tet einen zer­klopf­ten Schädel. Nun ist die Jah­res­frist um, die du selbst begehrt hast. Also fort in die Kammer!“ Er wollte Sieg­minne mit sich fort­füh­ren, aber schon hatte der Pilger die Kutte zurück­ge­schla­gen und das dem Stab ent­zo­gene Schwert in der Hand. Mit dem Ausruf „Zurück, Unhold! Das ist meine Frau!“ stürzte er auf den Riesen zu. Dieser tat einen mäch­ti­gen Sprung rück­wärts, während sich mehrere Zwerge zwi­schen ihn und seinen Gegner warfen. „Heda, holla, Teufel!“, rief er: „Bist du der tolle Wolf­diet­rich, so muss ehr­li­ches Spiel gespielt werden. Du sollst Rüstung haben und mit mir um die Frau kämpfen, wenn du den Mut dazu hast.“

Der Zwei­kampf wurde ange­nom­men, und dienst­bare Zwerge brach­ten dem Helden drei Rüstun­gen zur Auswahl, eine von Gold, eine andere von Silber glän­zend und eine dritte, schwer von Eisen, aber alt und rostig. Er wählte die letz­tere, aber nicht das gebo­tene Schwert, sondern sein eigenes. Auch Drusian klei­dete sich in feste Stahl­ringe und nahm seinen schwe­ren Streit­ham­mer zur Hand. Der Kampf begann. Wolf­diet­rich wich geschickt den gewich­ti­gen Ham­mer­schlä­gen seines Gegners aus, endlich aber traf ein Streich seinen Schild, dass die Trümmer wie Scher­ben zer­sto­ben. Der Held schien ver­lo­ren, aber einem Schlag aus­wei­chend, fasste er sein Schwert mit beiden Händen und traf den Riesen zwi­schen Hals und Achsel so gewal­tig, dass die scharfe Klinge bis in die Brust­höhle schnitt. Kaum war der Unhold gefal­len, so stürm­ten seine Zwerge mit Dolch­mes­sern und zwei­zin­ki­gen Spießen auf den Sieger ein, um ihren Herrn zu rächen. Die spitzen Waffen drangen in die Ringe der Rüstung, aber das pal­mat­sei­dene Hemd schützte den ein­sa­men Kämpfer gegen Ver­wun­dung, während sein Schwert so viele der win­zi­gen Männer zu Boden streckte, dass die übrigen eilends das Feld räumten. Im blut­ge­tränk­ten Saal, an der Leiche des räu­be­ri­schen Riesen, reich­ten sich die wie­der­ver­ein­ten Gatten die Hände und schlos­sen aufs Neue den Bund der Liebe bis in den Tod. „Nun fort aus diesem Haus des Fluches!“, rief der Held: „Man kann nicht wissen, ob das Zwer­gen­volk nicht auf neue Tücke sinnt.“ Sie eilten in den Hof, wo alles öde und erstor­ben war. Sie fanden jedoch in einem Stall zwei gesat­telte Pferde, bestie­gen sie und ritten durch das offene Tor ins Freie.
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Nach einer beschwer­li­chen Reise erreich­ten sie wohl­be­hal­ten Alt-Troja. Im ganzen Reich wurde die Heim­kehr der Königin und ihres tap­fe­ren Gemahls jubelnd gefei­ert. Vor­nehm­lich waren die Bürger der Haupt­stadt freu­de­trun­ken, denn Sieg­minne übte als Herr­sche­rin Recht und Gerech­tig­keit und suchte des Landes Wohl­fahrt mit müt­te­r­li­cher Sorg­falt zu beför­dern. Sie war aber nach ihrer Heim­kehr wie eine Rose, die der eisige Nord­wind ange­weht hatte, ihre Wangen wurden bleich, die Fülle und Frische ihrer Gestalt ver­schwan­den sicht­bar mit jedem Tag. Sie erfreute sich nicht mehr an Spiel und Tanz, noch zog sie hinaus zum fröh­li­chen Jagen. Ihre Leb­haf­tig­keit, ihr Scher­zen und Kosen waren ver­gan­gen, und doch war sie reizend und dabei sanfter, hin­ge­bungs­vol­ler als zuvor. Einst saß sie in trau­li­cher Stunde Hand in Hand mit dem Helden zusam­men, da sagte sie: „Wenn ich sterbe, dann ziehe wieder in dein Vater­land. Denn hier wirst du ohne mich als ein­ge­drun­ge­ner Fremd­ling betrach­tet, und es könnte Krieg ent­ste­hen, der das Land ver­wü­stet.“ Er hatte nur das Wort „sterben“ gehört, und das schnitt ihm in die Seele, dass er keinen anderen Gedan­ken fassen konnte. Dennoch bezwang er den Schmerz, wischte eine her­vor­quel­lende Träne weg und suchte die Geliebte auf­zu­hei­tern. Er ver­dop­pelte seine Sorge, alle Pflege wurde ange­wen­det, aber ver­geb­lich: Der Tod hatte die Königin zur Beute erkoren. Es ist recht traurig, wenn man ein gelieb­tes Wesen siechen und dem Grab ent­ge­gen­wan­ken sieht. Niemals fühlt der Mensch mehr seine Ohn­macht, als dem uner­bitt­li­chen Schick­sal gegen­über. Wolf­diet­rich hatte im mör­de­ri­schen Kampf dem furcht­ba­ren Riesen die Gattin abge­run­gen, aber gegen den Tod war seine Hel­den­kraft nicht aus­rei­chend. Sie starb in seinen Armen, und bald umschloss das Grab die früh ver­blühte Rose.

Der trau­ernde Held ging oft an die Stätte des Todes, weinte manche Träne, der Gelieb­ten geden­kend, und sang:

„Schöner als Marmor, bered­ter als tönen­des Wort,
Zieret die Träne den stillen, den ein­sa­men Ort.
Schlinge die Perle dir in das Haar,
Wallst du, Erstandne, in der Unsterb­li­chen Schar.“

Einst­mals saß der gebeugte Held an der Grab­stätte, die jetzt ein präch­ti­ges Denkmal zierte. Er gedachte der Zeit, da aus Rauh-Else Sieg­minne ent­stan­den war. Da fielen ihm auch der Ent­schla­fe­nen Worte ein: „Wenn ich sterbe, dann ziehe wieder in dein Vater­land.“ Und seine Mutter und seine elf Dienst­män­ner kamen ihm in den Sinn. Sein Vor­ha­ben, die Hilfe des mäch­ti­gen Kaisers Ortnit anzu­ru­fen, alle bisher ver­säum­ten Pflich­ten traten ihm vor die Seele, wie ernste Mahn­bo­ten zu neuer Tätig­keit. „Ich werde dich niemals ver­ges­sen, teure Frau“, sagte er für sich, „aber ich wäre deiner nicht würdig, wollte ich nicht auf­bre­chen, um jene zu erlösen, die mir Treue bis in den Tod bewie­sen haben.“

Er tat nach seinen Worten, gürtete die Rüstung um, nahm sein gutes Schwert und bestieg sein edles Ross, das ihn mit mun­te­rem Wiehern begrüßte.


Wolfdietrich und der Messermann

Er trabte durch volk­rei­che Länder, wo er überall für reich­li­che Zahlung gute Her­berge fand. Anders war es im Land der wilden Heiden, wo er oft mit Mangel, noch öfter mit Räubern zu kämpfen hatte. Nach einer mühe­vol­len Tages­fahrt sah er abends eine Burg mit glän­zen­den Zinnen vor sich. Er fragte einen Wan­de­rer nach dem Besit­zer der­sel­ben, und der sagte sich bekreu­zi­gend: „Lieber Herr, wenn ihr ein Christ seid, so reitet eilends vorüber, denn da haust der Hei­den­kö­nig Beligan, mit seiner zau­ber­kun­di­gen Tochter Mar­pi­lia, und der schlägt jedem Chri­sten den Kopf ab und pflanzt ihn auf die Zinnen des Schlos­ses. Seht nur hin, wie oben auf den gol­de­nen Knäufen die gebleich­ten Schädel grinsen. Ein Knauf ist noch frei. Hütet Euch, dass nicht Euer Haupt darauf gesteckt wird!“ Der Held ver­si­cherte, er trage einen festen Helm und stäh­lerne Rüstung im Nacken, da müsse der Mann scharfe Messer haben, um durch­zu­schnei­den. „Herr“, ver­setzte der Wan­de­rer, „er ver­steht sich aufs Mes­ser­wer­fen, und wenn dem stärk­sten Recken die Klinge im Herzen steckt, dann hilft keine Rüstung mehr.“

Der Mann ging seines Weges, und Wolf­diet­rich wollte gleich­falls vor­über­rei­ten, da kam ihm aber der Bur­g­herr mit Gefolge ent­ge­gen und lud ihn so freund­lich ein, Nacht­quar­tier bei ihm zu nehmen, dass der unver­zagte Held nicht umhin­konnte, dem Gast­ge­bot Folge zu leisten. Am Portal des Schlos­ses stand seine Tochter, eine schöne Jung­frau im reichs­ten Schmuck, und empfing den Gast mit zier­li­cher Rede. Sie führte ihn in die präch­tige Halle, die auf beiden Seiten offen war und die Aus­sicht in schöne Gärten gewährte. Ein küh­len­der Luftzug, der hier­durch ent­stand, brachte immer den lieb­li­chen Blu­men­duft aus den Gärten in den Saal. Mitten in der oben durch­bro­che­nen Halle stand eine viel­zwei­gige Linde, in der sich goldene Vögel schau­kel­ten. Es war ein wun­der­sa­mes Kunst­werk, denn wenn der Wind stärker wehte, dann sangen die Vögel die schön­sten Weisen. Der Held musste sich geste­hen, dass kein König auf Erden so herr­lich wohnte als dieses heid­nische Ober­haupt. Unter der Linde standen eine reich­be­setzte Tafel und ein Hoch­sitz für drei Per­so­nen. Die schöne Jung­frau ließ den Gast neben sich platz­neh­men, ihr Vater setzte sich auf die andere Seite. Da spei­sten und tranken nun die drei, und es kam auch die Rede auf die Her­kunft des Gastes und den Zweck seiner Reise. Der Recke berich­tete, er sei ein Graf aus dem Abend­land, habe seine Frau ver­lo­ren und wall­fahre zum Hei­li­gen Grab, um seine Sünden abzu­bü­ßen. „Also ein Christ!“, sagte der Gast­ge­ber mit einem hämi­schen Lächeln: „Je nun, da kann schon hier die Buße gesche­hen. Wir haben gerade noch eine haupt­lose Zinne.“

Der Gast begriff den Sinn der Worte, aber stellte sich ganz unbe­fan­gen und leerte den Becher aufs Wohl des Gast­ge­bers und seiner Tochter. Als die Schla­fens­zeit kam, nahm Beligan seinen Gast bei­seite und sagte zu ihm, er habe Gnade gefun­den in den Augen seiner Tochter Mar­pi­lia. Er wolle sie ihm zur Ehe geben samt Burg und Reich, sie sei schön und eine reine Jung­frau, und er werde glück­lich mit ihr leben, aber er müsse an Machmet (den Pro­phe­ten Moham­med) glauben. Der Gast bat sich Bedenk­zeit aus, weil er erst zu Hause vieles ordnen müsse, bevor er zur zweiten Ehe schreite. Dagegen ver­setzte der Heide mit seinem frü­he­ren hämi­schen Lächeln, er solle nur zur Ruhe gehen, da werde er eine lange Bedenk­zeit haben. Zum Schluss bot er ihm noch einen vollen Becher, warf aber unbe­merkt ein graues Pulver hinein. „Trinke, Freund!“, sagte er: „Da wirst du gut und lange schla­fen.“ Der Held war schon im Begriff, danach zu greifen, da riss Mar­pi­lia, die wieder ein­ge­tre­ten war, dem Vater den Becher aus der Hand und goss das Getränk mit den Worten aus: „Nicht so, Vater, ich werde heute Nacht den Fremd­ling eines Bes­se­ren beleh­ren.“ Sie nahm dar­auf­hin den Gast freund­lich am Arm und führte ihn in ein trau­li­ches Schlaf­ge­mach, das von einer kri­stal­le­nen Ampel beleuch­tet war. Die Vögel in der Halle sangen Min­ne­lie­der, und die schöne Jung­frau blickte den Helden lie­be­ver­lan­gend an. „Edler Gast“, sagte sie, „ich habe dich einer großen Gefahr ent­ris­sen, denn mein Vater wollte dir einen betäu­ben­den Schlaf­trunk reichen, um dir dann in der Nacht mit einem scha­r­fen Schwert den Kopf abzu­schla­gen, wie er schon vielen Chri­sten getan hat. Nun biete ich dir die Hand und das väter­li­che Reich an, wenn du auch nur zum Schein unseren Glauben annimmst.“

Zeit und der Ort waren wohl ver­füh­re­risch, aber Wolf­diet­rich dachte an Sieg­minne, und alle Frauen der Welt hätten ihm ihre Reize und Königs­kro­nen bieten können, er würde sie aus­ge­schla­gen haben. Er ver­tei­digte im Gegen­teil seinen Glauben und ver­suchte, Mar­pi­lia um ihres See­len­heils willen zu bekeh­ren. Unter solchen Gesprä­chen verging die Nacht.

Des Morgens kam Beligan, den Gast zum Früh­stück abzu­ho­len. Er sah die Tochter fragend an. Sie ver­stand ihn und sagte, er wolle nicht. „Wohlan, werter Gast“, ver­setzte der Heide, „so wirst du doch einen Imbiss nicht ver­schmä­hen und sodann ein Spiel­chen mit Messern mit mir ver­su­chen, wie es bei uns Sitte ist. Wir stellen uns ohne andere Rüstung als einen kleinen Rund­schild (Buckler) jeder auf einen Schemel und werfen uns je drei Messer zu. Ich, als der Ältere, habe die ersten drei Würfe, und dann stehe ich dir.“ Der Recke nickte beja­hend, und dachte an seine elf Dienst­män­ner, an Meister Berch­tung, der ihn einst in dieser Kunst wohl unter­wie­sen hatte. Er verließ sich auf seine Übung und jugend­li­che Gewandt­heit. Sobald der Imbiss ein­ge­nom­men war, ging man in den Hof, wo die Dienst­män­ner des Königs einen weiten Kreis schlos­sen. Der Held legte Rüstung und Schwert ab, empfing drei spitze, haar­scha­rfe Dolch­mes­ser, und der Heide stand ihm in glei­cher Ver­fas­sung gegen­über. Letz­te­rer schleu­derte das erste Messer nach einem Fuß des Gegners, aber dieser vermied die Waffe durch einen geschick­ten Sprung. „Beim Bart des Pro­phe­ten!“, rief der Heide: „Wer lehrte dich diesen Sprung? Bist du Wolf­diet­rich, von dem mir Unglück pro­phe­zeit wurde?“ Der Gast ver­neinte und stand wieder gleich einer Mauer. Der zweite Wurf schnitt ihm vom Schei­tel ein Stück Haut und Haar ab, der dritte wurde vom Schild auf­ge­fan­gen. Jetzt war die Reihe an dem Helden. Sein erstes Messer heftete des Gegners linken Fuß an den Schemel, das zweite streifte dessen Seite, das dritte warf er ihm mit dem Ruf „Ich bin Wolf­diet­rich!“ ins Herz. Der Hei­den­kö­nig lag am Boden, aber seine Dienst­män­ner drangen mit wüten­dem Geschrei auf den Helden ein.

Die drei Vor­der­sten erlegte er mit den auf­ge­raff­ten Messern, und als die anderen scheu zurück­wi­chen, gewann er Zeit, Schwert und Schild zu ergrei­fen. Nun blitzte der Helm­spal­ter in seiner starken Hand, fällte bald da, bald dort einen der anstür­men­den Männer und trieb endlich die ganze Meute durch das offene Tor aus der Burg. Darauf legte er seine Rüstung an, zog sein Pferd aus dem Stall und wollte die Reise fort­s­et­zen. Aber da wogte plötz­lich ein breiter See um die Burg, und ein Sturm­wind trieb die brau­sen­den Wellen empor, dass kein Ausweg sicht­bar war. Da erblickte er am Ufer des Gewäs­sers, wie Mar­pi­lia mit einem Stab Kreise bald in der Luft, bald auf dem Boden beschrieb und geheim­nis­volle Worte mur­melte. Er ergriff und schwang sie vor sich auf sein Ross. „Muss ich ertrin­ken“, rief er, „dann soll mir die Hexe vor­an­ge­hen.“ Mit diesen Worten spornte er sein Pferd in die wilden Fluten, die sich weiter und weiter gleich einem Meer aus­dehn­ten. Er schien ver­lo­ren, aber in der höch­sten Not warf er das zau­be­ri­sche Weib vom Pferd herab, und sogleich fingen auch die Wasser an abzu­neh­men, der Sturm hörte auf, und er sah sich bald auf trock­nem, festem Boden.

Auch Mar­pi­lia war nicht unter­ge­gan­gen. Im Glanz ihrer Schön­heit stand sie vor ihm auf einer Höhe und brei­tete die Arme aus, als wolle sie ihn umfan­gen. Aber er drohte ihr mit gezück­tem Schwert. Alsbald ver­wan­delte sie sich in eine Elster, flog auf einen hohen Felsen und ver­suchte, ihn durch neuen Zauber zu umstri­cken. Bald sah er sich auf einer glä­ser­nen Brücke, die unter ihm brach, bald befand er sich in einem bren­nen­den Wald, bald von jähen Felsen ein­ge­schlos­sen, bald wurde er von höl­li­schen Hunden ange­fal­len, während plötz­lich das Tages­licht ver­schwand und nur die Augen der Unge­heuer wie Feu­er­brände leuch­te­ten. Er war bis zum Tode erschöpft und rief: „Hilf mir, drei­ei­ni­ger Gott, ich ver­derbe!“ Als er diese Worte gespro­chen hatte, ver­schwand die Hexe. Die Sonne leuch­tete wieder über Berg und Tal und zeigte ihm den wohl­ge­bahn­ten Weg, den er wandern musste, um das Lom­bar­den-Land zu errei­chen und Hilfe für seine Dienst­män­ner zu finden.


Wolfdietrich und Bramilla

Auf diesem Weg kam Wolf­diet­rich wieder an das Mee­res­ufer und fand eine Hafen­stadt, wo er auf ein Schiff in die Heimat wartete. Bald wurde seine Hoff­nung erfüllt, und der Schnell­seg­ler „Kon­stan­tin“ ging vor Anker. Nachdem die Rei­sen­den, wie auch die Händler mit ihren Waren, an Land gegan­gen waren und das Schiff nach einigen Tagen zurück­keh­ren wollte, ging auch Wolf­diet­rich an Bord, ver­han­delte mit dem Kapitän, und der hel­den­hafte Recke wurde gern auf­ge­nom­men. Am anderen Morgen, als die Sonne blutrot im Osten aufging, begann die Fahrt, der Wind war günstig, und es ging schnell voran. Auf Deck traf er einen reichen indi­schen Kauf­mann mit seiner schönen Tochter Bra­milla, und kam mit ihnen ins Gespräch. Er wun­derte sich, dass sie seine Sprache ver­stan­den. Da erzähl­ten sie, wie christ­li­che Prie­ster in Indien manch könig­li­chen Hof und hohen Adel und damit auch das Volk bekehrt hätten, so dass sie deren Sprache lernen konnten. Sie erzähl­ten auch viel von ihrem wun­der­rei­chen Vater­land, von den köst­li­chen Früch­ten, die dort gedie­hen, den reichen Schät­zen an Gold, Silber und Edel­ge­stein, und wie sie sich freuten, irgend­wann wieder in ihre Heimat zurück­zu­keh­ren. Beson­ders gern unter­hielt sich die Tochter mit dem Recken, und wenn er die schöne Bra­milla anre­dete, blitz­ten ihre dunklen Augen und ver­kün­de­ten, dass er ihr lieb­ge­wor­den war. Auch er war ihr gewogen, doch erin­nerte er sich an seine Sieg­minne und dass er ihr niemals untreu werden wolle, auch wenn ihm ganz Indien und die Herr­schaft über alle Reiche der Welt geboten würden.

Indes­sen ging die Fahrt zügig voran, und der Kapitän des Schnell­seg­lers war frohen Mutes, dass sie bei diesem Wind in wenigen Tagen ihr Ziel erreich­ten. Am dritten Tag standen die Herren bei dem Steu­er­mann und sahen zu, wie er das Fahr­zeug lenkte. Da bemerk­ten sie, dass er plötz­lich mit größter Anstren­gung das Steu­er­rad zu bewegen ver­suchte. „He, Steu­er­mann, Back­bord­seite!“, rief der Kapitän vom Ausguck herab, „Lee­wärts! Zum Henker, Steu­er­mann, willst du gegen Wind und Wellen segeln?!“ Er glitt eilends vom Mast her­un­ter und stürmte ganz wild zum Steuer. „Da, schaut selber zu, Kapitän“, sagte der Steu­er­mann, „unseren Kon­stan­tin hat der Toll­wurm gesto­chen. Er achtet das Ruder nicht einen Pfif­fer­ling und folgt seinem Toll­kopf.“ - Es war in der Tat so, wie der Mann sagte. Das Schiff fuhr gegen Wind und Wellen in einer Rich­tung, die der bis­he­ri­gen ent­ge­gen­ge­setzt war. Der Kapitän ver­suchte selbst, den Lauf zu wenden, aber alle Mühe war ver­geb­lich. „Nun mögen uns Gott und die Hei­li­gen helfen!“, sprach er, „unser Kon­stan­tin fährt uns in des Teufels Küche.“ - „Ja, es ist des Teufels Werk“, ver­si­cherte der Steu­er­mann, „er fährt uns an den Magnet­berg. Da müssen wir ersau­fen und den Greifen zum Fraß dienen.“ Bei diesen Worten des erfah­re­nen Mannes fal­te­ten der Kapitän und die Matro­sen ihre Hände und mur­mel­ten Gebete, viel­leicht zum ersten Mal in ihrem Leben. „Der leib­haf­tige Teufel soll mich holen, wenn ich noch einen Spruch ver­ges­sen habe.“, schloss der Kapitän seine Andacht und ging unter Deck, um sich durch eine Flasche Rum der irdi­schen Sorgen zu ent­schla­gen. Mit grö­ße­rem Ernst riefen Wolf­diet­rich und Bra­milla zu Gott und flehten, dass er sie aus dieser Gefahr erret­ten wolle, denn mensch­li­che Hilfe war nicht möglich.

Das Schiff fuhr inzwi­schen immer weiter, unge­ach­tet des starken Gegen­win­des, in glei­cher Rich­tung fort. Die nicht gereff­ten Segel zer­ris­sen, die Planken ächzten und drohten zu brechen. Alle wussten nun, dass der Segler in den Bereich des Magnet­ber­ges gekom­men war, der im Umkreis von sechzig Meilen alles Eisen, folg­lich auch die mit Eisen beschla­ge­nen Schiffe anzog. Zugleich erblickte man den Berg anfangs wie einen dunklen Punkt am Hori­zont, dann, je näher man kam, immer höher aus dem Meer auf­stei­gend, bis er schwarz und gespen­ster­haft wie eine Halb­ku­gel der Mann­schaft vor Augen stand.

Das Schiff fuhr mit stei­gen­der Geschwin­dig­keit, wie vom Sturm­wind getrie­ben, darauf zu. Bald wurden alle Eisen­nä­gel aus dem Schiffs­leib gezogen, der Rest stieß an die steilen Klippen und zer­barst mit schreck­li­chem Krachen. Ein Jam­mer­schrei erhob sich und ver­stummte wieder, denn alles war im dunklen Flu­ten­grab ver­sun­ken. Wolf­diet­rich konnte sich von der Rüstung und allen Waffen los­ma­chen, die unauf­halt­sam in die Tiefe gezogen wurden, und sich wieder her­au­f­a­r­b­ei­ten, das Land errei­chen und sich mit großer Kraft am steilen Ufer­rand empor­schwin­gen. Die hoch­ge­hen­den Wellen trieben auch Bra­milla heran, die sich an einer Schiffs­planke fest­ge­klam­mert hatte. Der Held half ihr herauf, die anderen waren alle ertrun­ken, auch der Vater von Bra­milla. Mit einem Seil angel­ten sie sich einige umher­trei­bende Kisten und Fässer, die Lebens­mit­tel ent­hiel­ten, wodurch sie imstande waren, einige Tage ihr Leben zu fristen. Sie hielten ein trau­ri­ges Abend­mahl und gedach­ten bei einem Sor­gen­be­cher Wein der Toten.

Der Berg bestand aus einem ein­zi­gen Felsen, der glatt wie polier­ter Marmor war. Er hatte jedoch einige Spalten und Risse, aus welchen dichtes weiches Moos her­vor­ge­wach­sen war. Dieses Moos diente zu Lager­stät­ten, und gelan­dete Segel, die man getrock­net hatte, zur Bede­ckung gegen die emp­find­li­che Kälte während der Nacht. Mittels der Risse konnte man auch auf den Gipfel des Berges klimmen und Rund­schau halten. Man sah jedoch überall nur ufer­lo­ses Meer. Bald wurden die Leichen der Men­schen und Tiere von den hoch­ge­hen­den Wellen an den schma­len Ufer­rand gespült. Da bemerkte Wolf­diet­rich, der immer nach einem Mittel zur Rettung aus der ver­zwei­fel­ten Lage umher­spähte, wie jeden Morgen unge­heure Greife aus weiter Ferne daher­flo­gen, einige von den Leichen mit ihren gewal­ti­gen Krallen ergrif­fen und leicht, wie ein Habicht einen Sper­ling, mit sich fort­tru­gen. Da kam ihm in den Sinn, wie viel­leicht durch diese Rie­sen­vö­gel ihre Rettung bewerk­stel­ligt werden könne. Bald fanden sie auch einige Tier­häute, die auf den spitzen Klippen getrock­net waren, und Wolf­diet­rich schlug vor, sich in solche Felle ein­zu­nä­hen. Die Greife würden sie dann in ihr Nest zum Fraß für ihre Jungen tragen, und dann könne man, wenn die alten Vögel auf neuen Raub aus­ge­flo­gen seien, aus den Häuten schlüp­fen und in Sicher­heit gelan­gen. Es war ein kühner, ein ver­zwei­fel­ter Vor­schlag, aber wenn sich kein anderer Ausweg dar­bie­tet, da wagt der Mensch das Äußer­ste, und oft gelingt dem Mutigen, was unmög­lich schien.

Bra­milla stimmte zu, denn auch sie sah keinen anderen Ausweg. Sie hüllten sich mehr­fach in die her­um­lie­gen­den Fetzen des dicken Segel­tuchs, um gegen die gewal­ti­gen Krallen der Vögel geschützt zu sein. Dann nähten sie sich mit Hilfe einer gol­de­nen Nadel, die Bra­milla im Haar trug, zusam­men in die Tier­häute ein, lagen am Ufer und war­te­ten in ihrer ver­zwei­fel­ten Lage. Bald hörten sie in der Ferne den Flü­gel­schlag der gewal­ti­gen Vögel. „Gott helfe uns!“, rief Wolf­diet­rich. „In seiner Güte und Barm­her­zig­keit“, ergänzte Bra­milla. Ein Greif sauste heran, ergriff die Haut, die er für eine Tier­lei­che hielt, und flog mit Stur­mes­brau­sen fort über das Meer. Der Flug dauerte einige Stunden, dann ließ sich der Rie­sen­vo­gel mit seiner Beute im Nest nieder, wo die Jungen nach Fraß schrien. Sobald die beiden wieder den Flü­gel­schlag des Alt­vo­gels hörten, lösten sie die Stricke ihrer Umhül­lung, in der sie fast erstickt wären. Das Nest war so geräu­mig, wie ein mäßiges Haus, und darin saßen fünf junge Greife, die ver­blüfft zurück­wi­chen, als ihre Nahrung wieder leben­dig wurde. Diesen Moment nutzten die beiden, um an dem steilen Felsen hin­ab­zu­klet­tern, auf dem der Bau stand. Sie eilten nach einem nahen Wald, um vor den alten Greifen geschützt zu sein, und fanden daselbst ein Brünn­lein, wo sie den Durst lösch­ten und einen Teil der mit­ge­nom­me­nen Lebens­mit­tel ver­zehr­ten.

Nun wan­der­ten sie fort, dem Wald entlang, mehrere Tage. Der Spei­se­vor­rat war erschöpft, und sie mussten sich mit aller­lei Wurzeln und Beeren begnü­gen. So gelang­ten sie an einen grö­ße­ren Quell­teich, der so reich an Fischen war, dass man sie mit den Händen fangen konnte. Des­glei­chen gelang es bis­wei­len, ein Wild mit Steinen zu erlegen, was gleich­falls dazu diente, den Tisch in der Wildnis besser zu bestel­len. Aus dem Quell­teich strömte ein wilder Fluss, dem sie nach­folg­ten und der sich bald brau­send in einen tiefen Schlund ergoss, der, wie es schien, durch den ganzen vor­lie­gen­den Berg ging. Rings­herum starrte raues Gestein, senk­rechte, unbe­steig­bare Felsen hemmten die Wan­de­rer von allen Seiten, und von mensch­li­chem Anbau zeigte sich keine Spur. Da war nun wieder guter Rat teuer. Und Bra­milla sagte, man könne ein Floß bauen und getrost in den hohlen Berg fahren. Der Gott, der sie aus dem Schiff­bruch und dem Grei­fen­nest geret­tet hatte, werde sie auch glück­lich durch den Berg und zu gast­li­chen Men­schen führen. Sofort wurde rüstig Hand ans Werk gelegt. Wolf­diet­rich zim­merte sich not­dürf­tig eine Stein­axt, fällte damit Bäume, behieb sie, so gut es gehen wollte, und verband sie mit Wei­den­ru­ten drei und vier­fach, damit das Floß beim Anpral­len an den Stein­wän­den nicht aus­ein­an­der­bre­che. Am achten Tag war das selt­same Fahr­zeug fertig, und die beiden bestie­gen es voller Hoff­nung. Das Floß schoss pfeil­schnell hin­un­ter in den Schlund, rannte bald rechts, bald links an Ecken und vor­ste­hende Fels­blö­cke, obwohl sie es mit äußer­ster Gewalt mittels ihrer Ruder­stan­gen zu lenken ver­such­ten. Je weiter sie kamen, desto mehr nahm die Fin­ster­nis zu. In der Dun­kel­heit glit­zer­ten Kar­fun­kel und andere Edel­steine an den Wänden und von der Decke herab. Nach meh­re­ren Stunden leuch­tete den kühnen Schif­fern der helle Tag ent­ge­gen, und sie gelang­ten ins Freie. Freudig begrüß­ten sie das rosige Licht, doch bemüh­ten sie sich auch, aus dem rei­ßen­den Strom ans Land zu kommen.

Mit Hilfe der Ruder­stan­gen gelang es ihnen, das Floß seit­wärts zu schie­ben und an einem Vor­sprung zu befe­sti­gen. Sie waren wie­derum in einem Wald. Als sie sich aber durch das wilde, ver­schlun­gene Dickicht gewun­den hatten, eröff­nete sich vor ihnen eine weite Aus­sicht in eine Tal­ebene, wo man wohl­ge­baute Dörfer, eine Stadt und eine Anzahl Land­sitze erblickte. Auch bemerkte man Leute, die spa­zie­ren gingen, ritten und in präch­ti­gen Karos­sen fuhren, auch emsig arbei­tende Land­leute mit Acker­ge­rät­schaf­ten und Han­dels­leute, die ihrem Geschäft nach­gin­gen. Alle diese Leute, wie über­haupt alle Bewoh­ner dieser Gegend, waren zwar wohl­ge­stal­tet, aber sie hatten nicht zwei, sondern nur ein Auge, und zwar mitten auf der Stirn, das aller­dings von beson­de­rer Beschaf­fen­heit war. Man konnte damit auf unglaub­li­che Ent­fer­nung sehen und selbst, wenn Berge und Wälder dazwi­schen­la­gen, noch unter­schei­den, ob sich Freunde oder Feinde dem Land näher­ten. Die Ein­äu­gi­gen sollen sogar in die Köpfe und Herzen anderer geblickt und ihre gehei­men Gedan­ken erkannt haben. Viel­leicht gibt es auch heute noch Men­schen, die imstande sind, mit ihren beiden Augen das­selbe zu tun.

Den Ein­äu­gi­gen, welche vor­über­gin­gen, waren die Fremd­linge sehr merk­wür­dig. Sie blieben stehen, wiesen mit Fingern auf die­sel­ben, redeten sie in ihrer, den Wan­dern­den unbe­kann­ten Sprache an und liefen dann zum Stadt­rich­ter, um ihm die Wun­der­ge­schichte von zwei­äu­gi­gen Men­schen zu erzäh­len. Der Richter kam selbst, und große Haufen Neu­gie­ri­ger ver­sam­mel­ten sich umher. Der Richter, ein wohl­den­ken­der Mann, der die Hilfs­be­dürf­tig­keit der Ankömm­linge erkannte, nahm sie mit in seine Wohnung, sorgte für ihre Lei­bespflege und gab ihnen frische Klei­dung. Da sich nun das Gerücht von den merk­wür­di­gen Men­schen schnell wei­ter­ver­brei­tete, so ließ sie der König vor sich kommen. Er sah wohl, dass Wolf­diet­rich ein starker Held war, doch wollte er ihn prüfen und ließ einen wilden Streit­hengst vor­füh­ren. Der Ritter ver­stand treff­lich, den­sel­ben zu führen, und wenn er her­an­sprengte, liefen ganze Haufen von Ein­ge­bo­re­nen aus­ein­an­der. Dann sprang er sogar mitten im Galopp vom Ross ab und wieder auf, was den König sowie die anderen Zuschauer in Erstau­nen setzte. Daher nahm er den Ritter in seinen Dienst, während die Königin die lieb­li­che Bra­milla bei sich behielt. Die Ankömm­linge waren auf diese Weise ein­ge­bür­gert und erlern­ten bald die Lan­des­spra­che. Da erzählte nun Wolf­diet­rich sein Schick­sal und erfuhr dagegen, dass er sich im fernen Mor­gen­land, und zwar im König­reich von Ari­ma­spi befinde, dass aber die Ari­ma­spi­den von vielen Feinden bedrängt würden und mitt­ler­weile uner­schwing­li­chen Tribut auf­brin­gen müssten. Der Ritter erbot sich, alle diese Feinde zu züch­ti­gen, dass sie niemals wieder Ein­fälle wagen sollten, sofern ihm der König Waffen und Rüstung gebe, sowie die Aus­bil­dung des Heeres und dessen Ober­be­fehl über­trage.

Das Reichs­ober­haupt wil­ligte gern ein und belehrte zugleich den neuen Kron­feld­herrn, dass ein Einfall der furcht­ba­ren Platt­fü­ßer bevor­stehe. Es seien, sagte er, Leute mit unge­heu­ren langen und breiten Fuß­soh­len, die über Hecken, Gräben, Mauern, über­haupt über alle Hin­der­nisse hin­weg­s­prin­gen, bald zur Rechten, bald zur Linken angrei­fen und selbst auf dem Wasser laufen könnten. „Sie sollen sprin­gen wie die Heu­schre­cken, wenn wir sie jagen.“, meinte Wolf­diet­rich. Er ließ sofort für das ganze Heer Helme und große Schilde schmie­den, aber weder Brünne noch Brün­ne­ho­sen, da diese die schnelle Bewe­gung hin­der­ten. Ferner wurden Schwer­ter, lange Spieße und Wurf­s­peere her­ge­stellt und jeder Kriegs­mann in Hand­ha­bung dieser Waffen täglich geübt. Nach einer wei­te­ren Anord­nung des Feld­herrn ver­fer­tig­ten die Frauen künst­li­che Fall­stri­cke von unzer­reiß­ba­rem Hanf, die den Fuß dessen umstrick­ten, der darauf trat.

Als die Platt­fü­ßer, hüpfend und sprin­gend über Berg und Täler, über Bäche und Flüsse, blitz­schnell anrück­ten, fanden sie das Heer der Ari­ma­spi­den nicht hinter Gräben und Wällen, sondern auf offenem Feld auf­ge­stellt. Sie sahen aber nicht die ver­deck­ten Fall­stri­cke, die ringsum gelegt waren. Sie schos­sen ihre nie feh­len­den Pfeile ab, aber diese wurden mit den Eisen­schil­den auf­ge­fan­gen. Sie schwenk­ten rechts und links in dichten Geschwa­dern, doch da fielen sie einzeln und hau­fen­weise in die Stricke und wurden mit Schwer­tern und Spießen erschla­gen. Tau­sende fanden auf diese Art ihren Tod, und das sieg­rei­che Heer ver­folgte die Flücht­linge bis in ihr Land und zwang das ganze Volk zur Unter­wer­fung und Zins­zah­lung.

Nicht lange nachher fiel ein anderes Raub­volk in das Reich von Ari­ma­spi ein. Es waren die Ohr­lap­pen oder Lang­oh­ren, Leute, deren Ohren so lang waren, dass sie bis über die Knöchel her­ab­reich­ten, und so breit, dass sie sich ganz dahin­ein hüllen konnten und deshalb keiner anderen Gewän­der bedurf­ten. Sie brauch­ten auch keine Rüstung, da die Ohren­haut hieb- und stich­fest war. Sie rückten in zahl­lo­ser Menge und in krie­ge­ri­scher Ordnung vor, ver­mie­den die Schlin­gen und glaub­ten mit leich­ter Mühe die Ari­ma­spi­den über­wäl­ti­gen zu können. Von ihren Geschos­sen wurden auch viele der Gegner hin­ge­rafft. Doch diese bemerk­ten bald, wie sie beim Spannen der Bogen die Ohrhaut zurück­schlu­gen, und schleu­der­ten mit siche­ren Händen ihre Speere dahin, wo eine Blöße war. Nun fielen Hun­derte und Tau­sende, und als dadurch Unord­nung unter den Ohr­lap­pen ent­stand, stürmte Wolf­diet­rich mit der ari­ma­spi­di­schen Rei­te­rei unter die ver­wirr­ten Scharen, die unter den Hufen der Rosse dahin­san­ken, so dass fast keiner aus der Nie­der­lage entkam und das ganze Volk sich unter­wer­fen musste.

Groß war der Ruhm des Helden durch diese Taten, aber während man das Sie­ges­fest feierte, erschien ein Bote von dem König der Ena­ki­ten oder Enaks­söhne, um Zins und Tribut zu fordern. Diese Leute waren gewal­tige Riesen und furcht­bar, ja unbe­sieg­bar im Kampf. Der Bot­schaf­ter musste in dem gewölb­ten Thron­saal, wo der Ari­ma­spi­den­kö­nig saß, gebückt stehen, weil er höher empor­ragte, als die Decke war. Der unge­schlachte Bursche for­derte das Geld oder den Kopf des Herr­schers, der vor Schre­cken mit offenem Mund auf dem Thron saß und kein Wort her­vor­brin­gen konnte. Da trat Wolf­diet­rich vor und rief laut: „Sage deinem König, Gold und Silber hätten wir für ihn nicht, wohl aber eiserne Besen, womit wir ihn, wenn er uns besu­chen wolle, säu­ber­lich hin­aus­keh­ren.“ Mit diesem Bescheid zog der Gesandte seines Weges und stat­tete seinem Herrn getreu­lich Bericht ab. Dieser schwur, er wolle den über­heb­li­chen Knirps an den höch­sten Baum hängen, und befahl seinem Volk, sich zum Feldzug zu rüsten.

Wolf­diet­rich ordnete gleich­falls seine Scharen zur Abwehr des furcht­ba­ren Feindes. Nach seiner Angabe rich­tete man große Bären­fal­len her, deren scha­rf­ge­schlif­fene Bügel beim Zusam­men­klap­pen alle Glied­ma­ßen, die dazwi­schen­ka­men, bis auf die Knochen durch­schnit­ten. Diese Fallen stellte man vor einem Wald auf, an dessen Saum das Heer lagerte. Außer­dem wurden Fall­gru­ben gegra­ben, auf deren Boden spitze Pfähle empor­starr­ten. Die Enaks­söhne stürm­ten wild, ohne Ordnung mit ihren Eisen­keu­len auf das Heer los, traten zum Teil in die Fallen oder stürz­ten in die Gruben, wo sie sich auf die Pfähle spieß­ten. Die Ver­wun­de­ten erhoben ein gräss­li­ches Geheul, aber jene, welche bis an den Wald gelang­ten, zer­schlu­gen Büsche und Bäume und fällten viele Ari­ma­spi­den, doch wurden auch von geschleu­der­ten Speeren getrof­fen oder von gewand­ten Krie­gern mit Schwer­tern an den Beinen ver­wun­det. Auch hier ent­schied Wolf­diet­rich mit seinem Heer den Kampf. Er selbst schleu­derte seine Speere stets mit Erfolg, durch­bohrte die Feinde mit langen Spießen und rich­tete eine solche Nie­der­lage an, dass der Rest der Ena­ki­ten in wilder Flucht davon­rannte. Sie halfen nicht einmal ihrem König, der mit einem Bein in einer Falle steckte. Da kam nun der ver­ach­tete Knirps und schwang das blanke Schwert über seinem Haupt. Doch er konnte den wehr­lo­sen Mann nicht fällen, sondern nahm ihn gefan­gen und über­lie­ferte ihn König Ari­ma­spi, dem der dank­bare Enak-König nach seiner Heilung den Treu­e­eid schwur und hielt.

So stand Wolf­diet­rich bei allem Volk hoch in Ehren, und der König gab ihm eine Burg mit Stadt und Dörfern. Dennoch sehnte er sich nach der Heimat, nach Men­schen seines Stammes, und gedachte seiner elf Dienst­man­nen, die er doch befreien wollte. Wenn er die ein­äu­gi­gen Männer oder auch schön gebil­de­ten Frauen vor sich sah, erschrak er oft wie vor Wesen aus einer anderen Welt. Auch Bra­milla schien von ähn­li­chen Gefüh­len bewegt zu sein. Sie wurde von Tag zu Tag ernster und trau­ri­ger und ver­hehlte nicht, dass es ihr in diesem Reich oft unheim­lich zumute war.

Einst­mals strömte das Volk an die Küste, denn da hatte ein fremdes Schiff Anker gewor­fen, was noch niemals gesche­hen war. Man glaubte, ein seltsam gebau­tes Haus sei auf dem Wasser her­ge­schwom­men, und, was noch mehr in Erstau­nen setzte, in dem Bau waren lauter zwei­äu­gige Men­schen. Es waren Han­dels­leute, die des Gewin­nes wegen ihre Fahrt in die noch unbe­kann­ten Gewäs­ser gelenkt hatten und nun ihre sel­te­nen und kost­ba­ren Waren aus­brei­te­ten. Da gab es Gewän­der von Samt und Seide in allen Farben, kunst­rei­che Schmuck­s­a­chen, nütz­li­che Gerät­schaf­ten und scharfe Waffen, künst­li­che Blumen, Gewürze und andere Dinge. Die Ein­ge­bo­re­nen zahlten mit Gold­staub, der zuge­wo­gen wurde, oft auch mit Edel­stei­nen. Die Königin selbst begab sich mit ihrem Gefolge auf das schwim­mende Haus und kaufte, was ihr gefiel. Bra­milla, die bei der Herrin war, beschaute sehn­süch­tig das Schiff und erin­nerte sich an ihr Hei­mat­land. Am Abend sprach sie mit Wolf­diet­rich, und der ver­ba­b­re­dete mit dem Kapitän in drei Tagen eine heim­li­che Flucht, weil der König der Ari­ma­spi­den dessen Abschied ver­ständ­li­cher­weise ver­wei­gerte. So waren Wolf­diet­rich und Bra­milla voller Hoff­nung, um so mehr, als sie erfah­ren hatten, dass die Schiffs­reise weiter nach Jeru­sa­lem ging, in die Heilige Stadt. Des Nachts wurde das Gepäck auf das Schiff gebracht, und zur fest­ge­setz­ten Stunde befan­den sich beide an Bord. Gün­sti­ger Wind schwellte die Segel, und die Fahrt wurde dadurch so geför­dert, dass am Morgen nur noch die Ber­ges­gip­fel des ver­las­se­nen Landes sicht­bar waren.

Nach einigen Tagen glück­li­cher Reise sahen sie die Got­tesstadt mit ihren Zinnen und Hei­lig­tü­mern vor sich liegen. Hier war der Welter­lö­ser gewan­delt und am Kreuz für seine Men­schen­brü­der gestor­ben, und hier waren die frommen Pilger gewür­digt, in das Got­tes­haus ein­zu­tre­ten und am Hei­li­gen Grab zu beten. Sie taten es mit Andacht und opfer­ten reiche Gaben von ihren Schät­zen. Nachdem sie alle Gebote erfüllt, das heilige Mahl und die Abso­lu­tion emp­fan­gen hatten, schloss sich Wolf­diet­rich einer Gruppe von pil­gern­den Rittern an, die sich zum Kampf gegen die Ungläu­bi­gen ver­pflich­tet hatten. Er selbst stritt in allen Gefech­ten voran, und haupt­säch­lich mit seiner Hilfe wurden die Heiden weit in die Wüste zurück­ge­schla­gen. Doch da rückte der Sultan mit seinem über­mäch­ti­gen Heer an. Sie umkrei­sten die Gegner, schos­sen Wolken von Pfeilen ab und setzten das Gefecht tage­lang fort, bis sie die meisten Ritter erlegt und die Über­le­ben­den gefan­gen­ge­nom­men hatten.

Die Gefan­ge­nen wurden als Sklaven des Sultans ver­pflich­tet, der gerade auf san­di­gem Grund einen Palast bauen ließ und deshalb viele Arbei­ter nötig hatte. In der Nähe standen noch zwei andere Pracht­bau­ten, der dritte sollte den Abschluss bilden. Nun mussten die Sklaven fast Tag und Nacht schaf­fen, und es wurden ihnen nur wenige Stunden der Ruhe gegönnt. Wolf­diet­rich, der das Schwert und nicht Hacke und Spaten zu führen gewohnt war, arbei­tete mit Unlust und Unge­schick. Der Skla­ven­auf­se­her begnügte sich geraume Zeit mit Schmä­hen und Schel­ten, endlich aber griff er zu dem gewöhn­li­chen Mittel, dem Bambus. Kaum jedoch berührte der Stock den Rücken des Recken, so ent­brannte dessen Zorn. Er griff den Pei­ni­ger mit starker Faust und warf ihn unter dem Jubel und Hohn­ge­läch­ter der anderen Sklaven kopf­über in die Grube.

Das war nun auch sein Todes­ur­teil, das der Sultan per­sön­lich ver­hängte. Am Tag seiner Hin­rich­tung am Galgen wurde Wolf­diet­rich gebun­den vom Hen­kers­knecht vor­ge­führt. Er blickte traurig auf sein Leben zurück, erin­nerte sich an Vater und Mutter, an Sieg­minne und an Berch­tung mit seinen Söhnen, die wohl immer noch auf ihn war­te­ten. Alle seine Aben­teuer gingen wie Traum­bil­der an ihm vorüber. Dann stand die schau­er­li­che Wirk­lich­keit vor ihm, keine Hel­den­kraft konnte die Bande lösen, und kein Freund war zur Hilfe bereit. Der Sultan hatte sich mit seinem Gefolge ver­sam­melt, um den Befehl zur Hin­rich­tung zu geben. Da erschien eine ver­schlei­erte Sän­ge­rin in ori­en­ta­li­scher Tracht mit einer Harfe in der Hand vor dem Galgen, und alle lausch­ten auf das Sai­ten­spiel, der zum Tode Ver­ur­teilte, wie auch jene, die sich des Lebens erfreuen wollten. Dann ließ sie den Schleier vom Gesicht fallen und sang mit Tränen in den Augen ein Lied, das allen zu Herzen ging:

Zu Allahs Bilde wurde der Mensch geboren;
Allah erschuf nach seinem Bilde ihn;
Dann hat er die Genos­sin ihm erkoren,
Die lie­bende, die er mit Reiz beliehn.
Wenn sie den Schwur der Liebe ihm geschwo­ren,
Wenn er, mit ihr vereint, ganz glück­lich schien,
Dann spie­gelte sich mit allen ihren Wonnen
Der Erde höchste Lust im Lie­bes­brun­nen.

Allah ver­zeiht, im Zorn, in seinen Wettern,
Ver­tilgt er nicht, die seinen Namen schmähn:
Nein, Wohltat reicht er dar, statt zu zer­schmet­tern,
Bis zur Erkennt­nis sie vom Wahne auf­er­stehn.
Ihm gleiche, Sohn der Erde, und Übel­tä­tern,
Die dich mit Hass und blu­ti­gem Ver­ge­hen
Ver­fol­gen, biete mit ver­söhn­tem Herzen
Der Wohltat Brot, die Hand in ihren Schmer­zen.

Das ist der Sieg, den Allah dem Gerech­ten
Hat ver­hei­ßen! Lie­bes­tat bezwingt den Feind,
Wird seinen Trotz, den Wahn des Hasses knech­ten,
Dass er beschämt zu deinen Füßen weint.
Nicht Erden­lust in lie­be­brün­sti­gen Nächten,
Nicht Ster­nenglanz, mit der Reue erscheint
In seiner Träne ein schö­ne­res Gna­den­zei­chen,
Des All­er­bar­mers Bild, des Gna­den­rei­chen.“

„Des Gna­den­rei­chen“, das Wort klang noch einmal im Mund der Sän­ge­rin, und die Saiten wie­der­hol­ten die Melodie all­mäh­lich anschwel­lend und wieder leise ver­hal­lend, wie die Töne der Äols­ha­rfe aus ferner Welt, und der Wahr­heit Lehre senkte sich wie Gold in die Herzen der Hörer. Lautlos saßen die Herr­scher, kein Wort des Bei­falls wurde gehört, aber die tiefe Stille zeugte von der Töne Macht.

Darauf, als sich all­mäh­lich der Zauber löste, der wie im Rausch die Sinne umfing, erhob sich der gelehrte Wesir des Sultans und sprach: „Mich dünkt, ein Bote aus des Teufels Flam­men­reich ist hier­her­ge­kom­men in ver­lo­cken­der Gestalt, um die Kämpfer des Pro­phe­ten zu berücken, dass ihren starken Händen das Schwert des Glau­bens ent­sinke. Es sind die Lehren der Naza­re­ner, die er ver­kün­digt, nicht die des Korans, der uns befiehlt, die Feinde der hei­li­gen Kaaba bis an das Ende der Erde zu ver­fol­gen und zu ver­til­gen. Darum ergreife man die ver­füh­re­ri­sche Sän­ge­rin und stelle sie zu dem ver­ur­teil­ten Ver­rä­ter, dass sie mit ihm für ihren Frevel büße!“ — Doch der Sultan erwi­derte ihm mit tiefem Ernst: „Höre auf mein Wort! Ich will mit dem Dichter zu dir spre­chen:

Gleich­wie den süßen, duf­ti­gen Honig­kelch
Schnee­weiß umhegt der Lilie lichte Krone,
So umblüht ein greiser Bart die Quelle,
Daraus die Weis­heit vieler Jahre strömt.

Du aber“, fuhr er fort, zum Wesir zu spre­chen, „hast der Sän­ge­rin gol­de­nes Wort in unrei­nes Erz ver­kehrt, und Torheit quillt nun unter deinem grauen Bart hervor. Sieh, wie ein kühler Brunnen den Wan­de­rer in der Wüste labt, so hat mich der Gesang erquickt, und wenn ein Christ, ja selbst der Teufel mir das Wort der Wahr­heit brächte, so spräche ich: Es wurde aus Allahs Mund emp­fan­gen und glänzt schöner als der schön­ste Diamant in meiner Krone.“ Darauf wandte er sich zur Sän­ge­rin: „Schöne Dame, begehre, was dein Herz erfreut. Der höchste Preis, und wäre es einer meiner Dia­man­ten - beim Haupt des Pro­phe­ten - er soll dir gehören.“ Und wieder griff die Schöne in die Saiten und sang:

„Groß und herr­lich sind deine Sie­ges­eh­ren,
Oh Herr, und deine Weis­heit preist die Welt;
Doch willst den Kranz des Ruhmes du ver­meh­ren,
Die Gnade flicht hinein. Den zur Nacht gefällt
Dein Schwert, den Ketten hart beschwe­ren
Und Todes­graun, richte auf, ruhm­voller Held!
In Frei­heit lass ihn froh den Anker lichten
Heim­wärts, so gebie­tet Allah zu richten.“
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Die Har­fen­spie­le­rin hatte geen­digt, stand schüch­tern vor der Ver­samm­lung, die Arme über die Brust gekreuzt, wie zum Gebet nach moham­me­da­ni­scher Sitte, während ihr Träne um Träne über die blü­hen­den Wangen rann. „Du for­derst viel.“, sprach der Herr­scher mild: „So soll das uner­bitt­li­che Recht gebeugt werden um dei­net­wil­len, denn ich habe mein Wort gegeben, und das muss ich halten.“ Ein dumpfes Murren ging durch die Ver­samm­lung, und der Wesir wagte laute Rede: „Wie denn, Herr? Den blut­be­su­del­ten Ver­bre­cher, den Ver­äch­ter des Pro­phe­ten willst du gerech­tem Urteils­spruch ent­zie­hen? Hab acht, dass nicht des Islams Pfeiler wanken! Und mit dem Islam auch die Feste unseres Reiches! Wenn du die ungläu­bi­gen Hoch­ver­rä­ter begna­digst, wer wird künftig den Aufruhr dämpfen, der bald da, bald dort sein Haupt erhebt?“ - „Sieh her!“, rief der gewal­tige Herr­scher, und der blanke Säbel, aus der Scheide gezogen, blitzte in seiner Hand: „Der bezwingt den Aufruhr und den Wider­spruch, wo und wie er sich erhebt. Das Recht der Gnade übe ich jetzt, um mein ver­pfän­de­tes Wort zu lösen. Man gebe dem Gefan­ge­nen die Frei­heit, dazu hundert Byzan­ti­ner und einen Geleit­brief, so dass er sicher in sein Vater­land gelan­gen kann.“ Niemand wagte mehr Ein­spruch, tiefe Stille trat ein, nur unter­bro­chen vom Sai­ten­spiel und der Spie­le­rin Lied, das mit den Worten schloss:

„Wir preisen hoch den Stern im Mor­gen­land,
Durch Allahs Huld den Gläu­bi­gen gesandt.“

Die Fesseln wurden gelöst, Wolf­diet­rich war frei, empfing die Gaben des Sultans und ging hinab zum Hafen. Schon längst hatte er erkannt, dass die Sän­ge­rin Bra­milla war, die ihm das Leben geret­tet hatte, und diese traf er auch am Hafen. Sie umarm­ten sich lange, und schließ­lich sprach Bra­milla: „Sei geseg­net, großer Held, und kehre nun glück­lich in dein Vater­land zurück! Ich habe ein Schiff mit Kauf­leu­ten nach Indien gefun­den, und werde zu meiner Familie fahren.“ Sie über­reichte ihm eine kost­bare Per­len­schnur zum Anden­ken, drückte einen Kuss auf seine Lippen und eilte weinend, ohne sich umzu­se­hen, fort auf das Schiff nach Indien. Wolf­diet­rich sah ihr lange nach, wie das Fahr­zeug die Anker lich­tete und langsam am Hori­zont in der Weite des Meeres ver­schwand. Er war traurig, trotz seiner gewon­ne­nen Frei­heit, die Träne floss und der Abschied schmerzte wie der Tod seiner gelieb­ten Sieg­minne. Doch dann schaute er sich um, gedachte seiner Heimat, fand bald darauf mit dem Geld des Sultans ein schnel­les Schiff, das ihn aufnahm, und mit seinem Geleit­brief erreichte er sicher das hoch­er­sehnte Ziel.


Die Geschichte von Kaiser Ortnit

So gelangte Wolf­diet­rich unter man­cher­lei Aben­teu­ern zu Land und zu Wasser nach Sizi­lien, wo ihn König Mar­si­lian, ein Ver­wand­ter seiner Mutter Hild­burg, gast­lich aufnahm. Er war gänz­lich abge­ris­sen an Gewan­dung, aber von dem Gast­freund erhielt er nicht nur freund­li­che Lei­bespflege, sondern auch statt­li­che neue Kleider und ein Boot, das ihn über das Meer an das Fest­land trug. Im wilden Gebirge trat ihm ein Rie­sen­weib von unhol­der Gestalt ent­ge­gen. Sie war aber seinem Vater Hug­diet­rich befreun­det gewesen, und als er ihr von seinen Erleb­nis­sen berich­tete, war sie bereit, seine weitere Reise zu fördern. Sie bewir­tete ihn reich­lich, und als sie erfuhr, dass er die Hilfe von Kaiser Ortnit suchte, erzählte sie ihm die ganze Geschichte, welches trau­rige Schick­sal Ortnit und die arme Lieb­gart getrof­fen hatte:

Der gewal­tige König Ortnit herrschte früher im Land der Lom­bar­den. Danach hatte er seine Macht über ganz Wel­sch­land vom Gebirge bis an das Meer und über Sizi­lien aus­ge­brei­tet, und auch noch andere Könige in der Nähe und Ferne sich unter­tä­nig gemacht, denn er besaß Zwölf­män­ner­stärke und blieb in allen Schlach­ten Sieger. Dennoch war er nicht zufrie­den, eine innere Unruhe ver­gällte ihm das Mahl und den köst­li­chen Trank im gol­de­nen Becher. Er saß oft träu­me­risch an der vollen Tafel und hörte kaum zu, wenn seine Helden und Lehns­leute von den sieg­rei­chen Schlach­ten redeten, oder wenn der Sänger im begei­ster­ten Lied seine Taten rühmte. Oft stand er am Mee­res­strand und sah dem Spiel der Wellen zu, die vom Abend­rot beleuch­tet ihre glän­zen­den Bahnen zogen und dann in die Tiefe ver­san­ken. Da stieg eines Tages aus dem Gewäs­ser vor seinen Augen ein Nebel auf, der sich wie ein Schleier aus­ein­an­der­teilte und ein wun­der­ba­res Bild sehen ließ: Es war eine Burg mit Türmen und Zinnen, und auf einem Söller stand vom Abend­son­nen­gold beleuch­tet ein Frau­en­bild, wie er es auf allen seinen Fahrten niemals gesehen hatte. Er konnte den Blick von der Erschei­nung nicht abwen­den und war wie vom Zauber gebannt. Aber der Nebel zog sich all­mäh­lich wieder dichter zusam­men, das Wun­der­bild zerrann.

Wie Ortnit noch unver­wandt nach der Stelle hin­starrte, wo die Erschei­nung ver­schwun­den war, hörte er ein Geräusch hinter sich. „Sie ist es selbst und will mich beglücken!“, dachte er, kehrte sich um, schloss seine Arme und küsste den bär­ti­gen Yljas, den Fürsten der wilden Reußen, seinen Oheim, der Umar­mung und Kuss kräftig erwi­derte. „He!“, sagte er, „Bist ein herz­li­cher Junge! Emp­fängst den Bruder deiner Mutter, wie ein Lieb­ha­ber sein süßes Lieb! Du hast wohl dem Hexen­s­puk dort auf dem Wasser ins Ange­sicht geschaut, und das hat dir ein bissel den Kopf ver­wirrt. Schlage dir das Meer­wun­der aus dem Sinn, denn es könnte sonst leicht dazu kommen, dass dein könig­li­ches Haupt auf eine Zinne von Mon­ta­bur auf­ge­pflanzt würde, wo die schöne Hexe mit ihrem heid­nischen Vater wohnt.“ - „Sie lebt!?“, rief Ortnit heftig: „Dann muss sie mein werden, oder ich will Leib und Leben ver­lie­ren.“ - „Hei, lustig, ihr Fiedler!“, ver­setzte Yljas: „Ein Königs­kopf für einen Wei­ber­zopf! Das gibt ein neues Lied, das man in ganz Lom­bar­den­land singen wird.“ - „Was meinst du damit?“, fragte der König: „Berichte mir die Geschichte der Spiel­män­ner!“ - „He, Neffe!“, erwi­derte der Reuße: „Ich habe es mit eigenen Augen gesehen. Es ist kein Spiel­manns­mär­chen, was ich dir jetzt berichte. Macho­rel, der mäch­tige Beherr­scher von Syrien und noch anderen Reichen im Mor­gen­land, ist der Vater jener wun­der­vol­len Jung­frau. Als ich auf meiner Pil­ger­fahrt nach dem Hei­li­gen Grab schier ver­schmach­tet an das Tor der Burg Mon­ta­bur gelangte, ver­schaffte mir ein mit­lei­di­ger Sara­zene („Mor­gen­län­der“) Einlass und leib­li­che Pflege. Da sah ich nun den schreck­li­chen Heiden, der schwarz wie ein Mohr ist, und auch die schöne Jung­frau Sidrat. Des­glei­chen hörte ich, er lasse jedem Freier ohne Erbar­men den Kopf abschla­gen, weil er die Tochter stets in seiner Nähe haben wolle. Zwei­und­sieb­zig Häupter grin­sten bereits hohl­äu­gig von den Zinnen herab. He, kühner Neffe, trägst du Gelüste, das deinige als das drei­und­sieb­zig­ste dem Moh­ren­kö­nig dar­zu­bie­ten?“ - „Manch selt­sa­mes Aben­teuer habe ich schon bestan­den.“, erwi­derte Ortnit: „Ich will es auch mit dem Heiden ver­su­chen.“

Und das Rie­sen­weib erzählte weiter:
Gleich am fol­gen­den Tag berief der König die Lehns­trä­ger des Reiches zusam­men und erklärte seinen Wunsch, eine Heer­fahrt über das Meer nach Syrien zu unter­neh­men. Yljas brachte seine Ein­wände vor und schil­derte die Gefah­ren, worauf andere meinten, der König könne sich doch eine gezie­mende Ehefrau unter den Für­sten­töch­tern des Landes wählen. Aber Ortnit beharrte auf seinen Ent­schluss. Er berich­tete von dem Vor­ha­ben Macho­rels, und wie es unsterb­li­chen Ruhm und ewiges Heil bringe, wenn man das Ober­haupt der Hei­den­schaft samt seinem Volk zum Chri­sten­tum bekehre. Die könig­li­chen Worte über­wan­den mit sie­gen­der Gewalt alle klein­li­chen Beden­ken, und alle Fürsten waren bereit, ihm zu folgen, was den König erfreute. Doch er bat sie, von der Fahrt abzu­ste­hen, weil sie inzwi­schen die Burgen und Städte beschüt­zen sollten, und ins­be­son­dere auch seine geliebte Mutter. Da rief Yljas, der Fürst der Reußen: „Beim hei­li­gen Nikolas! Wenn du deinen Toll­kopf auf die Zinne von Mon­ta­bur tragen willst, Neffe Ortnit, dann bleibe ich nicht zurück. Mit fünf­tau­send Recken in blanker Rüstung sollst du mich bereit finden, auch wenn mein eigener Kopf am Giebel von Mon­ta­bur als Vogel­scheu­che auf­ge­steckt wird.“ So war die Fahrt beschlos­sen, und Zacha­ris, der Herr von Pullien (Apulien) und Sizi­lien, der zwar ein heid­nischer Mann war, aber der treue­ste Wehr­ge­nosse des Königs, erbot sich, dafür zwölf Schiffe mit Speise und Trank auf Jahre hinaus aus­zu­rü­sten und mit Kaufgut von gold­be­stick­tem Gewand und Samt und Seide reich­lich zu beladen. „Wohl, viel­ge­treuer Heide“, sprach der König, „du gehörst in den Kreis der Edlen des Reiches, auch wenn du die Taufe nicht emp­fan­gen hast. Nun lasst die Werbung in allen Landen gesche­hen. Ich habe Schätze genug, um wohl hun­dert­tau­sen­den Sold zu zahlen. Seht dort den festen Turm mit eiser­nen Pforten! Er ist vom Boden bis zum Dach mit Gold und Silber und manchem Kleinod ange­füllt. Wohlauf, in wenig Wochen sind wir alle zur Reise fertig.“ - „Ja, ja, guter Neffe“, sagte Yljas, „da wäre die Reise schnell getan, doch Sturm­rie­sen werden alsbald die Schiffe umwer­fen, und Meeram­men uns zur Hoch­zeit laden. Der Herbst hat schon begon­nen, und wir müssen die Fahrt bis zum Früh­ling ver­schie­ben. Wenn im schönen Mai die Quellen rieseln und die Blumen blühen, dann bestei­gen wir unter Vogel­ge­sang die Schiffe.“ Da gegen den Rat des erfah­re­nen Mannes kein Einwand erfolgte, wurde es so beschlos­sen.

König Ortnit blieb auf Burg Garden mit seiner Unge­duld allein zurück. Wohl stellte ihm seine ver­stän­dige Mutter wie­der­holt die Gefah­ren der Fahrt vor. Sie meinte auch, es sei miss­lich, eine Jung­frau zu begeh­ren, die man nur wie im Traum gesehen hat, von deren Gemüts­art man gar keine Kennt­nis habe. Sie könne wohl eine böse Schlange sein, die das Leben ver­gifte. Das alles brachte ihn von seinem Ent­schluss nicht ab. Er hatte keine Ruhe mehr, als der Gesang der Lerchen den nahen­den Früh­ling ver­kün­digte. Es zog ihn hinaus in die wilden Berge, und er wünschte irgend­ein ver­we­ge­nes Aben­teuer, um in Kampf und Gefahr seinen Unmut zu ver­ges­sen. So trat er eines Tages gerü­stet zu seiner Mutter, um sich auf kurze Zeit zu ver­ab­schie­den. - „Kannst du denn nimmer ruhen, nimmer Frieden finden, mein lieber Sohn?“, fragte die sor­gende Frau: „Ich fürchte, ich ver­liere dich früher als deinen Vater, und ich habe dann nie­man­den, der mich recht von Herzen liebt und mich in meinem Alter tröstet. Dein Oheim Yljas ist wohl mein Bruder und ein treuer Mann, aber wild und trotzig, wie das Volk der Reußen. Bleibe hier bei mir im schönen Schloss Garden! Da kannst du jagen oder im See fischen und fried­lich deines könig­li­chen Amtes als König der Völker walten. Ent­schlage dich der Heer­fahrt und der Aben­teuer, da du schon in jungen Jahren der Lor­bee­ren viele auf blu­ti­gen Schlacht­fel­dern gewon­nen hast. Bald stehen die Auen in grüner Pracht, da ist es gar lieb­lich im Lom­bar­den­land.“ - „Lieb Müt­te­r­chen“, sagte er schmei­chelnd, „bleibe mir hold und gewogen. Ich sitze noch immer gern, wie früher als Knabe, zu deinen Knien und spiele mit deinen bering­ten Fingern, aber ich kann doch nicht mehr Tage und Stunden ver­träu­men. Es ist mir, als müsse ich hinaus in die fremde Welt, in Kampf und Streit. Mich dünkt, ich würde hier vor Unruhe sterben. Gib mir noch einmal deine liebe Hand, und nun lebe wohl, ich kehre bald zurück.“ - „So nimm nun diesen Fin­ger­ring“, sagte die Frau, „das Gold ist von gerin­gem Wert und der Stein unschein­bar, aber ein Zauber ist darin beschlos­sen, den man nicht um ein König­reich kaufen könnte. Dann reite getrost in das wilde Gebirge, zuerst den Weg links über die Höhen bis an den See, dann seit­wärts an der hohen Stein­wand entlang und weiter zu Tal, wo ein Brünn­lein aus dem Felsen her­vor­quillt. Dort wirst du an eine mäch­tige Linde gelan­gen und ein großes, nie geahn­tes Wunder erfah­ren.“ Ihre Stimme stockte vor innerer Auf­re­gung. Er hätte gern mehr erfragt, aber ihre trä­nen­den Augen schie­nen ihn anzu­fle­hen, er solle nicht weiter for­schen.

Als er in den Hof kam und sein gutes Streitross bestieg, umring­ten ihn die Dienst­män­ner, alle wohl gerü­stet. Sie wollten den lieben Herrn in das wilde Gebirge beglei­ten, aber er lehnte ihre Hilfe ab und schlug gedan­ken­voll die bezeich­nete Rich­tung ein. Die frische, kühle Luft ver­scheuchte bald die Grillen. Er ritt fröh­lich fort, obgleich der Abend schon her­ein­brach und der Weg sich im Wald verlor. Wegen der star­ren­den Baum­ä­ste musste er endlich abstei­gen und das Pferd am Zügel führen. Das war nun sehr beschwer­lich, um so mehr, als die Dun­kel­heit über­hand­nahm. Er konnte sich nur nach den hier und da durch­schim­mern­den Sternen richten. Nach müh­sa­mer Wan­de­rung erreichte er endlich den Ausgang des Waldes, eben als der Morgen auf­däm­merte. Das heitere Mor­gen­rot bestrahlte die Gipfel der Berge und spie­gelte sich im wal­len­den See, der sich vor dem Wan­de­rer aus­brei­tete. Der kühne Held ver­zehrte einen Imbiss, den er bei sich führte, während der Hengst im fri­schen Gras weidete. Darauf schlug er wieder den Weg nach dem Gebirge ein und erreichte endlich die Stein­wand, von der ihm die Mutter gesagt hatte. Er schritt ihr entlang, bis er das Brünn­lein rau­schen hörte und bald auch, um einen Vor­sprung biegend, die Linde vor sich sah. Es war ein mäch­ti­ger, maje­stä­ti­scher Baum und schon in der frühen Jah­res­zeit ganz grün und voller Blüten, die wür­zi­gen Wohl­ge­ruch hauch­ten. Er stand auf einer weiten Aue, wo Gras und Klee, von roten, weißen, blauen und gold­glän­zen­den Blumen über­säet, üppig her­vor­spros­sen. Im Gezweig des weit­schat­ten­den Baumes hüpften und niste­ten viele befie­derte Sänger, die, so schien es, den Wan­de­rer mit hundert- und tau­send­stim­mi­gem Getön begrüß­ten. Es war dem König seltsam zumute, denn er meinte, er habe das alles schon in früher Kin­der­zeit gesehen.

Wie er noch darüber nach­sann, fiel sein Blick auf den von der Mutter emp­fan­ge­nen Ring. Der darin befind­li­che Stein glänzte jetzt wie lodern­des Feuer und beleuch­tete ein lieb­li­ches Kind, das vor ihm unter Blumen lächelnd schlum­merte. „Armer Knabe“, sagte der könig­li­che Held mit­lei­dig, „wer hat dich hierher in die Wildnis gebracht? Wie wird deine Mutter in Sorgen um dich sein! Aber ich darf dich nicht hier zurück­las­sen. Du würdest vor Hunger umkom­men oder eine Beute der wilden Tiere werden.“
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Er hatte schon vorher sein Pferd an einen Baumast gebun­den und hob nun den Knaben auf, um ihn dorthin zu tragen, aber er erhielt plötz­lich einen so gewal­ti­gen Stoß auf die Brust, dass er nicht bloß das Kind fal­len­ließ, sondern fast rück­wärts zu Boden getau­melt wäre. Er hatte kaum wieder festen Fuß gefasst, so fühlte er sich von dem Knaben umschlun­gen, und er musste seine ganze Kraft auf­bie­ten, um nicht zu Fall zu kommen. Es begann nun ein wüten­der Ring­kampf zwi­schen dem großen, statt­li­chen König und dem wun­der­ba­ren Knaben. Blumen und Gräser wurden nie­der­ge­tre­ten, Büsche und Sträu­cher zer­stampft. Endlich brachte Ortnit den unschein­ba­ren Gegner unter sich und zückte im auf­lo­dern­den Zorn sein Schwert, um ihn zu durch­boh­ren. Er konnte aber den Streich nicht aus­füh­ren, denn der Kleine sah ihn flehend an und bat ihn mit sanfter, schmei­cheln­der Stimme, er möge ihn, den Wehr­lo­sen, nicht ermor­den, sondern Buße anneh­men. Dann erbot er sich, für die Aus­lö­sung seines Lebens wert­vol­les Rüst­zeug zu liefern, nämlich Helm, Schild und Brünne, glän­zend von Silber und Gold, und das Schwert Rosen, der Zwerge Werk, gehär­tet in Dra­chen­blut. Der König for­derte Bürg­schaft, aber der Kleine ver­si­cherte ihm, in der ein­sa­men Wildnis sei kein Bürge zu finden. Er könne sich auf seine Treue, auf sein gege­be­nes Wort ver­las­sen, denn auch er sei ein König über ein weit grö­ße­res Reich als das Lom­bar­den­land. Es liege jedoch nicht auf, sondern unter der Erde, wo seine Unter­ta­nen Tag und Nacht auf Erz, Gold und Silber schürf­ten, Waffen und Klein­odien mit kunst­fer­ti­gen Händen schmie­de­ten. Da keine Bürg­schaft zu beschaf­fen war, ließ endlich der Held seinen Gefan­ge­nen auf­ste­hen. Ehe sich der­selbe auf­machte, die ver­hei­ße­nen Gaben zu beschaf­fen, bat er ihn um den schma­len Fin­ger­ring an seiner Hand, der ihm, wie er meinte, ohne Wert und Nutzen sei. „Das Fin­ger­ring­lein erhältst du nimmer!“, sagte Ortnit: „Es ist ein Geschenk von meiner viel­ge­lieb­ten Mutter, die mir niemals wieder hold würde, wenn ich es von mir ließe.“ - „Hei, du kühner Held!“, spot­tete der Kleine: „Fürch­test der Mutter Ruten­strei­che?! Wie könn­test du im Kampf Schwert­wun­den ertra­gen?“ - „Würde mir auch der Leib von Schwer­tern zer­hauen“, ver­setzte der Lom­barde, „so schmerzte es mich nicht so sehr, als eine Träne oder ein Seufzer meiner Mutter.“ - „Nun, tap­fe­rer Wei­ber­knecht“, fuhr der Kleine fort, „anschauen und beta­sten darf ich doch das Ring­lein. Ich bin ja in deiner Gewalt, da du noch immer das blanke Schwert in der Rechten hältst, während ich wehrlos vor dir stehe.“

Nach einigem Zögern ließ es der König zu, dass ihm der Knabe den Ring vom Finger streifte. Aber kaum war es gesche­hen, so ver­schwand der­selbe vor seinen Augen, und er starrte in die leere Luft. Nur seine Stimme hörte er, die ihm höh­nisch zurief, er werde nun wohl zu Hause die Rute kriegen. Er tastete, er hieb mit dem Schwert in der Rich­tung, aber traf nur Blumen und Sträu­cher, und der listige Dieb höhnte fort: „Einem Schalks­nar­ren ist solch ein Ring­lein nichts nütze, denn er kennt die Kraft des win­zi­gen Stein­chens nicht, das in dem Gold ver­schlos­sen ist. Ich will ihm dafür ein paar hand­li­che Steine zuwer­fen.“ Bei diesen Worten flogen dem Helden scha­rf­kan­tige Steine an den Kopf, dass ihm der Schädel zer­bor­sten wäre, hätte ihn nicht der stahl­fe­ste Helm geschützt. Wie ergrimmt auch der König war, wie er die Faust gegen den unsicht­ba­ren Kobold ballte, der ihm bald von der einen, bald von der anderen Seite Steine und höh­nende Worte zuschleu­derte, er sah endlich doch ein, dass hier weder seine Zwölf­män­ner­stärke noch sein scha­r­fes Schwert Hilfe schaf­fen konnte. Er ging zu seinem Ross, schnallte den Gurt fest und wollte auf­sit­zen. Da rief ihm der Kobold zu: „Bleibe doch, guter Freund! Mich erbar­men die Schläge, die dir die Mutter geben wird. Höre mich an: Ich habe noch von großen Dingen mit dir zu reden. Ver­pfän­dest du mir dein könig­li­ches Wort, dass ich frei reden darf, und dass du auch das Gesche­hene nicht rächen willst, dann erhältst du sogleich das Fin­ger­ring­lein zurück.“ - „Wohl“, sagte der Lom­barde, „auf des Königs Wort und Treue hast du Sicher­heit.“ - „Auch wenn ich von deiner Mutter Unlieb­sa­mes rede?“, fuhr der Kleine fort. „Ha, nimmer!“, rief Ortnit: „Schilt mich, wie du magst, lästere, kläffe immer zu, aber meine Mutter sei ohne Makel und Tadel!“ - „Das ist sie mir, wie dir.“, sprach der Kleine: „Höre mich in Frieden an, denn ich bin Albe­rich, König der Zwerge, die im Schoß der Erde schaf­fen, und bin dir näher ver­wandt, als du denkst. Ich will dir die Wahr­heit ver­kün­den. Zuvor aber nimm dein Fin­ger­ring­lein hin, da ich deinem Wort und deiner guten Treue ver­traue.“

Alsbald fühlte der König den Ring wieder in seiner Hand, und wie er ihn an den Finger schob, sah er den Knaben vor sich stehen. „Wisse denn, reicher König“, begann der Kleine wieder, „Land und Leute, Burgen, Städte und Sie­ges­eh­ren und deine große Lei­besstärke, das alles ver­dankst du mir. Dein Vorfahr, den du Vater nann­test, ver­hei­ra­tet sich im fort­ge­schrit­te­nen Alter mit der jugend­lich blü­hen­den Schwe­ster vom Fürsten der wilden Reußen. Doch die Ehe blieb kin­der­los, und ver­ge­bens beteten beide Gatten, der Himmel möge ihnen einen Lei­be­s­er­ben schen­ken. Deine Mutter härmte sich, dass nach ihres Gatten Tod das Reich ver­waist, den hab­süch­ti­gen Lehns­für­sten und den lau­ern­den Feinden preis­ge­ge­ben, und sie selbst schutz­los, viel­leicht sogar ver­trie­ben, ins äußer­ste Elend ver­sto­ßen sein sollte. Ich hörte oft ihre Klagen, wenn ich unsicht­bar ihr Gemach betrat. Ihre Sorge, ihr Harm nahmen zu, je mehr der König alterte. Dann - ja, du musst es doch erfah­ren - tat ich dem harm­vollen König den Vor­schlag einer heim­li­chen Schei­dung und einer ehe­li­chen Ver­bin­dung der Königin mit mir. Er wil­ligte ein, aber nicht die edle und tugend­hafte Frau. Sie weinte Tage und Monde, und nur der bestim­mende Befehl ihres Gemahls bezwang ihren Wider­stand. Prie­ster­spruch hei­ligte die zweite Ehe, und du giltst als Sohn des Königs. Schau mich nur an, so wahr ich schon fünf­hun­dert Jahre zähle, so klein ich bin, so gewal­tig an Kör­per­glie­dern du vor mir stehst, ich bin doch dein recht­mä­ßi­ger Vater. Doch erst als der alternde Herr­scher ins Grab sank, gelang es mir, der Gattin Herz zu gewin­nen. Da führte ich sie manch­mal hierher unter die Linde, und oft spielte ich mit dir in den Blumen der Aue, wie Kinder es tun. Als du zum Mann, zum Helden her­an­wuch­sest, war ich in blu­ti­ger Schlacht neben dir, wehrte feind­li­che Waffen ab und erschreckte die feind­li­chen Kämpfer. So werde ich auch weiter dein treuer Helfer sein, wenn du über die wilde See fährst, um die Mohren-Jung­frau zu erkämp­fen. Solange du das Ring­lein am Finger trägst, wirst du mich vor dir sehen, wenn du meines Bei­stan­des beda­rfst. Nun harre hier, dass ich dir die Rüstung bringe, die keine Waffe ver­sehrt, und das Schwert Rosen, das Stahl und Eisen und sogar Dra­chen­schup­pen durch­schnei­det.“

Wolf­diet­rich hörte gespannt zu, und das Rie­sen­weib erzählte weiter:
Ortnit sah nun alles wie im Traum: Die Kin­der­spiele auf der Blu­men­wiese, der Vogel­ge­sang im Gezweig der Linde, der Zwer­gen­kö­nig Albe­rich, die unsicht­bare Hand, die im Schlacht­ge­tüm­mel die Geschosse ablenkte, alles ging vor seinem inneren Auge vorüber, und dann die edle Gestalt der könig­li­chen Mutter, welche ihn gepflegt, ihm den Ring gegeben hatte, und ihn auch jetzt mit Sorgen erwar­tete, denn sie war ja seiner Liebe wert. Schwere Schritte und das Klirren von Waffen schreck­ten ihn aus seinen Träumen. Es war Albe­rich, der mit Hilfe seiner Zwerge die ver­spro­che­nen Gaben her­bei­schleppte. Das väter­li­che Geschenk war in der Tat eines Königs würdig: Der sil­ber­glän­zende Helm mit gol­de­nen Spangen, oben auf der Spitze ein leuch­ten­der Diamant, Hals­berg und Brünne gleich­falls mit sil­ber­nen und gol­de­nen Ringen, der goldene Schild mit Edel­stei­nen ver­ziert, und die ganze Rüstung leicht und zier­lich gear­bei­tet und doch fest gegen alle Waffen, das Schwert Rosen in gol­de­ner Scheide, der Knauf ein glän­zen­der Kar­fun­kel, die Klinge haar­scharf, mit gol­de­nen Bildern und dem Namens­zug des Königs ver­se­hen, und alles in Dra­chen­blut gehär­tet. Ortnit staunte über die nie gese­hene Pracht. Er legte das Rüst­zeug an, und es passte ihm wie ange­gos­sen. Da hob er den win­zi­gen Vater zu sich empor und küsste ihn auf den rosigen Mund. Und der erwi­derte den Gruß nicht mit einem Faust­schlage, wie bei der ersten Begeg­nung, sondern mit einer zärt­li­chen Umar­mung. Als der König sein Ross bestieg und Abschied nahm, rief ihm Albe­rich noch zu: „Vergiss das Fin­ger­ring­lein nicht! Gib es niemals von dir. Drehst du es um, dann bin ich zur Hilfe bereit.“
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Als sich Ortnit der zin­nen­ge­krön­ten Burg Garden näherte, eilten die Dienst­män­ner und Knechte auf die Mauer, um den Recken in der strah­len­den Rüstung zu sehen, den sie nicht erkann­ten. Erst als er den Helm abnahm, erhob sich der Jubel über die glück­li­che Heim­kehr des Gebie­ters. Auch die Mutter winkte ihm vom Söller herab freudig zu. Er stieg eilends zu ihr hinauf und sprach: „Ich komme von Vater Albe­rich.“ - „Du weißt?“, fragte sie. „Ich weiß“, ver­setzte er, und schloss sie an seine starke männ­li­che Brust.

Der Mai, der fröh­li­che und jauch­zende Mai kam endlich wieder ins Land. Da sam­melte sich das Kriegs­volk der Lehns­trä­ger, und streit­bare Söldner fanden sich zahl­reich ein, denn der König hatte seinen Turm geöff­net und zahlte aus den darin ver­bor­ge­nen Schät­zen reich­li­chen Sold. Der Zug ging von Garden süd­wärts durch Lom­bar­den­land, Toskana, das Gebiet von Rom und Lateran, Bene­vento, Troyen und Pullien (Apulien), wo sich überall zahl­rei­che Mann­schaft dem Heer anschloss. Auf bereit­ge­hal­te­nen Booten setzte man über nach Messina, dem all­ge­mei­nen Sam­mel­platz auf Sizi­lien. Der getreue Zacha­ris hatte daselbst die Schiffe schon gerü­stet, und nicht nur mit Speise und Trank, sondern auch mit Kaufgut ver­se­hen, um im Falle der Not feind­li­che Raub­ga­lee­ren zu täu­schen. Bald war die Mann­schaft an Bord, gün­sti­ger Wind schwellte die Segel, und erfah­rene See­leute steu­er­ten die Fahrt durch die wilde See.

„Land in Sicht!“, rief eine Stimme vom Mast­korb her­un­ter: „Land Syrien! Stadt Tyros!“ Bald erblickte man auch auf dem Verdeck das Land und die befe­stigte Stadt. Da trat der Kapitän zum König mit den Worten: „Herr, wir sind alle ver­lo­ren. Der Wind ist uns zu sehr ent­ge­gen, als dass wir vor­über­fah­ren könnten. Schon hat man uns erblickt. Die Raub­ga­lee­ren werden sogleich auf uns Jagd machen.“ - „He, Neffe!“, rief der Reuße Yljas: „Wirf den feigen Kerl ins Meer, dass er mit den Fischen Brü­der­schaft trinke! Haben wir nicht gute Rüstung und scharfe Schwer­ter und sollten uns vor dem mohri­schen Raub­volk scheuen?“ - „Herr“, ver­setzte der Boots­mann, „die Heiden werden uns mit Wild­feuer (grie­chi­schem Feuer) bewer­fen. Dagegen hilft weder Schild noch Schwert. Die Schiffe lodern auf, und die gesamte Mann­schaft wird ver­brannt oder ertränkt.“ Die Helden standen ratlos und blick­ten den Raub­schif­fen ent­ge­gen, die sich all­mäh­lich, vom Wind begün­stigt, der Flotte der Chri­sten­leute näher­ten. Da rief eine Stimme vom Mast­korb her­un­ter: „Waffen unter Deck, Kaufgut herauf! Segel gerefft, dass die Feinde nicht wähnen, wir flöhen!“ - „Hei, das ist Albe­rich“, sagte Ortnit, „wie konnte ich ihn ver­ges­sen?!“ Er blickte empor und sah den Zwerg­kö­nig schnell, wie eine Lerche aus hoher Luft sich ins Wei­zen­feld nie­der­senkt, am Mast­baum her­un­ter auf das Verdeck gleiten. „Du hast des Ringes, hast meiner ver­ges­sen!“, raunte er dem König zu: „Aber ein Vater ver­gisst des Sohnes nicht. Nun schaffe, dass meine Befehle voll­zo­gen werden!“ Beschämt tat Ortnit nach dem Gebot. Bald waren alle Hände beschäf­tigt, die krie­ge­ri­schen Geräte in den unteren Raum und den Kaufschatz herauf zu schaf­fen, ihn aus­zu­brei­ten und die Waren in zier­li­che Ordnung zu bringen. Wäh­rend­des­sen hatte das Zwer­g­lein schon wieder den Mast erklom­men und rief den Mohren zu: „Ohe! Fried­li­che Männer führen Kaufschatz, schöne Gewän­der aus Wel­sch­land (Roman­die), Gold- und Sil­ber­ge­rät, Schmuck und Klein­odien aus Fran­gi­stan (Chri­sten­reich)! Begeh­ren freies Geleit nach Tyros!“

Yljas starrte mit offenem Mund nach der Mast­spitze, wo er nur die könig­li­che Flagge wehen sah, aber keinen Men­schen erblickte. „Ist der Teufel an Bord?“, fragte er sich bekreu­zi­gend, „Oder ein guter Geist? Mit wem hast du geredet, Neffe? Wer ruft von oben herab?“ - „Es ist ein guter Geist“, erwi­derte Ortnit, „ein Zwer­g­lein, das uns aus der Klemme hilft. Du sollst es gleich mit Augen schauen.“ Er schob ihm das Ring­lein an den Finger, und der Reuße erblickte den schönen Knaben, der schon wieder her­un­ter­stieg, und er staunte, als ihm Ortnit eilends einige Kunde von seinem Aben­teuer gab. Indes­sen waren die Galee­ren nahe her­bei­ge­kom­men. Der Haupt­mann der­sel­ben erschien an Bord, und wie er die präch­ti­gen Kaufschätze sah, ver­sprach er siche­res Geleit und führte selbst die Kauf­fah­rer in den Hafen von Tyros. Da stellte sich alsbald der Stadt­hal­ter ein, und auch er ließ sich täu­schen, erlaubte die Landung und den freien Verkehr mit der städ­ti­schen Bevöl­ke­rung. Posau­nen­schall ver­kün­digte den Frieden, welcher den fremden Gästen gewährt war.

Am Abend hielten die beiden Führer Rat, was weiter zu tun sei. „Schlach­ten!“, rief Yljas, „Schweine schlach­ten, Mann und Maus, Weib und Kind, die ganze Hei­den­schaft müssen alle auf den Block und werden dann für den Teufel und seine Gesel­len gebra­ten, wenn das Nest im Feuer aufgeht. „Das ist ein übler Rat!“, ließ sich Albe­rich ver­neh­men, der unge­se­hen genaht war: „Ein König, der ehrlich um Sieg und Ruhm wirbt, sendet dem Feind durch einen Herold den Aufruf zur Fehde.“ - „Aber der wilde Heide wird den Boten an den Galgen hängen“, wandte Ortnit ein. „So will ich selbst die Bot­schaft bringen.“, sprach der Zwerg und ver­schwand bald aus den Augen des Königs.

Albe­rich eilte auf unbe­tre­te­nen Wegen nach Mon­ta­bur. Da stand König Macho­rel auf der Burg­mauer, um nach der Tages­hitze die abend­li­che Kühlung zu geni­e­ßen. „Merke auf, Hei­den­kö­nig“, rief ihm der Zwerg aus dem Burg­gra­ben zu, „was dir König Ortnit, mein Herr, ent­bie­ten lässt. Du sollst ihm dein holdes Töch­ter­lein Sidrat zur Ehe­ge­nos­sin geben, dass sie an seiner Seite als Königin über das Land der Lom­bar­den herr­sche. Bist du dessen nicht willig, dann kündigt er dir Krieg an und wird, ehe der Tag graut, deine Haupt­stadt Tyros mit Hee­res­macht angrei­fen und, wenn sie erobert ist, vor Mon­ta­bur rücken, um dich für deine Untaten zu strafen und die geliebte Jung­frau heim­zu­füh­ren!“ - „Heda!“, rief Macho­rel zornig, „Willst du den Kuppler machen? Zuvor wird dein Haupt auf eine Bur­g­zinne gesteckt, dann auch das deines gott­ver­fluch­ten Herrn, wenn er sich blicken lässt. Aber wo ist denn der Kobold? Kann ich ihn doch nicht schauen!“ - „Hier, unter dir, im Burg­gra­ben.“, war die Antwort. Darauf wälzte der König einen schwe­ren Stein hin­un­ter, der jedoch sein Ziel ver­fehlte. Er rief nun seine Mann­schaft herbei, ließ den Graben und die Umge­gend durch­for­schen, aber Albe­rich blieb unsicht­bar. Der wie­der­holte noch­mals den Feh­de­ruf und trat sodann den Rückweg an. Vor Tages­an­bruch war er wieder auf dem Schiff und half, eine große Anzahl geräu­mi­ger Boote vom Strand her­bei­zu­schaf­fen, auf denen das Heer über­ge­führt wurde.

Die ganze bewaff­nete Macht stand in früher Däm­me­rung vor der Stadt, die dem Unter­gang geweiht war. Die Bürger schlie­fen fest, selbst die Wächter waren ein­ge­nickt und hatten die Tore unver­schlos­sen und unbe­hü­tet gelas­sen. Als aber das Heer anrückte, wurden sie vom Klirren der Waffen und Huf­schlag der Pferde auf­ge­weckt. „Ho! Feinde! Verrat! Mord!“, riefen die auf­ge­schreck­ten Wächter und stießen in die Hörner und Hall­po­sau­nen, dass es weit über Land und Meer erscholl. Die Bürger ergrif­fen ihre Waffen und stürm­ten zur Ver­tei­di­gung. Doch sie fielen hau­fen­weise unter den Speeren und Schwer­tern der Lom­bar­den, die unauf­halt­sam in geschil­de­ter Ordnung vor­dran­gen. Als sie sich aber mehr und immer mehr sam­mel­ten, wurde der Kampf schwer und mör­de­risch auf beiden Seiten. Indes­sen, mit Ortnit war der Sieg. Das Schwert Rosen in seiner Hand spal­tete Helme und Schilde. Der Schre­cken des Todes ging vor ihm her, Blut und Leichen bezeich­ne­ten seinen Weg. Nicht weniger tapfer focht Yljas an der Spitze seiner Reußen. Des Heeres Sturm­fahne in der Linken, das Schwert in der Rechten, schritt er wie ein Würg­en­gel seinen Mannen voraus. Da kam Bot­schaft, ein Teil der Stadt­wehr sei durch ein anderes Tor aus­ge­fal­len und dringe gegen die Schiffe vor, um sie in Brand zu stecken und dann das Heer im Rücken anzu­grei­fen. Ortnit über­ließ dem Reußen die Ver­fol­gung der wei­chen­den Sara­ze­nen („Mor­gen­län­der“) und warf sich mit einem aus­er­le­se­nen Häuf­lein der feind­li­chen Macht ent­ge­gen, welche Flotte und Rückzug bedrohte. Der Stadt­hal­ter führte diese an, und er war der erste, der unter Ortnits Strei­chen fiel. Ihm folgte der größte Teil seiner Kämpfer in den Tod, die anderen ergrif­fen die Flucht, wo irgend des Königs Schwert blitzte. „Hab acht auf den Reußen!“, ließ sich jetzt eine Stimme neben Ortnit hören, und er erkannte seinen Beschüt­zer Albe­rich. Er eilte sogleich nach der Wal­statt, wo er seinen Oheim ver­las­sen hatte. Aber schon kamen ihm Flücht­linge, erst einzeln und dann in Masse ent­ge­gen, bald auch die sieg­reich nach­drin­gende Stadt­wehr, die durch Hilfs­mann­schaft vom Land mächtig ver­stärkt war. Doch sie bestand nicht vor Ortnits furcht­ba­ren Strei­chen. Die flüch­ti­gen Scharen sam­mel­ten sich wieder um ihn her und zwangen nun ihrer­seits die Feinde zum Rückzug. Sie gelang­ten auf den frü­he­ren Kampf­platz, aber der gewährte einen trau­ri­gen Anblick. Zer­hauen, tot oder wund lagen da Freunde und Feinde. Und da lag auch der starke Yljas mitten unter seinen Reußen, die mit ihrem Blut ihre Treue besie­gelt hatten.

Ortnit ließ von der Ver­fol­gung ab und betrach­tete in tiefer Trauer den gefal­le­nen Freund. Er nahm ihm den Helm ab und fand, dass noch Leben in ihm war. Zufäl­lig berührte er dessen bleiche und faltige Stirn mit dem Fin­ger­ring Albe­richs, da schlug der Held die Augen auf. Er erhob sich in voller Kraft, holte Schwert und Sturm­fahne aus der Blut­la­che hervor und begehrte Kampf. „Hei, Neffe!“, rief er: „Ich lebe noch. Ein Keu­len­schlag auf den Helm warf mich nieder, und da sind meine Dienst­män­ner alle erschla­gen! Aber die heid­nischen Teufel sollen es ent­gel­ten. Wo? Wo sind die Höl­len­hunde? Ich will sie alle zu ihrem teuf­li­schen Ahn­herrn beför­dern.“

Die Stadt­wehr hatte sich wieder gesam­melt, als Ortnits furcht­ba­res Schwert nicht mehr im Kampf blitzte. Der Reuße warf sich nun überaus wütend auf die anrücken­den Scharen. Er durch­brach, ver­sprengte sie, dass Ortnit kaum folgen konnte. Endlich war jeder Wider­stand gebro­chen, und nur ver­ein­zelte Flücht­linge fand noch der grim­mige Reuße, die er ohne Erbar­men nie­der­hieb. Wehr­lose Leute, Männer, Frauen und Kinder, in einem unter­ir­di­schen Gewölbe ver­steckt, flehten ver­ge­bens um Gnade. Er und seine Gefähr­ten würgten und met­zel­ten, bis der König erschien und dem Morden Einhalt tat. Yljas aber geriet darüber in noch größere Wut. Er wusste nicht mehr, was er tat, stürzte auf das Schlacht­feld zurück und zer­stampfte oder erwürgte mit dem Schwert die Ver­wun­de­ten, mochten sie Freunde oder Feinde sein. Der König hörte das Jam­mer­ge­schrei. Er sah mit Ent­set­zen das Wüten des Mannes, der gleich einem Tiger nach Mord und Blut brüllte. Da umfasste er ihn und entwand ihm die blut­trie­fende Waffe.

Die Stadt Tyros war erobert, die Bür­ger­schaft, soviel von ihr noch am Leben war, erhielt Gnade. Sie musste dem König den Hul­di­gungs­eid leisten und sein Banner auf der Zinne der Burg auf­pflan­zen. Nun aber sorgte der könig­li­che Erobe­rer für die Ver­wun­de­ten. Die Sara­ze­nen übergab er zur Pflege den Bürgern, die eigenen Streit­ge­nos­sen wurden auf die Schiffe gebracht. Es waren ihrer noch fünf­hun­dert. Dem Heer hatte der fürch­ter­li­che Kampf neun­tau­send Mann geko­stet, ein emp­find­li­cher Verlust, da noch der wilde Macho­rel mit seiner Haupt­macht in Mon­ta­bur lagerte.

Das Rie­sen­weib fuhr fort:
Nur wenige Tage gönnte der König dem Heer Rast. Die Sehn­sucht nach der wun­der­vol­len Jung­frau ließ ihn Tag und Nacht nicht ruhen. Wer aber sollte auf dem Zug die Sturm­fahne tragen? Wer sollte das Heer in dem fremden Land führen? Der zorn­mu­tige Reuße schien dazu nicht mehr geeig­net. Da gedachte Ortnit seines Vaters Albe­rich, drehte das Ring­lein, und sogleich stand der Zwerg an seiner Seite und fragte nach seinem Begehr. „Ver­traut und folgt mir!“, rief er, als er vernahm, was den König wünschte. Mit diesen Worten bestieg er ein gesat­tel­tes Pferd, nahm das Banner in die Hand und setzte sich an die Spitze des Heeres, das stau­nend die wun­der­bare Erschei­nung vor Augen sah. Denn man gewahrte wohl das Ross und die wal­lende Fahne, aber nicht den Reiter, der sie trug. „Es wurde ein Engel vom Himmel zu uns gesandt!“, spra­chen die Krieger unter­ein­an­der und folgten mit Freuden, obgleich der Weg weit und die Beschwer­den unend­lich waren. Anfangs ging der Marsch durch frucht­ba­res Gelände, dann aber durch grau­en­volle Einöde, wo die Sonne glühend brannte und kein Wasser zu finden war. Da sehnten sich die fast ver­schmach­ten­den Krieger nach den fri­schen Brunnen des Vater­lan­des, nach einem küh­len­den Tropfen vom Labsal der grü­nen­den Heimat. Doch der Marsch des Heeres ging indes­sen weiter. Die Krieger folgten nicht in der Rich­tung, wo die trü­ge­ri­sche Wüsten­fee Morgana ihre spru­deln­den Quellen zeigte. Das könig­li­che Banner in unsicht­ba­ren Händen, war ihnen ein himm­li­sches Zeichen auf dem Weg zu Sie­ges­eh­ren oder zur Selig­keit durch die Pforte des Todes.

Und endlich tauch­ten am Hori­zont blaue Berge auf, bald brei­te­ten sich duftige grüne Matten aus, hohe Zed­ern­stämme, die keines Men­schen Hand gepflegt, beschat­te­ten den Weg, und von steilen Felsen her­nie­der stürzte brau­send und schäu­mend ein wilder Bergstrom hinab ins Tal. Da ruhten die lech­zen­den Krieger von der müh­se­li­gen Wan­de­rung, sie schlürf­ten durstig mit begie­ri­gem Mund den kühlen Trank, der aus den Bergen quoll, doch nimmer, so schien es, wurde ihr Durst gestillt. Da flat­terte am jen­sei­ti­gen Ufer eine blut­rote Fahne, und blutrot wim­mel­ten dort die Turbane in Busch und Strauch. Bögen wurden gespannt, und scharfe Pfeile flogen alsbald von starker Hand ent­sandt, um das feind­li­che Ufer blutrot zu färben.

Es war der grim­mige Macho­rel, der hier mit zahl­rei­chem Auf­ge­bot das feind­li­che Heer zu hemmen suchte. Er hatte bereits Kunde erhal­ten von der Erobe­rung seiner Haupt­stadt Tyros und von dem Zug nach Mon­ta­bur. Auf sein Geheiß waren zahl­rei­che Krieger aus der Nähe und Ferne her­bei­ge­strömt, und immer noch kamen Schwärme zu Ross und zu Fuß, um seine Macht zu ver­stär­ken. Ortnit ordnete seine Strei­ter zum Angriff. Ihm war nicht vor der Über­macht bange, wohl aber trug er Sorge, wie man durch den rei­ßen­den Strom kommen sollte. Da zog der unsicht­bare Führer mit dem wal­len­den Banner voran, und kühn folgten die Krieger, und es war, als ob die schäu­men­den Wasser zurück­wi­chen und eine breite Furt eröff­ne­ten. Ein fürch­ter­li­cher Kampf ent­brannte am jen­sei­ti­gen Ufer, und obgleich der König mit seinem guten Schwert alles vor sich her nie­der­schlug und der Reuße nicht minder wütete, so wichen doch die Feinde nur Schritt für Schritt. Doch wurden sie bis an den Burg­gra­ben gedrängt. Hier machten sie Halt und ver­such­ten, sich mit äußer­ster Gewalt zu ver­tei­di­gen. Gleich­zei­tig began­nen die Kata­pulte und andere Wurf­ma­schi­nen von der Mauer herab, zent­ner­schwere Steine und Balken auf die Bela­ge­rer zu schleu­dern, von denen Hun­derte den töd­li­chen Geschos­sen erlagen. Gegen solche Waffen halfen weder Schwer­ter noch Speere, und die bisher Sieger waren, mussten weichen. In diesem Augen­blick, da eine Nie­der­lage, viel­leicht sogar der Unter­gang des ganzen Heeres bevor­stand, griff Ortnit nach dem Ring. Sogleich war der hilf­rei­che Zwerg zur Stelle und schaffte Rat. Er eilte, er flog durch das Kampf­ge­tüm­mel, ver­schwand unter den feind­li­chen Scharen und erschien alsbald wieder auf der Burg­mauer. Unge­se­hen von den arbei­ten­den Kriegs­knech­ten, nur dem König sicht­bar, stürzte er mit seiner wun­der­ba­ren Kraft eine Maschine nach der anderen in den Burg­gra­ben, während die Knechte, unwis­send, wer ihnen ihre Werk­zeuge entriss, voll Staunen und Schre­cken den kra­chend hin­ab­stür­zen­den Geräten nach­blick­ten. Ortnit sah freudig die Werke des Zwerges, und nun flammte sein furcht­ba­res Schwert wieder seinen Scharen voran und brach ihnen einen blu­ti­gen Weg durch das feind­li­che Heer.

Albe­rich verließ unter­des­sen die Burg­mauer und schritt nach einem tur­m­ar­ti­gen Vorbau, der über die Mauer empor­ragte. Daselbst war das Hei­lig­tum der Mohren, wo ihre Abgöt­ter Machmet und Apollon, zwei mäch­tige Stein­bil­der, auf­ge­stellt waren. Die Königin und ihre Tochter, die schöne Sidrat, knieten vor ihnen und flehten um Schutz vor den grim­mi­gen Feinden, welche den König, sie selbst und das Land bedräng­ten. Da fühlte Sidrat ihre Hand von einer unsicht­ba­ren erfasst. Sie erschrak zuerst, dann glaubte sie, der Gott selbst habe ihr Gebet erhört und wolle ihr seinen Schutz anzei­gen. Es war aber Albe­rich, und der flü­sterte ihr zu: „Deine Götter sind Staub. Ich bin ein Bote aus einer anderen Welt, der dir Rettung bringen und den wahr­haf­ti­gen Gott ver­kün­di­gen will.“ Die Jung­frau riss sich erschro­cken los und flüch­tete zu ihrer Mutter. Nun ergriff der starke Zwerg die Stein­bil­der, trug sie auf den Söller und stürzte sie hin­un­ter in den Graben. Die Frauen hörten das Krachen des Falles und dräng­ten sich in einen Winkel des Bet­saa­les, denn sie meinten, ein böser Geist habe das Werk getan. Aber Albe­rich stand schon wieder neben der Jung­frau und zog sie gegen ihren Willen nach dem Söller, indem er sagte: „Sieh dort den Helden, der dich begehrt, der dich glück­lich, zur reichen Königin über alle seine Reiche machen will.“ Unwill­kür­lich blickte sie hin­un­ter auf das fürch­ter­li­che Kampf­ge­wühl. Da stand Ortnit inmit­ten des blu­ti­gen Strei­tes, hoch, alle über­ra­gend, in glän­zen­der Rüstung wie ein Gott, der sich unan­tast­bar und unwi­der­steh­lich durch die wild anstür­men­den Wogen des Krieges freie Bahn schafft. Sie konnte den Blick nicht von ihm abwen­den. Aber nun nahte er ihrem Vater, der seine aus­wei­chen­den Krieger sam­melte und ermu­tigte. Da erreichte er ihn, sein blit­zen­des Schwert spal­tete dessen Schild und erhob sich aber­mals zum Todesstreich. Sie stieß einen lauten Schrei aus, und Ortnit konnte den Streich nicht voll­en­den. Sein Auge hing an dem Frau­en­bild auf dem Söller, denn sie war die Erschei­nung am Mee­res­strand.

„Siehst du den könig­li­chen Helden?“, sprach die Stimme des Unsicht­ba­ren zu der Jung­frau: „Er will dich zur Königin über alle seine Reiche erheben.“ Sie ant­wor­tete nicht, doch ihr Blick war dem des Königs begeg­net. Der Zwerg ver­stand die stumme Sprache und fuhr fort: „Morgen beim ersten Tages­grauen steige in den Burg­gra­ben nieder. Dein Vater wird es dir ver­gön­nen, wenn du sagst, du wollest seine Götter anrufen, dass sie wieder in die Burg zurück­keh­ren. Dort wirst du den König finden.“

Das Gefecht war indes­sen lässig gewor­den, weil Ortnit säumte. Nur Yljas wütete noch scho­nungs­los unter den Mohren, die fort­wäh­rend im Weichen waren. Doch konnte er ihren Rückzug in die Burg nicht ver­hin­dern, noch die eiser­nen Tore spren­gen, die sich hinter ihnen schlos­sen. Der Verlust auf beiden Seiten war groß. Zwar hatten die Heiden doppelt soviel Strei­ter ein­ge­büßt, aber sie erhiel­ten fort­wäh­rend Hilfs­mann­schaft, da die geschwäch­ten Bela­ge­rer die aus­ge­dehn­ten Festungs­werke nicht ein­schlie­ßen konnten. Um vor einem nächt­li­chen Ausfall sicher zu sein, zog sich das Heer hinter den Strom zurück. Da wurden die Ver­wun­de­ten ver­bun­den. Das frische Wasser und die mit­ge­führ­ten Vorräte an Wein und Speise gaben ihnen, wie den gesun­den Krie­gern, die wohl­ver­diente Labung. Als die Nacht den Schleier des Frie­dens aus­brei­tete, über­lie­ßen sich die müden Recken dem Schlaf und träum­ten von neuen Kämpfen und Sie­ges­eh­ren. Nur der König konnte nicht ruhen. Er hatte von seinem Beschüt­zer die Ver­ab­re­dung in Erfah­rung gebracht. Er wapp­nete sich nach kurzer Rast, bestieg seinen Streit­hengst und ritt nach Mon­ta­bur. Der Mond leuch­tete hell. Hinter ihm lag das Lager im Frieden des Schla­fes, vor ihm und um ihn die lei­chen­volle Wal­statt im Frieden des Todes. Es war schau­er­lich unter den Leichen. Der König hielt nahe an der Burg unter einem weit­schat­ten­den Tama­rin­den­baum, wo er nicht leicht von den schlaf­trun­ke­nen Wäch­tern gesehen werden konnte. Er stieg ab und dachte, an den Stamm gelehnt, über das nach, was gesche­hen war und was noch gesche­hen sollte. „Wird Sidrat kommen? Werde ich sie endlich in die Arme schlie­ßen? Und wenn sie mein ist, dann biete ich der ganzen Hei­den­welt Trotz.“ Unter diesen und ähn­li­chen Gedan­ken sah er nicht, wie sich am öst­li­chen Hori­zont das erste Licht des Tages zeigte. Aber nun öffnete sich ein Aus­fall­p­fört­chen, eine weiße Gestalt trat heraus. „Sidrat!“, rief er und hielt sie in seinen Armen, und sie erwi­derte seinen Kuss. „Fort! Säume nicht!“, flü­sterte der Zwerg neben ihm: „Dort rechts nach dem Strom!“ Er begriff die Mahnung, hob die Jung­frau auf sein Ross, stieg selbst auf und ritt in der ange­deu­te­ten Rich­tung eilend vor­wärts.

Es war auch höchste Zeit, denn ein Wächter auf der Mau­er­zinne erkannte die glän­zende Rüstung und den Kar­fun­kel auf der Helm­krone und stieß in sein Lärm­horn, dass die ganze Burg­mann­schaft wach wurde. Die Tore öff­ne­ten sich, Krieger zu Ross und zu Fuß stürm­ten hinaus, den Flücht­lin­gen nach. Mit Mühe erreichte Ortnit die schmale Furt durch das Berg­was­ser, das sonst überall wegen der rei­ßen­den Strö­mung und der fel­si­gen Ufer nicht zu über­que­ren war. Auf dem anderen Seite verbarg er Sidrat in einer kleinen Höhle, und nun stand der Held, sein gutes Schwert Rosen in der Hand, um die Furt zu ver­tei­di­gen. Wurf­spieße, Pfeile und krumme Säbel klirr­ten ihm auf Helm, Schild und Brünne, aber Albe­richs Werk wider­stand, Rosen flammte wie ein Blitz­strahl in der Faust des Helden und spal­tete Rüstun­gen und Häupter, dass das Wasser rot von Blut wurde. Der erste Angriff war abge­schla­gen, aber nun erschien Macho­rel mit fri­scher Mann­schaft. „Seid ihr Männer?“, rief er den Krie­gern zu: „Dann schlagt den Hund, den Mäd­chen­räu­ber, in Stücke, dass sich Wölfe und Geier an seinem Fleisch mästen!“ Der Kampf wurde immer erbit­ter­ter, Ortnit fühlte, wie die mensch­li­che Kraft zuletzt der Über­macht unter­lie­gen müsse. Er stieß in sein Horn und hoffte, sein Oheim werde es hören, aber nir­gends zeigte sich Hilfe, während immer neue Horden gegen ihn andran­gen und sein Arm mehr und mehr erlahmte. Da hörte er Pfer­de­huf­schlag und Getüm­mel hinter sich und fürch­tete, die feind­li­che Schar haben das Wasser ander­wei­tig über­quert und greife nun auch von hinten an. Dann wäre kein Ent­rin­nen und keine Rettung mehr möglich gewesen. Aber es waren die Freunde, es war Yljas, der Reuße, und der stand bald an seiner Seite, die Sturm­fahne in der Linken, das Schwert in der Rechten, warf er die vor­ge­drun­ge­nen Mohren in den Bach und drängte nach dem jen­sei­ti­gen Ufer. Ortnit, erschöpft zum Sterben, sank in das hohe Gras. „Da nimm!“, rief er dem Freund zu: „Nimm Rosen! Ich kann nicht mehr.“

Der Reu­ßen­held ergriff die starke Waffe und wütete unter den wei­chen­den Heiden, indem er rechts und links nie­der­schlug, was Wider­stand lei­stete. Dennoch kam das Gefecht nicht zum Stehen, da neue feind­li­che Haufen auf dem Schlacht­feld ange­lang­ten. Sidrat fand den König, eilte mit Ortnits Horn zum Wasser und erfrischte den Ermat­te­ten mit einem kühlen Trank.
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Als sich dar­auf­hin Ortnit erholt hatte und Rosen wieder in seiner Hand flammte, wurde der Rückzug der Mohren all­ge­mein. Zweimal begeg­nete ihm Macho­rel im Mord­ge­tüm­mel, zweimal warf er ihn mit dem Schild zu Boden, aber er scheute sich, den Vater der Gelieb­ten zu töten. So gelang es dem Moh­ren­kö­nig, seine erschöpf­ten Scharen in die Burg zurück­zu­füh­ren, ohne dass die Lom­bar­den zugleich mit ein­drin­gen konnten.

Der Verlust der Bela­ge­rer war indes­sen so groß, dass an Ein­schlie­ßung und Erstür­mung der Festungs­werke nicht mehr gedacht werden konnte. Da nun auch der Zweck der Heer­fahrt erreicht war, so trat das Heer den Rückzug an. Man fand zu Tyros die Flotte noch wohl­be­hal­ten, schiffte sich ein und fuhr mit reicher Beute und der schönen Königs­toch­ter durch die blauen Mee­res­wo­gen der Heimat zu. Sidrat aber vergaß an der Seite des gelieb­ten Freun­des Vater, Mutter und ihre Göt­ter­bil­der, deren Ohn­macht sie erkannt hatte. Sie wurde im Chri­sten­tum unter­rich­tet und erhielt in der Taufe den Namen Lieb­gart. Nach der glück­li­chen Landung ging der Zug unter großem Jubel der Land­be­völ­ke­rung nach Garden, wo die alte Königin die mit viel Mühe und Blut erwor­bene Schwie­ger­toch­ter und ihren ruhm­vollen Sohn freudig empfing.

Und das Rie­sen­weib erzählte weiter:
Eine glän­zende Hoch­zeit wurde hierauf gefei­ert, und da gab es viele Tur­nier­spiele und ein fröh­li­ches Gelage mehrere Wochen lang. Eine große Zahl edler Knappen empfing das Rit­ter­schwert und Burgen, auch Klein­odien aus dem noch uner­schöpf­ten könig­li­chen Schatz. Nach den fest­li­chen Tagen lebten die beiden Ehe­gat­ten in Liebe und Ehren. Der gefei­erte Held erhielt sogar in Rom die Kai­ser­krone und wurde von den Sängern und Spiel­leu­ten wegen seiner Taten geprie­sen. Einst saß er mit der Kai­se­rin in fest­li­cher Halle auf dem Thron, während seine Recken umher fröh­lich zechten. Da wurde ein fremder Mann gemel­det, der, wie er sagte, aus dem Mor­gen­land komme und reiche Geschenke bringe. Nach erteil­ter Zustim­mung trat der Fremd­ling ein. Er war von rie­sen­haf­tem Wuchs und wildem Ansehen und nannte sich Welle. Er gab an, König Macho­rel wünsche um der Tochter willen Ver­söh­nung mit seinem Schwie­ger­sohn und sende ihm zum Zeichen seiner fried­li­chen Gesin­nung die edel­sten Klein­odien, welche in Syrien zu finden seien. Als der Mann seine Rede geen­digt hatte, rief er sein Weib Ruotze. Sie erschien sogleich und war noch unge­schlach­ter als er selbst. Sie schleppte vier Kisten herein, deren Inhalt sie vor dem könig­li­chen Paar und den neu­gie­rig zudrän­gen­den Hof­leu­ten aus­kramte. Die erste ent­hielt feine, zier­li­che Gewän­der und aller­lei Stahl­wa­ren, die zweite Spangen, Ringe und Gürtel von Silber, die dritte der­glei­chen von Gold. Die vierte Kiste öffnete der Mann selbst und brachte daraus zwei riesige Eier zum Vor­schein, die seltsam geformt und gefärbt waren. „Es sind Eier der Abra­ham­schen Wun­der­kröte.“, sagte der Mann: „Wenn sie aus­ge­brü­tet werden, was das Werk meines Weibes ist, dann findet man darin den herr­li­chen Krö­ten­stein, der im Dunkeln wie die Sonne leuch­tet, oder ein Wun­der­tier, das, sofern man es gut nährt, die Grenzen des Landes gegen jeden feind­li­chen Angriff sicher­stellt. Ich bin König Macho­rels Jäger­mei­ster und ver­stehe mich auf die Zucht. Darum, wenn ihr mir und meinem Weib in den Bergen eine fin­stere, feuchte Höhle anweist, dann wird die Brut wohl­ge­ra­ten. In einem Jahr wird mein könig­li­cher Herr selbst über das Meer her­kom­men, um Frieden und Freund­schaft zu schlie­ßen und die Wunder zu beschauen.“

Die Königin freute sich der väter­li­chen Gaben und der nicht erlo­sche­nen Liebe ihrer Eltern. Sie fiel ihrem Gemahl um den Hals und bat ihn, die gebo­tene Hand ihres Vaters nicht zurück­zu­wei­sen. Dem stimm­ten die Hof­leute zu, denn sie wussten, dass das Mor­gen­land reich an man­cher­lei Wun­der­din­gen war. Nur Zacha­ris, der getreue Heide, meinte kopf­schüt­telnd, es sei der Rede und den Gaben nicht zu trauen. Doch seine Worte blieben unbe­ach­tet, und der König befahl dem Ver­wal­ter des Gebir­ges, den Boten zurecht­zu­wei­sen und für seine Bedürf­nisse Sorge zu tragen.

Hoch im Gebirge bei Trient in einer Stein­wand war eine fin­stere und moorige Fel­sen­höhle. Dort nahm Welle mit seinem Weib Her­berge, und letz­tere ver­sorgte die Brut. Es dauerte nicht lange, da krochen aus den gebor­ste­nen Eiern zwei Lind­würm­chen heraus. Sie waren gar zier­lich und geleh­rig und rin­gel­ten sich der Frau um den Leib, oder auch um einen Baum­stamm, wie sie ihnen befahl. Selbst der Ver­wal­ter, der manch­mal die Höhle besich­tigte, hatte seine Freude an den mun­te­ren Tieren. Sie fraßen begie­rig das vor­ge­wor­fene Fleisch und wuchsen schnell heran, dass sie bald den Riesen und sein Weib über­rag­ten, wenn sie sich auf­bäum­ten. Sie begehr­ten aber immer mehr des Fraßes, ein ganzes Rind genügte ihnen nicht mehr. Dabei wurden sie bös­ar­tig, zisch­ten und heulten, wenn der Ver­wal­ter oder sonst ein Fremder eintrat, rissen die Rachen weit auf und zeigten zwei Reihen Zähne, die Fleisch und Knochen zu zer­mal­men drohten. Weil mit der Größe auch der Hunger wuchs und der Ver­wal­ter sich wei­gerte, mehr als zwei Rinder täglich zu liefern, so bedroh­ten sie selbst den Riesen Welle und sein Weib Routze so schreck­lich, dass sich die­sel­ben in eine andere Fel­sen­höhle flüch­te­ten. Nun aber brachen die Unge­heuer heraus, erwürg­ten Men­schen und Vieh und ver­heer­ten die ganze Gegend. Das Volk verließ die anmu­ti­gen Fluren am Ausgang des Gebir­ges und suchte ander­wärts sichere Unter­kunft. Aber die Unge­tüme brachen bald da, bald dort aus der Wildnis hervor, so dass man nir­gends mehr sicher war. Ver­geb­lich suchten man­cher­lei Recken, sie zu bekämp­fen. Sie fanden alle ihren Unter­gang. Der Ver­wal­ter rückte mit einigen Heer­hau­fen aus, doch Wurf­s­peere und andere Geschosse prall­ten wie schwa­che Zweig­lein von den Dra­chen­schup­pen ab, und als die Unge­heuer, unter das Kriegs­volk stür­zend, Ross und Mann zer­ris­sen, ergrif­fen die Scharen die Flucht. Das ganze König­reich schien dem Ver­der­ben ver­fal­len.

Eines Tages trat Kaiser Ortnit zu seiner Gattin und bat sie, ihm die Rüstung anzu­le­gen, weil er einen schwe­ren Kampf beste­hen müsse. Sie sah ihn traurig an und sprach sto­ckend: „Ortnit, in welchen Kampf?“ - „Sieh, Lieb­gart“, sagte er, „die Lind­dra­chen, die Land und Leute ver­der­ben, das sind die Krö­ten­steine, die mir dein Vater gesandt hat. Ich aber bin des Volkes Schutz. Wie mein Volk für mich kämpfte und blutete, als ich auszog, dich zu erwer­ben, so will, so muss ich jetzt für das­selbe Sieg gewin­nen oder sterben.“ - „Du schaffst mir großes Leid“, sagte sie weinend: „Du bist mir Vater und Mutter, dein Gott ist mein Gott gewor­den, an deinem Leben hängt das meine. Wenn du in dem schreck­li­chen Aben­teuer umkommst, dann muss auch ich unter­ge­hen. Und sollte ich das elende Leben weiter ertra­gen, so wird man mich, die Lan­des­fremde, hin­aussto­ßen wie eine Bett­le­rin.“ - „Sei getrost, Lieb­gart“, sagte er, „ich habe Rosen, das gute Schwert, das Stahl und Stein spaltet. Es wird auch die Dra­chen­schup­pen zer­hauen. Kehre ich aber nicht zurück, dann wird mir ein Rächer auf­er­ste­hen. Wer dir dann den Ehering wie­der­bringt, den ich einst von dir empfing, der ist mein Rächer, und ihm magst du die Hand zum neuen Ehebund reichen.“ Er drückte den Abschieds­kuss auf ihre Lippen, dann riss er sich aus ihren Armen und eilte fort. Sie sah dem gelieb­ten, hoch­her­zi­gen Mann lange nach, wie er auf seinem edlen Ross in strah­len­der Rüstung nach dem wilden Gebirge ritt, wo schon so viele treff­li­che Recken ihren Unter­gang gefun­den hatten.

Ortnit erreichte auf bekann­tem Weg die Stein­wand, an deren Fuß die fin­stere Fels­höhle sein sollte, in welcher die Würmer aus­ge­brü­tet worden waren. Doch er fand sie nicht. Er stieg vom Pferd, stieß in sein Horn und ließ den treuen Jagd­hund los, den er mit­ge­nom­men hatte, um die Unholde auf­zu­spü­ren. Da öffnete sich plötz­lich ein Fel­sen­tor, und der Riese Welle trat heraus. „Holla, Mäd­chen­dieb!“, rief der Ber­ser­ker und schlug mit seiner Eisen­stange nach ihm, fehlte jedoch, und der König hieb ihm mit seinem guten Schwert die Stange mit­ten­durch. Der Riese sprang zurück, zückte aber blitz­schnell ein sechs Ellen langes Schwert und traf ihn damit auf den Helm­ke­gel, dass er zu Boden tau­melte. „Hast gut getrof­fen, altes Mond­kalb!“, schrie das Rie­sen­weib Ruotze, das vom Kampf­ge­töse her­bei­ge­lockt war: „Nun will ich dem Dieb den Hals umdre­hen und seinen Leib den Würmern zum Fraß vor­wer­fen.“ In diesem Augen­blick erhob der Jagd­hund des Königs im Wald ein wüten­des Gebell. Ruotze stürzte fort, um zu sehen, was es gebe, und da erhob sich der König und hieb nach kurzem Gefecht dem Riesen ein Bein ab. Der Unhold heulte laut und wehrte sich noch, an die Fels­wand gelehnt, aber sein Gegner hieb ihm auch das andere Bein ab. Auf das Geschrei kam die Riesin zurück. Mit einem ent­wur­zel­ten Baum schlug sie nach dem König, traf aber in der Wut ihren Mann, dass ihm der Schädel zer­barst. Ortnit erschlug nun auch die Riesin und ruhte nach dem gräss­li­chen Kampf mit den Scheu­sa­len. Er aß und trank von den mit­ge­nom­me­nen Vor­rä­ten, während sein Hengst im Gras weidete. Als er sich wieder gestärkt fühlte, brach er auf. Er ritt durch unwirt­li­che Wälder und traf endlich auf einige Wald­leute, die sich mit Holz­koh­lebren­nen beschäf­tig­ten. Sie sagten, die Unge­heuer hätten sich west­wärts ver­zo­gen. Doch hause daselbst nur das eine und habe in einer tiefen Höhle ein Nest voller Jungen. Das andere sei, wie es scheine, tiefer ins Gebirge, viel­leicht auch in ein fernes Land gegan­gen. Dann beschwo­ren sie den Helden, die Untiere nicht weiter auf­zu­su­chen, weil kein sterb­li­cher Mensch sie beste­hen könne.

Ohne auf die Warnung zu achten, ritt Ortnit in der ange­ge­be­nen Rich­tung nach Westen weiter. Anderen Tages kam er in einen Wie­sen­grund, wo er unter einem Baum den kleinen Albe­rich sitzen sah. Der Zwerg schien sehr traurig und sagte zu ihm, als er das Pferd anhielt: „Ortnit, mein lieber Sohn, es ist der Weg des Todes, den du reitest. Kehre um! Denn ich habe keine Macht über das höl­li­sche Gezücht, das du bekämp­fen willst. Ich kann dir dabei keine Hilfe leisten.“ - „Ich bedarf der Hilfe nicht!“, ver­setzte der Held: „Habe ich nicht das Schwert Rosen? Das ist mein Helfer gegen die Mächte der Hölle, die mein gelieb­tes Volk ver­der­ben wollen.“ - „Fahre glück­lich!“, rief der Kleine, war mit einem Sprung bei ihm auf dem Sattel und küsste ihn auf den bär­ti­gen Mund. „Fahre glück­lich, sei wachsam und schlafe nicht! Achte auf diesen letzten Rat, den ich dir geben kann. Nun aber gib mir das Fin­ger­ring­lein, das du von deiner Mutter emp­fan­gen hast. Kommst du wieder heil nach Garden, dann erhältst du es zurück.“ Kaum hatte Ortnit die Gabe dem Zwerg aus­ge­hän­digt, da fühlte er noch einen Kuss auf seinen Lippen, und der Kleine war ver­schwun­den.

Der unver­zagte Held ritt unbe­irrt weiter durch raue Fel­sen­tä­ler und wilden Tann. Er gelangte unver­mu­tet an die ihm bekannte Stein­wand und, ihr entlang reitend, an jene Linde, unter welcher er den guten Albe­rich zuerst schla­fend gefun­den hatte. Da tönte noch der heitere Vogel­ge­sang, da blühten und duf­te­ten noch die viel­fa­r­bi­gen Blumen, da lud der frische Rasen den Wan­de­rer zur Ruhe ein. Ortnit und sein Pferd waren müde. Er stieg daher ab, ließ seinen Hengst frei weiden und lagerte sich in das weiche Gras. Der treue Hund streckte sich dicht neben seinen Herrn. Der König dachte über sein Vor­ha­ben nach. Es schien ihm, als jubel­ten ihm die Vögel Beifall zu, sie sangen immer lieb­li­cher und gau­kel­ten über ihm in den Zweigen, die ein sanfter Luft­hauch bewegte. Der Held sah dem Spiel zu, seine müden Augen­li­der schlos­sen sich all­mäh­lich, und er fiel in tiefen Schlaf.
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Plötz­lich ver­stummte der Vogel­ge­sang, die Zweige lis­pel­ten nicht mehr, die Blumen senkten, wie von einem Gift­hauch ange­weht, ihre Kronen. Durch das Gehölz kroch, Bäume und Sträu­cher nie­der­bre­chend, der scheuß­li­che Lind­wurm, seine Schup­pen­haut ras­selte, seine Augen glühten wie Feu­er­brände, sein halbof­fe­ner Rachen zeigte zwei Reihen spitzer Zähne. Der treue Jagd­hund, ein starkes und flinkes Tier, fiel ihn mit wüten­dem Gebell an. Als der Wurm aber den Rachen weit aufriss und mit gräss­li­chem Geheul auf ihn zu stürzte, lief er zu seinem Herrn zurück und zerrte an seinem Gewand, um ihn zu wecken. Es war ver­geb­lich, der Held war wie von einem Zau­ber­schlaf befan­gen. Der Hund sprang von neuem auf den Drachen los, er umkrei­ste ihn, ver­suchte ihn am Rücken zu fassen, aber er entging kaum den Schlä­gen des Schwei­fes, der sich wie ein Rad umschwang. Jetzt hatte der Wurm den Helden auf­ge­spürt. Er stürzte auf ihn zu, erfasste ihn mit den Zähnen, trug ihn mit einigen Sprün­gen ins Dickicht, wo er ihn an einer Fel­sen­za­cke zer­malmte. Helm und Rüstung blieben zwar unver­letzt, aber alle Kör­per­glie­der waren wie mor­sches Holz zer­bro­chen. Darauf ergriff er die zer­malmte, tote Masse wieder und trug sie nach der fin­ste­ren Höhle, wo er sein Nest mit den jungen Würmern hatte. Der Jagd­hund ver­folgte ihn zwar mit wüten­dem Gebell. Als ihm aber der alte Drache wieder zäh­ne­flet­schend und brül­lend ent­ge­gen­kam, wich er scheu zurück, blieb jedoch während der Nacht in der Nähe und trat erst am fol­gen­den Morgen den Rückweg nach Garden an. Die jungen Unge­heuer ver­such­ten indes­sen ver­ge­bens Helm und Rüstung zu zer­bei­ßen, sie konnten nur mit ihren spitzen Schnau­zen durch die festen Stahl­ringe Blut und Fleisch aus­sau­gen.

Und das Rie­sen­weib fuhr fort:
In Garden brach­ten unter­des­sen Lieb­gart und die alte Königin Tage und Nächte in großer Unruhe zu. Sie hofften und fürch­te­ten. Am vierten Tag saßen sie kum­mer­voll bei­sam­men, da kratzte und win­selte etwas an der Tür. Lieb­gart öffnete und erblickte den wohl­be­kann­ten treuen Hund, den Beglei­ter ihres Gemahls. Er sprang nicht, wie sonst, fröh­lich auf sie zu, sondern kroch langsam herein und legte sich wim­mernd der alten Königin zu Füßen. „Er ist tot, von dem Unge­heuer erwürgt!“, rief die unglück­li­che Mutter. Es waren ihre letzten Worte. Sie sank leblos von ihrem Hoch­sitz. „Tot! Alles tot!“, klagte die junge Königin: „Höre es, Lom­bar­den-Land, dein König ist tot!“ Die lauten Klagen riefen die Frauen und viele Burg­man­nen in die Halle. Sie hörten, sie sahen, was gesche­hen war, und all­ge­meine Bestür­zung ver­brei­tete sich in der Burg, in der Stadt und bald weiter im ganzen Land. Mehrere Recken machten sich auf, den gelieb­ten König, den hoch­her­zi­gen Lan­des­va­ter, zu suchen oder zu rächen. Sie folgten dem Jagd­hund, der, als ob er ihre Absicht ver­stehe, vor­an­lief. Doch als die ersten zur Beute des Unge­tüms wurden, das bald da, bald dort aus dem Dickicht her­vor­brach, da scheu­ten sich auch die mutig­sten Helden, das Aben­teuer zu wagen, denn es war etwas anderes, den ruhm­vollen Schlach­ten­tod zu sterben, als unter den Zähnen eines Untiers sein Leben aus­zu­hau­chen.

Das Lom­bar­den-Land war nun her­ren­los. Die großen Vasal­len rissen die könig­li­chen Rechte an sich, führten Krieg, ver­wüs­te­ten ein­an­der die Länder mit Feuer und Schwert, während der Lind­dra­che Men­schen und Vieh raubte und seinen Jungen zum Fraß vorwarf. Es war eine schlimme und trost­lose Zeit. Da traten endlich die Großen des Reiches zusam­men und berie­ten sich, wie Bes­se­rung zu schaf­fen sei. Man kam zu dem Beschluss, die Kai­se­rin müsse auf­ge­for­dert werden, sich einen edlen Gemahl zu wählen, der Macht und Weis­heit besitze, das Reich aus dem tiefen Verfall zu erheben. Dazu meinte nun jeder, der geeig­nete Mann zu sein. Jeder hoffte daher, die kai­ser­li­che Braut heim­zu­füh­ren. Als nun die Fürsten vor die trau­ernde Witwe traten, erklärte diese ernst und fei­er­lich, sie werde dem einzig gelieb­ten Ortnit die Treue bis in den Tod bewah­ren. Auch sei keiner der Fürsten würdig, sein Nach­fol­ger in der könig­li­chen Halle zu werden, als wer ihn an dem gräss­li­chen Unge­heuer räche. Die Fürsten sahen ein­an­der bestürzt an und ver­lie­ßen die edle Frau. Indes­sen ließen sie die­selbe bald ihren Unwil­len fühlen. Sie rissen die könig­li­chen Schätze an sich, beschränk­ten sie auf ein arm­se­li­ges Jah­res­ge­halt und nötig­ten sie dadurch, ihr Gefolge zu ent­las­sen und mit wenigen Frauen, die nicht von ihr wichen, für ihren Unter­halt selbst zu spinnen und zu weben.

Mit Unmut hörte der gute Mark­graf von Tuskan (Toskana) von der Bedräng­nis der Kai­se­rin. Er bot ihr Burgen und Schlös­ser in seinem Land an, aber sie erwi­derte, in Garden sei sie einst mit Ortnit glück­lich gewesen, da wolle sie auch in ihrer Trauer um ihn ver­har­ren. Gerührt von der Treue der edlen Frau, sandte ihr nunmehr der Fürst täglich die nötigen Vorräte an Speise und Wein, damit sie mit ihren Die­ne­rin­nen vor unwür­di­gem Mangel geschützt sei. Indes­sen lebte sie doch fort­wäh­rend unter schwe­ren Drang­sa­len, da sie von den übrigen Bur­g­her­ren unab­läs­sig mit Beschrän­kun­gen gekränkt wurde, um sie zu einer zweiten ehe­li­chen Ver­bin­dung zu zwingen. Sie ertrug aber alle Mis­shand­lun­gen mit Hingabe, denn in ihrer Seele lebte das Anden­ken an den gelieb­ten Gatten und die Hoff­nung, es werde ihm noch ein Rächer auf­er­ste­hen.

Damit beschloss das Rie­sen­weib die Geschichte von Kaiser Ortnit. Wolf­diet­rich saß lange schwei­gend und dachte darüber nach. Seine frohen Hoff­nun­gen waren weit ent­schwun­den, doch war er ent­schlos­sen, seine Fahrt fort­zu­se­hen. Da meinte das Rie­sen­weib, das werde auf seinem vier­bei­ni­gen Klepper sehr langsam gehen, nahm ihn samt Pferd auf ihre gewal­ti­gen Schul­tern und trug ihn hucke­pack in einem Tag zwei­und­sieb­zig Meilen über Berge, Täler und Flüsse ins Lom­bar­den­land, wo sie die Bürde absetzte.


Wolfdietrich und Liebgart

Es war eine mond­helle Nacht, als Wolf­diet­rich nach Garden kam. Er hörte den See tosen und stand bald am Ufer. In der beweg­ten Flut spie­gel­ten sich auf- und nie­der­schwan­kend der Mond und die Sterne. Ein leuch­ten­der Stern sank vom Himmel nieder und ver­schwand im Wasser. „Ist es ein Zeichen von Sieg­minne?“, dachte er, „die auch so an meinem Himmel strahlte und bald im Grauen des Grabes unter­ging? Oder ist es ein Wahr­zei­chen für mich, dass ich meine Reise im Rachen des Wurmes endigen soll, gleich dem mäch­ti­gen Ortnit?“

Er war abge­stie­gen und stand im Schat­ten eines Oli­ven­bau­mes. Da sah er zwei weib­li­che Gestal­ten am Ufer her­wan­deln. Die eine von ihnen war groß und statt­lich, und wie sie den Schleier zurück­schlug, hätte er laut auf­schreien mögen, denn sie glich Sieg­minne. Hatte das Grab seine Beute zurück­ge­ge­ben? War es eine trü­ge­ri­sche Elfe, welche die geliebte Gestalt ange­nom­men hatte, um ihn zu berücken? Er stand atemlos, wie gelähmt, und lauschte dem Gespräch, denn es war Kai­se­rin Lieb­gart mit einer ver­trau­ten Die­ne­rin. Er hörte, wie Erstere um den Gemahl klagte und über die Bedräng­nisse, welche freche Vasal­len ihr berei­te­ten. „Die Feig­linge“, sagte sie, „die den Mut haben, ein schwa­ches Weib zu äng­sti­gen, aber es nicht wagen, mir das zu gewäh­ren, was ich allein auf Erden noch begehre, wofür ich, wenn auch ungern, meine Hand ver­spro­chen habe: Rache, Rache an dem ent­setz­li­chen Ungetüm!“ - „Doch lebt noch einer“, sagte die Zofe, „der es wohl wagte und voll­en­dete. Es ist Wolf­diet­rich von Grie­chen­land, dessen Ruhm in allen Landen vom Mund der Sänger geprie­sen wird.“ Da trat der Held aus dem Schat­ten hervor und rief: „Der Rächer ist gekom­men, hohe Königin! Ich will den Drachen beste­hen und Leib und Leben wagen.“ Die Frauen waren erschro­cken zurück­ge­wi­chen, aber die edle Gestalt des Mannes und seine trö­sten­den Worte beru­hig­ten sie. „Es ist Wolf­diet­rich“, sagte die Die­ne­rin leise, „er hatte mich einst aus Räu­ber­hand erret­tet.“ - „Wohlan, edler Held“, sprach Lieb­gart, „möge dich der Himmel beschüt­zen! Aber der Unhold wird auch dich, wie meinen Gemahl, in seine Höhle zum Fraß tragen. So ziehe ruhig deinen Weg und über­lass mich meinem Schick­sal.“ Als der Grieche auf seinem Vor­ha­ben beharrte, über­reichte sie ihm einen Ring, den sie von einem Zwerg als ein glücks­brin­gen­des Pfand erhal­ten hatte. „Möge dir der Gold­ring mit dem leuch­ten­den Stein Glück und Sieg bringen!“, sagte sie mit einem warmen Hän­de­druck und wandte sich nach Burg Garden zurück.

Ohne länger zu warten, ritt der Held entlang dem See nach den rauen Bergen. Nach langem Umher­ir­ren traf er Erz­leute, welche ihr kärg­li­ches Früh­stück gern mit ihm teilten, da er ihnen Hilfe gegen den Drachen verhieß. Das Unge­heuer hatte ihnen schon manchen Mann geraubt, und sie lebten bei ihrer Arbeit in bestän­di­ger Furcht. „Warum schlagt ihr nicht alle­samt das Gewürm mit euren Gerät­schaf­ten tot?“, fragte der Recke. „Ach, werter Herr“, war die Antwort, „es schießt wie ein Blitz aus Dickicht oder Geklüft hervor, und weder Hammer, noch Brech­ei­sen, noch auch Schwer­ter und Spieße schaden ihm. Es wird auch Euch wie einen Man­del­kern ver­schlu­cken.“ - „Jam­mer­schade um den schönen Herrn!“, sagte ein ehr­li­cher Steiger: „Es wird ihm ergehen wie dem Kaiser Ortnit, um den das ganze Lom­bar­den­land trauert.“

Der unver­zagte Recke beküm­merte sich nicht um die Rede der Berg­leute. Er ritt ohne Säumen dem ange­wie­se­nen Weg zur Höhle des Wurmes. Er kam dahin, blickte in die dunkle Höhlung und sah fünf Dra­chen­köpfe, die ihm ent­ge­gen starr­ten und zün­gel­ten. Es waren die jungen Lind­wür­mer, und der alte war auf Fraß aus­ge­zo­gen. Der Held griff schon zu Speer und Schwert, um sie abzu­schlach­ten, aber es kam ihm in den Sinn, dass es besser sei, wenn der Drache gar nichts von ihm gewahr werde. „Habe ich die Mutter erlegt“, dachte er, „dann müssen auch ihre Kinder an den Spieß.“ Wie er seines Weges wei­ter­ritt, sah er ein schönes Kind auf einem Felsen stehen, das ihm zurief: „Du bist zum Rächer meines Sohnes Ortnit bestellt. Aber schlafe nicht! Denn wenn du schläfst, dann bleibt mein Sohn unge­ro­chen und du wirst ein Fraß des Wurmes.“ - „Hei, Bübchen“, lachte der Held, „hast früh die Vater­schaft ange­tre­ten. Doch bewahre dich selbst, denn du wärst ein lecke­rer Bissen für das Ungetüm.“ - Er spornte sein Pferd und ritt lachend weiter. Wie Ortnit kam er an eine Stein­wand, und ihr entlang auf einen Anger, wo Klee, Gras und duftige Blumen in üppiger Fülle den Boden bedeck­ten. Eine mäch­tige Linde bot Kühlung gegen die mit­täg­li­che Sonne. Der Held war müde von der Reise und von der durch­wach­ten Nacht. Er streckte sich in den Schat­ten, um zu ruhen, während das Pferd auf dem Anger saftige Weide fand. Die Ermü­dung, die frische Kühle und der Vogel­sang in den Zweigen wiegten den ruhen­den Helden all­mäh­lich in sanften Schlum­mer.

Rings­herum war alles so ruhig und fried­lich, der schlum­mernde Recke, das wei­dende Pferd, die sin­gen­den Vögel, die vom Wind­hauch beweg­ten lis­peln­den Blätter, alles atmete Frieden und Ruhe. Diesen glück­li­chen Frieden unter­brach plötz­lich ein gräss­li­ches Zischen, ein Krachen von rol­len­den Felsen und bre­chen­den Bäumen. Es war das scheuß­li­che Untier, der Schre­cken des Landes, das aus der Fels­wand her­vor­brach. Da rief der Zwerg Albe­rich, denn er war der Warner gewesen: „Wach auf, edler Held! Schlafe nicht mehr, oder du bist des Wurmes Fraß!“ Der Zwer­gen­kö­nig stand auf einer Fel­sen­za­cke und wie­der­holte immer wieder mit weit tönen­der Stimme seinen Weckruf. Auch der treue Hengst sprang hinzu und stieß seinen Herrn mit dem Fuß, aber ver­geb­lich, der Schlä­fer schien unter einem Zau­ber­bann zu ruhen. Das edle Ross sprengte gegen das Ungetüm an, doch scheute es vor dem Anblick und entging kaum der töd­li­chen Umschlin­gung. Jetzt wit­terte der Drache die Spur des Helden und stieß her­an­krie­chend ein Gebrüll aus, dass die Felsen erzit­ter­ten. Dies brach den Zauber, der Held erwachte, sah die Gefahr und griff nach Speer und Schild. Er rannte mutig gegen den grau­en­haf­ten Feind, aber der Speer zer­brach an der Horn­haut des Tieres. Er ver­suchte es mit dem guten Schwert, es biss nicht ein, und wie er, mit beiden Händen die Waffe fassend, einen gewal­ti­gen Streich tat, zer­sprang die Klinge in drei Stücke. Er warf ver­zwei­felnd den Schwert­knauf dem Unge­heuer an den Kopf und befahl seine Seele Gott, denn er war wehrlos. Der Wurm umschlang ihn mit seinem unge­heu­ren Schweif, während er zugleich das wieder anspren­gende Pferd mit den Zähnen ergriff. Die dop­pelte Beute trug er nach seiner Fels­höhle und warf sie seinen Jungen vor. Er selbst kroch dann wieder fort, um für sich Fraß zu suchen. Das Gewürm in der Höhle fiel sogleich über die mensch­li­che Beute her, doch konnten sie die starke Rüstung nicht zer­bei­ßen. Sie ver­such­ten, zwi­schen den Ringen hin­durch das Blut aus­zusau­gen, doch dagegen schützte das pal­mat­sei­dene Hemd. Sie zerrten den Körper hin und her, so dass der gemar­terte Mann das Bewusst­sein verlor. Nun stürz­ten die Würmer über das Ross her und still­ten schmat­zend ihren Hunger mit dem noch zucken­den Fleisch.

Es war Nacht, als Wolf­diet­rich aus seiner tod­ähn­li­chen Ohn­macht erwachte. Es war ein schau­er­li­cher Auf­ent­halt. Er hörte die Drachen schna­r­chen und stöhnen. Er tastete um sich her, wo überall Gebeine (Knochen) lagen, viel­leicht die Gebeine edler Recken. Ein Mond­strahl stahl sich durch eine Spalte in die schreck­li­che Höhle und beleuch­tete zwei hell­glän­zende Gegen­stände. Der Held tastete danach und ent­deckte zwei Kar­fun­kel, den einen an einem Schwert­knauf, den anderen auf dem Kegel eines Helmes. Es lagen da noch andere Rüst­zeuge und Waffen, und er pro­bierte an den Felsen mehrere Schwer­ter. Doch bestan­den sie nicht, denn sie wurden stumpf oder zer­bra­chen. Nur das Schwert mit dem Kar­fun­kel blieb scharf und unver­sehrt. „Das ist Kaiser Ortnits Waffe, das Zwer­gen­ge­schenk Rosen“, dachte er, „und daneben sein Helm und seine Rüstung. Nun werde ich heil bleiben und das Gewürm erlegen.“ Er schüt­telte die Gebeine aus Helm und Rüstung. Da fiel ihm auch ein Ring in die Hand, den er sorg­lich zu sich nahm. Darauf legte er das Rüst­zeug an, nahm Rosen in die Hand und erwar­tete getrost den Anbruch des Tages. Sobald es hell war, führte er auf den alten Wurm einen kräf­ti­gen Streich, der durch Horn und Schup­pen drang, dass schwa­r­zes Blut her­vor­quoll. Brül­lend fuhr das Unge­heuer empor, bäumte sich hoch auf bis an die zehn Klafter hohe Decke und stierte mit weit offenem Rachen auf den Feind im eigenen Haus. Dann schoss es auf ihn her­un­ter mit Blit­zes­schnelle, spießte sich aber in das vor­ge­hal­tene Schwert. Dennoch machte es sich wieder los und warf den Helden zweimal mit dem Schweif zu Boden. Indes­sen rastete Rosen nicht, und jeder Hieb und Stoß mit der Zwer­gen­gabe zerriss Horn und Schup­pen, so dass das Tier nach hef­ti­gen Zuckun­gen ver­en­dete. Nun mussten auch die Jungen sterben, aber der Sieger selbst war von der Blut­a­r­beit so erschöpft, dass er nur mühsam aus der von Blut und Gift ver­pe­ste­ten Höhle her­vor­wan­ken konnte. Dort sank er unter einem Baum nieder und wünschte nur einen Tropfen Labung, denn er war fast ver­schmach­tet. Da trat Albe­rich zu ihm, den Sieger und Rächer rühmend, ließ von dienst­ba­ren Zwergen ein reich­li­ches Mahl vor­tra­gen und schenkte den erqui­cken­den Wein in gol­de­nen Pokalen. Der Held war wie ein König unter den jubeln­den Zwergen, welche mit Sai­ten­spiel und aller­lei gro­tes­ken Sprün­gen und Tänzen den Sieg über den Schre­cken des Landes fei­er­ten.

Bevor der sieg­rei­che Held den Weg nach Garden wieder ein­schlug, ging er in die Dra­chen­höhle zurück, um sich die Köpfe der erleg­ten Untiere zu holen, die ein Zeugnis seiner Taten sein sollten. Sein gutes Schwert Rosen trennte einen nach dem anderen vom Rumpf. Er fand aber, als er sich diese auf­la­den wollte, dass sie zu schwer waren. Dazu hätte er jener Riesin an Kraft gleich sein müssen, die ihn mit seinem Hengst über die Berge trug. So begnügte er sich damit, die Zungen aus den flet­schen­den Rachen zu schnei­den. Diese barg er in einem Leder­sack, den ihm der dienst­wil­lige Zwerg ver­ab­reichte. In Erman­ge­lung eines Pferdes musste er sich zu Fuß auf den Weg machen, was frei­lich mühsam war und die Reise wenig för­derte. Er ver­fehlte oft den Weg und irrte mehrere Tage in den wilden Bergen herum, bis er einen Ausweg fand. Nun gelangte er an die wohl­be­kannte Linde auf dem won­ne­sa­men Anger. Hier konnte er sich aus­ru­hen und ohne Gefahr im Vogel­ge­sang dem Schlaf über­las­sen. Er mochte lange geruht haben, denn als er erwachte, war die Sonne am Unter­ge­hen. Dann ver­spei­ste er den Rest von den Vor­rä­ten, die ihm Albe­rich mit­ge­ge­ben hatte, lud den Sack mit den Dra­chen­zun­gen auf die Schul­tern und wan­derte die Nacht hin­durch längs der Stein­wand nach dem See. Dort stürzte ein Bach von hohem Felsen rau­schend in die Flut, und durch das Brausen und Tosen des Was­ser­fal­les hin­durch hörte er Pau­ken­wir­bel und Hör­n­er­klänge. Es kam von Garden herüber und ver­kün­digte wohl, dass man drüben ein Fest feiere. Er machte sich sogleich auf den Weg, um zu sehen, was das bedeute. Da kam er an eine Klause, in welcher ein frommer Ein­sied­ler wohnte, und nahm daselbst Einkehr. Der Mann saß bei einem reich­li­chen Mahl und lud den Wan­de­rer sogleich ein, daran teil­zu­neh­men. „Seht, werter Herr, das hat mir der tapfere Burg­graf Gerwart, der Über­win­der des Lind­wurms, gesen­det, dass ich für ihn bete. Er feiert heute seine Hoch­zeit mit der schönen Lieb­gart, der Witwe von Kaiser Ortnit, Gott hab ihn selig.“ Als der Gast diese Nach­richt vernahm, ließ er die köst­li­che Pastete unbe­rührt, die der Wirt ihm vor­setzte, und sprach: „Höre, frommer Mann, leihe mir deine Kutte und Kapuze. Ich will mir das Fest beschauen, aber uner­kannt bleiben.“ Der Klaus­ner sah ihn misstrau­isch an, doch als der Gast gebie­te­risch sein Gesuch wie­der­holte und erklärte, dass es um den Kampf gegen die Lüge geht, holte er eine Kutte und Kapuze aus einem Schrein hervor und übergab sie ihm, indem er sagte, die Gewän­der hätten dem guten Bruder Martin gehört, der vor ihm die Klause bewohnt habe. Wolf­diet­rich legte die unge­wohnte Tracht an, die Helm und Rüstung voll­kom­men verbarg, und schritt weiter nach Burg Garden. Überall begeg­nete er Bürgern und Land­leu­ten und hörte, wie das Land nun der Lind­dra­chen-Plage ledig sei, und wie nun auch durch die Ver­mäh­lung der Kai­se­rin mit dem Besie­ger der Untiere die Unruhen und blu­ti­gen Fehden der Land­her­ren ein Ende nehmen würden.

Auf Burg Garden war große Fest­lich­keit. Die Vasal­len des Reiches saßen in der Halle bei Schmaus und Trank, zuoberst Burg­graf Gerwart, der auch „Habichts­nase“ genannt wurde, denn er hatte in der Tat ein Geruchs­or­gan, das ein statt­li­cher Höcker bekrönte. Königin Lieb­gart nebst einigen Jung­frauen schenkte die oft geleer­ten Becher wieder voll, aber manche Träne fiel in den duf­ti­gen Trank, wenn sie an den stolzen Hoch­zei­ter dachte, der ihr den Ehering der Liebe nicht geben konnte, wie ihr Ortnit ver­hie­ßen hatte. Doch über dem Hoch­sitz grin­sten die Dra­chen­köpfe, das Sie­ges­zei­chen des Burg­gra­fen, der mit achtzig Recken aus­ge­zo­gen war, aber, wie man ver­si­cherte, doch ganz allein die Unge­heuer erlegt hatte. Im unteren Raum der Halle trieben sich Gaukler, Fiedler und Spiel­leute herum, die jedoch der ein­ge­tre­tene Klaus­ner alle über­ragte. Die Kai­se­rin erblickte den ver­meint­li­chen Ein­sied­ler, und frommen Sinnes ging sie selbst mit einem gefüll­ten Becher zu ihm. Er leerte den Pokal auf einen Zug, ließ aber unbe­merkt den Ehering von Ortnit hin­ein­glei­ten. Sie bemerkte das Kleinod erst, als sie wieder neben Gerwart den Hoch­sitz ein­ge­nom­men hatte. Da zit­terte sie heftig, aber ermannte sich und rief mit fester Stimme: „Ein­sied­ler, tritt vor und sprich, wer dir den Ring gegeben hat.“ Der Klaus­ner drängte sich durch die Menge, stand vor dem Hoch­sitz und sagte laut und ver­nehm­lich: „Der den Drachen mit der Brut erschla­gen hat.“ - „Wer bist du?“, fragte sie weiter: „Und wie bist du zu dem Ring gekom­men?“ - „Herrin, du selbst hast ihn mir einst geschenkt!“, rief er. Dann nahm er die Kapuze ab, öffnete die Kutte, und vor der Königin und allen Hof­leu­ten stand der Held Wolf­diet­rich, strah­lend in Ortnits Rüstung, hoch und herr­lich, wie einst der Hei­den­gott Balder (als Gott des Lichtes) in der Ver­samm­lung der Asen. Alle erkann­ten Helm, Rüstung und Schwert des gefei­er­ten Kaisers, aber Lieb­gart erkannte auch den Helden, der sie jetzt trug. Und weil er ihr auch den Ehering der Liebe gebracht hatte, das Pfand von Kaiser Ortnit, das ihr der liebe Gatte einst beim letzten Abschied ver­spro­chen hatte, da blieb kein Zweifel mehr, der Held war des Kaisers Rächer und Nach­fol­ger. Die Königin erklärte das alles der Ver­samm­lung, und viele Stimmen riefen: „Der Rächer unseres Herrn, der Held, der die Dra­chen­brut ver­tilgte, soll König im Lom­bar­den­land sein!“
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Dagegen erhob sich Burg­graf Gerwart. Er deutete auf die Dra­chen­köpfe als Zeugen seiner Taten und nahm sie her­un­ter, um sie vor sich auf­zu­pflan­zen. Doch dabei ver­wun­dete er sich an einem her­vor­ste­hen­den Zahn des alten Wurmes und ließ ihn erschro­cken zu Boden fallen mit dem Ausruf: „Er beißt noch!“ - „Er beißt noch!“, wie­der­hol­ten die umste­hen­den Recken unter schal­len­dem Geläch­ter, in welches alsbald noch andere ein­stimm­ten, da sich der Mann mit der blu­ten­den Hand über die Habichts­nase fuhr und diese nunmehr in hoch­ro­ter Färbung erschien. Die Szene wurde indes­sen ernster, denn die Dienst­män­ner des Grafen zogen für die Ehre ihres Lehns­herrn die Schwer­ter, während andere Hof­her­ren zu Wolf­diet­rich standen. Durch den Tumult hörte man aber die mäch­tige Stimme des Helden. Er fragte, ob die Würmer nicht auch Zungen hätten, und als man es bejahte, zeigte er die hohlen Rachen. Darauf holte er die feh­len­den Zungen aus dem Leder­sack hervor, indem er sagte: „Seht, werte Herren, die alte Dra­chen­mut­ter hat sie mir alle abgeben müssen und nun zum Zeichen der Wahr­heit dem edlen Grafen ihren Zahn fühlen lassen.“ Dieser Beweis war so über­zeu­gend, dass die ganze Ver­samm­lung in den Ruf ein­stimmte: „Es lebe Wolf­diet­rich, unser König! Nieder mit dem ver­lo­ge­nen Gerwart!“ Der arm­se­lige Burg­graf bat fuß­fäl­lig um Gnade, und erhielt sie, musste aber auf Ehren und Würde Ver­zicht leisten.

Unter den ver­sam­mel­ten Land­her­ren wurde der Wunsch laut, der erwählte König möge in alle Rechte des Burg­gra­fen ein­tre­ten, folg­lich auch in die Rechte auf die Hand der Kai­se­rin. Er erwi­derte: „Als Ober­haupt des Reiches bin ich zugleich Diener meiner Völker und ver­pflich­tet, für ihre Wohl­fahrt zu sorgen. Was aber mich selbst und die Wahl einer Gattin betrifft, so ist meine Wahl frei, und nicht vom Willen anderer abhän­gig. Die­selbe Frei­heit hat die könig­li­che Frau, die noch in Trauer um den ersten Gemahl ist. Hält sie mich für würdig, an seine Stelle zu treten, glaubt sie, dass meine Liebe und Ver­eh­rung ein Ersatz für das sei, was sie ver­lo­ren hat, dann biete ich ihr die Hand zum Bund auf Lebens­zeit.“ Lieb­gart schwankte nicht. Die letzten Worte ihres vorigen Gatten und der Edelmut des Mannes, der ihn gerächt hatte, über­wo­gen jedes Beden­ken. Sie schlug in die dar­ge­bo­tene Hand ein und die Ver­mäh­lung wurde gefei­ert.

Wolf­diet­rich war nicht mehr der hoff­nungs­volle feurige Jüng­ling, der mit starker Hand alle Hin­der­nisse nie­der­zu­wer­fen glaubte. Er war zum Mann gereift. Zwar ver­traute er noch seiner Hel­den­kraft, aber auch mit Vor­sicht und Weis­heit. So gedachte er nun wieder seiner Dienst­män­ner, denn er hatte erfah­ren, dass die Burg Lili­en­porte nach meh­re­ren Jahren Bela­ge­rung schließ­lich von Sabene ein­ge­nom­men wurde, dass seine alte Mutter, die Kai­se­rin Hild­burg, an Hunger und Gram starb und die völlig aus­ge­hun­gerte Mann­schaft zusam­men mit Berch­tung und seinen Söhnen als Gefan­gene nach Kon­stan­ti­no­pel ver­schleppt wurden. Er war bereit, sie dort zu befreien, doch wollte er zuvor dem zer­rüt­te­ten Land den Frieden wie­der­ge­ben, sich die Liebe und opfer­wil­lige Hin­ge­bung des Volkes erwer­ben, ehe er ein Auf­ge­bot zu einer Heer­fahrt in ferne Länder erließ. Er übte daher Recht und Gerech­tig­keit, zer­störte die Raub­ne­ster der Wege­la­ge­rer, ver­tilgte Räuber, bezwang mit sie­gen­der Gewalt wider­spen­stige Land­her­ren und sorgte für den Wohl­stand der Unter­ta­nen. Das Schwert Rosen in seiner Hand glänzte stets in Gefech­ten dort, wo die Gefahr am größten war. Wenn er aber aus den Kämpfen heim­kehrte und die Haus­frau ihm die Rüstung abnahm, da war er ganz der lie­bende Gatte, und beide bereu­ten ihre Wahl nicht. Wohl ein Jahr ging unter solchen Mühen dahin, bis das Land in Frieden und das Volk seinem Herr­scher ganz ergeben war. Nun ent­deckte er der Frau die pein­li­che Sorge für seine Dienst­män­ner, und wie es seine Pflicht sei, für ihre Aus­lö­sung das Schwert umzu­gür­ten. Sie weinte und fürch­tete, er werde so wenig wie­der­keh­ren, wie einst­mals Ortnit, aber sie riet nicht ab, nachdem er ihr die Vor­gänge erzählt hatte. Nun geschah das all­ge­meine Auf­ge­bot, und das Volk gehorchte willig, über sech­zig­tau­send Krieger waren zur Heer­fahrt bereit.


Wolfdietrichs Weg der Befreiung

Wind und Wellen waren der Flotte günstig, und man landete in einiger Ent­fer­nung von Kon­stan­ti­no­pel. In einem Wald wurde das Lager auf­ge­schla­gen. Er selbst, der Kriegs­herr, ging in seiner Mönch­s­tracht auf die Spähe, um über seine Dienst­män­ner Erkun­di­gung ein­zu­zie­hen. Er kam an die Stadt, ging hinein, wan­derte durch die volk­be­leb­ten Straßen und forschte wohl auch da und dort, aber niemand konnte ihm Aus­kunft geben. Man ging seinen Geschäf­ten nach, man hatte andere Dinge im Kopf, es war ein Eilen, Schaf­fen und Drängen hier auf dem Welt­markt, wo zwei Erd­teile fast zusam­men­stie­ßen, dass man sich um ein Dutzend Gefan­ge­ner gar nicht beküm­mern konnte, dass oft ein Bruder nichts von dem anderen wusste. Der Held wollte schon der Stadt den Rücken wenden, da begeg­nete ihm der Gefäng­nis­wär­ter Ortwin, der ihm von frü­he­rer Zeit her bekannt war. Der Mann trug einen Korb mit schwa­r­zen Broten. Er bat ihn nun um eins der­sel­ben, da er, wie er sagte, noch nüch­tern war, und zwar bat er um Wolf­diet­richs willen. Jetzt erst sah ihn der Mann schär­fer an und erkannte ihn. „Ach, Jung­herr“, sagte er, „wie ist es hier so schlimm her­ge­gan­gen! Die alt­ehr­wür­dige Kai­se­rin starb auf der umla­ger­ten Burg. Als die Festung über­ge­ben werden musste, wurden der edle Herzog Berch­tung und seine Söhne in Eisen hier­her­ge­bracht und in ein fin­ste­res Gefäng­nis gesperrt. Dem alten Herrn gab der Tod endlich die Frei­heit, aber die zehn Jung­her­ren sitzen noch immer in enger Haft, und ich darf ihnen täglich nur solches Schwa­rz­brot und Wasser reichen.“ - „Nicht nur die Mutter, sondern auch der alte Meister tot!“ Wolf­diet­rich schlug sich an die Stirn, denn er bedachte, dass er nicht ohne Schuld sei. Indes­sen, das war nicht mehr zu ändern. Aber er hieß dem guten Ortwin, seinen zehn noch leben­den Dienst­män­nern bessere Kost zu reichen und, wenn er die Stadt mit Hee­res­macht angreife, ihre Bande zu lösen. Der alte Wärter ging ver­gnügt zu seinen Gefan­ge­nen und erfreute sie mit der frohen Kunde.

Der König aber eilte zu dem Heer im Wald. Dort fand er die Mann­schaft auf den Beinen und marsch­fer­tig, denn der schlaue Sabene, der überall seine Späher hatte, war nicht ohne Kennt­nis von der Landung einer feind­li­chen Macht geblie­ben, und auf sein Gebot hin zog sich von allen Seiten Kriegs­volk zusam­men, um dem Angriff zu begeg­nen. Er han­delte immer noch als Rat­ge­ber der beiden Könige Bogen und Wachs­muth, Wolf­diet­richs jün­ge­ren Brüdern, deren Ver­trau­ter und Günst­ling er war. Dabei misstraute er dem Volk in der Stadt und auf dem Land, denn seine Reichs­ver­wal­tung war drückend, weil er nur seinen Säckel zu füllen suchte. Er ver­traute dagegen auf zahl­rei­che Haufen von Söld­nern, die für Geld ihre Haut ver­kauf­ten, aber geübt und kriegs­tüch­tig waren. Diese rückten unter dem Befehl der Könige gegen den Wald vor, der die Lom­bar­den decken sollte. Obgleich der Tag schon weit fort­ge­schrit­ten war, durfte man doch nicht zaudern. Daher zog das Heer ins offene Feld. Doch blieb eine zahl­rei­che Nachhut zurück, da der könig­li­che Befehls­ha­ber wie­derum einen Hin­ter­halt befürch­tete. Diese Vor­sicht war nicht ver­geb­lich, denn als die Schlacht auf der vor­lie­gen­den Ebene tobte, drangen Söld­ner­scha­ren auf der anderen Seite in den Wald, um der Haupt­macht in den Rücken zu fallen. Ihnen begeg­nete die Nachhut, die jeden Fuß­breit Landes hart­näckig ver­tei­digte. Der Kampf wütete geraume Zeit ohne Ent­schei­dung. Wolf­diet­rich stürzte nicht, wie er sonst pflegte, blind­lings auf die Tod­feinde voran, er war bald im Vor­der­tref­fen, bald bei der Nachhut, und sein Schwert Rosen ver­brei­tete Wunden und Tod. Dennoch standen die Feinde uner­schüt­tert im mör­de­ri­schen Gefecht. Da lösten sich plötz­lich ihre geschlos­se­nen Reihen. Sie wichen, die Flucht wurde all­ge­mein, und vor­wärts stürmte der Held nach dem Hügel, wo seine Brüder mit ihrem bös­ar­ti­gen Rat­ge­ber hielten. Nun aber erkannte er auch, was unter den Feinden solchen Schre­cken ver­brei­tet und ihm den Sieg ver­schafft hatte: Die Bür­ger­schaft der Stadt war aus­ge­fal­len und den Söld­nern in den Rücken gekom­men. An ihrer Spitze kämpf­ten seine Dienst­män­ner, voran Her­brand und Hache, die älte­s­ten Söhne Berch­tungs. Schon hatten sie die drei Männer auf dem Hügel umzin­gelt, darauf den feigen Sabene ohne Wider­stand, die Könige nach kurzer Gegen­wehr gefan­gen und gebun­den.

Der Sieg war voll­stän­dig, die Beute uner­mess­lich. Auf dem Schlacht­feld wurde der Held jubelnd als Ober­haupt von Grie­chen­land begrüßt. Nach dem fest­li­chen Einzug in die Haupt­stadt schritt man zu Gericht über Sabene und die könig­li­chen Brüder. Erste­ren traf das Todes­ur­teil, und er wurde sogleich fort­ge­führt. Dann ging es aber um dessen Gönner: Volk und Heer ver­lang­ten den Tod der beiden Könige. Auch der Tod seiner Mutter, des alten Mei­sters, seine eigenen Müh­se­lig­kei­ten for­der­ten das Blut der­je­ni­gen, die das alles ver­schul­det hatten. Dennoch konnte Wolf­diet­rich keinen Ent­schluss fassen und ver­schob das Urteil auf den fol­gen­den Tag.

Der Sieger ruhte auf seinem Lager von den Kämpfen des Tages. Er schlief den Schlaf der Gerech­ten, und im freund­li­chen Traum­ge­sicht sah er seine Mutter, ver­klärt wie eine Heilige, die sprach: „Schone meine Kinder, dann wird mein Segen auf dir ruhen.“ Darauf erschien auch der ehr­wür­dige Meister und sagte, die Hand zum Himmel erhe­bend: „Gott erbarmt sich der ver­irr­ten Kinder. Ver­gieße kein Bru­der­blut!“ Wie der Held noch stau­nend auf die Erschei­nung blickte, trat auch Lieb­gart sanft und freund­lich hinzu: „Hast du nicht Reich und Ruhm und mich selbst durch die Untat deiner Brüder erwor­ben? So vergilt Übeltat mit Wohltat.“ Der Morgen brach an und das Traum­bild ver­schwand, aber Wolf­diet­rich hatte seinen Ent­schluss gefasst. Er berief die Fürsten und Edlen des Heeres, ließ die Gefan­ge­nen vor­füh­ren und sprach das Wort der Gnade über die Könige, seine Brüder, und setzte sie wieder in ihre Würden und in den Besitz ihrer Länder ein, aber unter des Ober­haup­tes Lehns­herr­schaft. Als er den Spruch getan hatte, grollte dumpfes Murren durch die Reihen. Und Hache (Rache), der Rasche, voll Zorn über die erlit­tene Mis­shand­lung, verlieh dem Murren Worte. „Wer“, rief er, „wer wird künftig Empö­rung, Meu­te­rei und Raubtat nie­der­wer­fen, wenn dafür Ehren und fürst­li­che Würden zuge­teilt werden?!“ - „Sieh her!“, ant­wor­tete Wolf­diet­rich, und das Schwert Rosen flammte in seiner Hand: „Das zwingt Aufruhr und Wider­spruch, wo und wie er sich erhebe. Das Recht der Gnade steht dem Herr­scher zu, der seiner Macht ver­trauen darf, und das übe ich an meinen Brüdern.“ Da wurde es in den Reihen der Fürsten still, und er ließ den Brüdern die Fesseln abneh­men, umarmte und belehnte sie mit ihren Ländern.

Als das Reich geord­net war, fuhr Wolf­diet­rich mit dem Heer nach Lom­bar­den­land zurück. Er wurde mit großem Jubel emp­fan­gen, am freu­dig­sten von Lieb­gart, die bisher in Furcht und Sorge um ihn gelebt hatte. Die Fürsten nebst ihren Mannen führten ihn dar­auf­hin nach Rom, wo er zum Kaiser gekrönt wurde. Bei dem Fest, welches der Krönung folgte, erteilte er den Söhnen des lieben alten Mei­sters ansehn­li­che Lehen. Her­brand, der älteste, erhielt die Stadt Garden nebst dem dazu­ge­hö­ri­gen Gebiet. Er wurde der Stamm­va­ter des berühm­ten Geschlechts der Wölf­linge durch seinen Sohn Hil­de­brand, von dessen viel­be­sun­ge­nen Taten die Sage in der Folge berich­ten wird. Hache, der kühne Held, wurde mit dem Gebiet am Rhein begabt, nahm seinen Sitz zu Brei­sach, und dessen Sohn Ecke­hart wurde zum getreuen Pfle­ge­va­ter der Her­lun­gen-Söhne Imbreke und Fritele. Bercht­her, der dritte Sohn, wurde mit dem väter­li­chen Besitz­tum Meran belehnt. Und die übrigen Abkömm­linge des alten Mei­sters wurden in ähn­li­cher Weise bedacht. Diese und andere Helden umgaben den Thron des Kaisers, der nach der langen und schwe­ren Prü­fungs­zeit im Frieden in seinen Reichen waltete und auch in seinem Haus­we­sen glück­lich war, indem er mit der schönen Lieb­gart einen Sohn und eine Tochter gewann. Die Tochter nannten sie nach ihrer Mutter Sidrat, und den Sohn nach seinem Groß­va­ter Hug­diet­rich, weil er ihm an Körper und Geist ähnlich war. So regierte Wolf­diet­rich als Kaiser über 20 Jahre ein fried­li­ches Reich in einer gol­de­nen Zeit. Selbst die Natur zeigte sich freund­lich, es gab keine Mis­sern­ten, keine Hun­ger­s­nöte, keine Seuchen oder ver­hee­ren­den Kriege. Alles schien sich wie von selbst zu klären, und die Men­schen lebten glück­lich und zufrie­den mit­ein­an­der. Tochter Sidrat und Sohn Hug­diet­rich wuchsen zur großen Freude ihrer Eltern heran. Der Junge strebte seinem Vater und Groß­va­ter nach, wurde bald ein kräf­ti­ger Held, von Her­brand, dem älte­s­ten Sohn von Berch­tung, in der Waf­fen­kunst aus­ge­bil­det und danach zum Ritter geschla­gen. In vielen Kämpfen zeigte er seinen Mut, seine Kraft und Über­le­gen­heit. Auch die Tochter lernte viel von ihrer Mutter, über­traf sie bald an Schön­heit, und als sie ins hei­rats­fä­hige Alter kam, wurde sie glück­lich ver­hei­ra­tet. So verging die Zeit, und das Alter for­derte seinen Tribut in der Welt der Sterb­li­chen. Die Kai­se­rin starb in den starken Armen von Wolf­diet­rich, der diesen Kampf nicht gewin­nen konnte. Er trau­erte ein langes Jahr, und dann ver­kün­dete er seinen Rückzug in ein Kloster. Er ernannte seinen Sohn zum König der Lom­bar­den, und als ihn die Ober­sten im Reich von seinem Rückzug nicht abbrin­gen konnten, wurde Hug­diet­rich auch zum neuen Kaiser in Rom ernannt.

Wolf­diet­rich packte sich die Mönchs­kutte ein, die er damals vom Ein­sied­ler bekom­men hatte, bestieg sein treues Pferd und ritt allein, wie ein Pilger ohne Gefolge, nach Norden durch sein Reich. In allen Dörfern, Städten und Burgen wurde er mit Freude emp­fan­gen, und zum Abschied lief manche Träne. So kam er an den Rand der Alpen und stand unver­se­hens am Fuß jener Linde, wo er einst gegen den Drachen gekämpft hatte. Die Vögel zwit­scher­ten fröh­lich in den Zweigen, Blü­ten­duft lag in der Luft, Blumen blühten auf der grünen Wiese, und alles atmete won­ne­vol­len Frieden und Ruhe. Hier ließ er sein Pferd frei grasen, und als er sich unter dem freund­li­chen Schat­ten der Linde nie­der­ließ, um sich von der beschwer­li­chen Reise aus­zu­ru­hen, erschien ihm kein Lind­wurm mehr, sondern jenes Rie­sen­weib, das ihm damals, als er im Süden auf dem Fest­land ankam, die Geschichte von Kaiser Ortnit erzählt und ihn dann nach Norden getra­gen hatte. Auch jetzt kannte sie das Ziel seiner langen Reise und wusste, wie erschöpft er war, so dass sie ihre Hilfe anbot. Dazu berich­tete sie ihm von einem wei­t­ab­ge­le­ge­nen Kloster am Rande des Chri­sten­rei­ches, das dem Hei­li­gen Georg geweiht war, und bot sich an, ihn dahin zu tragen. Er schaute sie einige Zeit nach­denk­lich an, dann fragte er: „Warum Sankt Georg?“ Da begann das Rie­sen­weib unter der Linde zu erzäh­len:

Georg wurde vor langer Zeit im Land der Grie­chen in einer edlen christ­li­chen Familie geboren, aber als ein kränk­li­ches Kind, das sein Vater so schnell wie möglich taufen ließ. Doch er über­lebte, widmete sich dem höch­sten Gott und wurde ein starker Ritter im Kampf um das Chri­sten­tum. Manche Marter hatte er über­stan­den, und man berich­tet: Er wurde von seinen Feinden gebun­den, doch von Chri­stus wieder erlöst. Er wurde von seinen Feinden ent­haup­tet, doch von Gott wieder ganz gemacht, und er wurde von seinen Feinden gevier­teilt, doch die Engel hatten ihn wieder zum Leben erweckt und zu voll­kom­me­ner Schön­heit geheilt. Eines Tages gelangte er auf seiner Reise an einen großen See, wo er eine wei­nende Jung­frau erblickte, die könig­li­che Kleider und eine Krone trug. In diesem See, der so tief wie ein Meer war, wohnte ein gif­ti­ger Drache, der bisher unbe­sieg­bar war und alle Angrei­fer getötet oder in die Flucht getrie­ben hatte. Wenn er hungrig wurde, kam er aus dem See und ver­pe­stete mit seinem Gift­hauch Land und Leute. Der König und das Volk fanden keinen anderen Rat, als ihm jeden Tag zwei Schafe zu opfern. Doch als es keine Tiere mehr in den Dörfern gab, waren sie gezwun­gen, auch ihre Kinder zu opfern, damit der Drache nicht alle tötete. Das Los ent­schied, und bald traf es auch des Königs Tochter, sein ein­zi­ges und über alles gelieb­tes Kind. Da wurde der König traurig und sprach: „Nehmt mein Gold und Silber und die Hälfte meines König­rei­ches, aber lasst mir meine Tochter, dass sie nicht so jäm­mer­lich sterbe.“ Darüber erzürnte das Volk, und sie spra­chen: „Oh König, du selbst hast das Gebot gegeben. Wir mussten alle unsere Kinder ver­lie­ren, und du willst deine Tochter behal­ten?“ Als der König ihren Ernst sah, begann er, seine Tochter zu bekla­gen und sprach: „Weh mir, mein Kind, was soll ich mit dir tun, was soll ich spre­chen? Ach, nimmer werde ich deine Hoch­zeit sehen und einen könig­li­chen Erben bekom­men.“ Doch sie fiel zu des Vaters Füßen nieder und bat um seinen Segen. Den gab er ihr unter Tränen, und dann ging sie hinaus zum See. Da kam der Heilige Georg gerit­ten, und als er sie weinen sah, trat er zu ihr und fragte nach dem Grund. Sie ant­wor­tete: „Guter Jüng­ling, steige schnell auf dein Ross und fliehe, oder du wirst mit mir ver­der­ben.“ Darauf sprach er: „Fürchte dich nicht, sondern sage mir, worauf du hier wartest unter den Augen des Volkes?“ Da erzählte sie ihm alles, und er sprach: „Liebe Jung­frau, sei ohne Furcht, ich will dir helfen im Namen Christi.“ Während sie noch redeten, hob der Drache sein Haupt aus dem See. Die Jung­frau zit­terte vor Schre­cken und rief: „Flieh, guter Herr, flieh so schnell du kannst!“ Aber Georg sprang auf sein Ross und ritt gegen den Drachen, der ihn angrei­fen wollte. Er schwang seinen Speer mit großer Macht, befahl sich Gott, und traf den Drachen so schwer, dass er zu Boden stürzte.
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Der Heilige Georg besiegt den Drachen, Johann König, um 1600

Dann sprach er zur Jung­frau: „Nimm deinen Gürtel, wirf ihn dem Wurm um den Hals, und fürchte nichts!“ Sie tat es, und der Drache folgte ihr nach wie ein zahmes Hünd­lein. Als sie ihn nun in die Stadt führte, erschrak das Volk und floh auf die Berge und in die Höhlen und sprach: „Weh uns, nun sind wir alle ver­lo­ren.“ Da winkte ihnen Sankt Georg und rief: „Fürch­tet euch nicht, denn Gott der Herr hat mich zu euch gesandt, dass ich euch von diesem Drachen erlöse. Darum glaubt an Chri­stus und den einigen Gott, dann will ich diesen Drachen erschla­gen.“ Da ließ sich der König taufen und alles Volk mit ihm, und Sankt Georg zog sein Schwert und erschlug den Drachen. Der König war über­glück­lich, sein Volk befreit und seine Tochter geret­tet zu haben, ließ zu Ehren der Jung­frau Maria und Sankt Georg eine schöne Kirche bauen, und auf dem Altar ent­sprang ein leben­di­ger Quell, der alle Kranken heilte, die daraus tranken. Die Jung­frau hätte ihren Retter gern gehei­ra­tet, doch Sankt Georg zog weiter, denn er hatte seine Aufgabe erfüllt und seinen Segen zurück­ge­las­sen. So ent­stand, wie ich vernahm, an jenem See am Rande des Chri­sten­rei­ches später auch ein Kloster, das dem Hei­li­gen Georg geweiht wurde. Wenn du willst, bringe ich dich dahin.

Soweit erzählte die Riesin, und mehr wollte Wolf­diet­rich auch nicht wissen. Er kannte nun sein Ziel und war bereit für die Reise. Sein treues Pferd, das auch alt und müde gewor­den war, ließ er unter der Linde zurück, und das Rie­sen­weib ver­sprach, es gut zu ver­sor­gen. Dann trug sie ihn so schnell wie der Wind in das wei­t­ent­fernte Kloster, wo er die Mönchs­kutte des Ein­sied­lers anzog. Seine Rüstung und seine Waffen opferte er auf dem hei­li­gen Altar, mit dem Wunsch, sie wieder zu emp­fan­gen, wenn es nötig ist. Doch auf wun­der­same und uner­klär­li­che Weise waren sie nach einiger Zeit vom Altar ver­schwun­den. Manche sagen, der Zwer­gen­kö­nig habe sie sich zurück­ge­holt, andere spre­chen von einem Engel oder Gott selbst. Der Abt des Klo­sters freute sich über den neuen Bruder und wollte ihn auch beson­ders ehren, doch Wolf­diet­rich for­derte gleiche Speise und Ehre für alle Ordens­brü­der. Er sprach: „Gleiche Brüder und gleiche Kappen, gleiche Speise und gleiche Ehre für ein gött­li­ches Leben zur Freude Gottes!“ Als sich dar­auf­hin einige Brüder von edler Abstam­mung darüber beschwer­ten, band er sie mit ihren langen Bärten zusam­men und hing sie über eine Stange, bis sie sich fügten. So lebte er im Kloster, gewann noch manchen Kampf um das Kloster und den Chri­sten­glau­ben, doch vor allem in seinem Inneren, denn all die Geister der im Kampf Getö­te­ten begeg­ne­ten ihm wieder und for­der­ten seine Buße als Sühne für die Sünde. Dazu ließ er sich eine Bahre in das Münster vor den Altar stellen und kämpfte tapfer.

Die alten Feinde kamen herbei in breiter Schar:
Ein Jeder wollt es rächen, der ihm erlegen war.
So kam er durch sie alle während der Nacht in große Not,
Denn die da mit ihm fochten, sie ver­gin­gen nicht im Tod.

So trieb es Wolf­diet­rich eine win­ter­lange Nacht,
Mit unge­zähl­ten Toten focht er in heißer Schlacht.
Vor Müde wie vor Hitze ward dem Helden weh,
Das Haar auf dem Haupte ward ihm so weiß wie Schnee.

Am Morgen, da die Mönche zur Mette wollten gehn,
Da sahen sie im Münster, wie dem Bruder war geschehn.
Ihm war der Sinn geschwun­den, er lag im Chor wie tot;
Da hatten Abt und Mönche vor Schre­cken große Not.

Sie hoben ihn vom Boden: da war er noch warm;
Ihn trugen nicht die Füße, der Abt bot ihm den Arm.
Doch kam er bald zu Kräften, ein Trank hatte ihn erlabt:
„Wir loben Gott im Himmel, wenn Ihr gebüßet habt.“

Da lebte er im Kloster hernach noch sech­zehn Jahr,
Und diente treu dem Herrn, sagt uns das Buch fürwahr.
Dann trugen Engel­hände zu Gott ihn sicher­lich,
Hier hat das Buch ein Ende und heißt Wolf­die­te­rich.
(Nach: Das kleine Hel­den­buch, Karl Simrock, 1859)


Kaiser Dietwart

So lebte und herrschte Hug­diet­rich in der Welt­stadt Roma­b­urg als Kaiser, der vom Volk und seinen Freun­den auch Diet­wart (der „Diener des Volkes“) genannt wurde. Er war schon in früher Jugend durch kühne Hel­den­ta­ten berühmt gewor­den, so dass man in allen Landen seinen Namen kannte und ehrte. Er sandte nun Bot­schaft an König Ladmer in Westen­mer und ließ um dessen Tochter, die viel­ge­prie­sene Minne, werben. Die Recken, die den Auftrag bekamen, fuhren fort über das Meer und traten nach glück­li­cher Fahrt vor den Herr­scher, den seine Hof­leute umgaben. Als sie gezie­mend ihren Antrag vor­ge­bracht hatten, sagte der König, das Begeh­ren des Kaisers von Roma­b­urg gerei­che ihm zu großer Freude und Ehre, doch möge der edle Freier selbst nach Westen­mer fahren, um zu erken­nen, ob die Jung­frau der Ehre wert sei und ob sie die Werbung annehme, da er nicht willens sei, der Jung­frau Zwang anzutun. Mit diesem Bescheid kehrten die Boten zu ihrem Herrn zurück. Diet­wart ließ sogleich ein Schiff aus­rü­sten und trat in Beglei­tung von hundert seiner kühn­sten und getreue­sten Helden die Fahrt an. Er hatte viel Not durch Sturm­wet­ter zu erdul­den, doch gelangte er endlich an das Ziel seiner Wünsche.

König Ladmer empfing den hohen Gast seinem Rang gemäß. Er ließ ihn neben sich den Thron ein­neh­men und ihn wie seine Recken mit Speisen und edlem Wein erqui­cken. Er wie­der­holte ihm aber auch, was er schon den Boten gesagt hatte, dass er sich die Liebe der Jung­frau erwer­ben müsse, sofern er Wohl­ge­fal­len an ihr finde, und dass er ihr deshalb noch nichts von der Werbung mit­ge­teilt habe. Am fol­gen­den Tag war ein großes Fest­mahl. Da saß Diet­wart in unschein­ba­rem Gewand unter seinen Recken, und die könig­li­che Jung­frau schenkte nach alter Sitte den Wein. Als sie zu den fremden Gästen kam, wusste sie nicht, wem sie zuerst den Becher bieten sollte. Doch ihre Wahl war bald getrof­fen, denn sie trat vor Diet­wart, den seine hohe Gestalt, seine blonden Locken und die fürst­li­che Haltung aus­zeich­ne­ten. Er leerte den Becher auf ihr Wohl. Sie aber dankte züchtig und kehrte zum Vater zurück, der das alles mit Freuden wahr­ge­nom­men hatte. Am Abend, als sich die Gäste ver­ab­schie­det hatten, sagte er ihr, der Fremd­ling, den sie zuerst geehrt hatte, sei der mäch­tige Kaiser von Roma­b­urg, und der­selbe begehre sie zur Ehe­ge­mah­lin. „Ja“, sagte sie, „er scheint wohl ein großer Herr­scher, aber ich weiß nicht, was er für Sitten hat, und es könnte mir im fremden Land übel­er­ge­hen. Ich will lieber in der Heimat, im Vater­haus bleiben.“ Der gütige Vater sagte darauf nichts, er küsste die Tochter auf die Stirn und entließ sie.

Die Hörner klangen, die mun­te­ren Hunde zerrten an den Leinen, die Jäger standen mit ihren Waffen und Fang­ei­sen in Bereit­schaft. Eine große Jagd sollte abge­hal­ten werden, denn das Wild tat viel Schaden in den Feldern, und etliche Bauern hatten sogar ihr Leben ein­ge­büßt. Man erzählte auch, es sei ein grau­en­haf­tes Ungetüm aus dem Meer her­vor­ge­stie­gen, das sei unten wie ein Mensch gestal­tet, habe aber oben Hals, Kopf und Rachen wie ein Lind­wurm und an den Händen lange Krallen. Der König hielt den Bericht für ein Märchen furcht­sa­mer Leute, doch wollte er den Wald durch­strei­fen, weil sich selbst in der Nähe der Burg Spuren von Wölfen gezeigt hatten. Als indes­sen auch seine Tochter, mit Speer, Bogen und Weid­mes­ser bewaff­net, im Gefolge meh­re­rer Gefähr­tin­nen dem Jagdzug sich anschlie­ßen wollte, hieß er sie davon abste­hen, weil sie in Gefahr geraten könne. Sie bat indes­sen drin­gend, er möge ihr die Jagd­lust nicht ver­wei­gern, und ver­si­cherte, sie könne so gut wie die Jagd­ge­sel­len den Bogen spannen. Da gab er, wie gewöhn­lich, ihren Bitten nach. Dem Kaiser Diet­wart gefiel das Gebaren der kühnen Jung­frau wenig. Er sagte zu seinen Recken, dem Weibe stehe besser an, wenn es die Spindel, anstatt Bogen und Wurf­s­peer führe, und er wolle sich doch lieber eine Genos­sin unter den Für­sten­töch­tern der Heimat erwäh­len, die an fried­li­ches Gewerbe gewöhnt und nicht minder lieb­lich seien als die kühne Jägerin. Indes­sen sei es doch seine und der tap­fe­ren Recken Pflicht, wohl acht­zu­ha­ben, dass der Königs­toch­ter kein Leid gesch­ehe. Er folgte demnach ihren Schrit­ten während der Jagd und bewun­derte die Jung­frau, wie sie gewandt und flüch­tig bald zu Ross, bald zu Fuß das scheue Wild ver­folgte, wie sie geschickt den Bogen spannte und die töd­li­chen Pfeile ver­sandte.

In einem engen Fel­sen­tal hatte Jung­frau Minne einen statt­li­chen Hirsch mit siche­rem Pfeil getrof­fen. Die Hunde ver­folg­ten das Tier, auch die Gefähr­tin­nen der Königs­toch­ter eilten nach, während diese den Köcher ordnete und einen wei­te­ren Pfeil her­aus­nahm. Da heulten plötz­lich die Jagd­hunde und stürz­ten, wie von Schre­cken ergrif­fen, aus dem jen­sei­ti­gen Dickicht hervor und an der Jägerin vorbei. Ihnen nach kamen eiligen Laufes die Mädchen, um Hilfe schrei­end und ihre Herrin zur Flucht mahnend. „Der Wurm!“, riefen sie, „Der Lind­dra­che! Das höl­li­sche Unge­heuer!“ Sie flohen über den Wie­sen­grund einem steilen Hügel zu, der sich im Hin­ter­grund erhob. Jetzt rausch­ten die Büsche, Sträu­cher und Bäume stürz­ten kra­chend, und hervor brach der Unhold von scheuß­li­chem Ansehen. Ein Zischen und Stöhnen drang aus dem weit geöff­ne­ten Rachen hervor, das selbst kühne Helden mit Schre­cken erfül­len konnte. Jung­frau Minne schoss drei Pfeile wohl­ge­zielt auf das Untier, aber sie spran­gen von der Horn­haut wie von einer Fels­wand zurück. Als sie sich dar­auf­hin zur Flucht wandte, strau­chelte ihr Fuß und sie stürzte zu Boden. Sie schien ver­lo­ren, eine Beute des Drachen, der grimmig auf sie zukam. Doch Diet­wart war mit seinen Recken in der Nähe, und diese drangen auf den Wurm los, während er sich selbst vor die Jung­frau stellte. Ein ent­setz­li­cher Kampf begann. Die Recken griffen den Feind von allen Seiten an, aber die Speere, Lanzen und Schwer­ter prall­ten von der Horn­haut zurück oder zer­spran­gen in Stücke. Dagegen schlug das Untier mit den Tatzen manchen tap­fe­ren Helden und zerbiss andere mit den Zähnen, die fast wie Schiffs­an­ker gebogen und geformt waren. Da stürmte Diet­wart seinen Getreuen zu Hilfe. Er zielte mit der Lanze nach dem Hals des Wurmes, aber der Stoß glitt ab, und der Drache zerriss ihm mit der Tatze die Brust. Dann wollte ihn der Drache mit den Zähnen fassen und sperrte den Rachen weit auf. Diesen Augen­blick erspähte der Held, stieß ihm den Speer in den gäh­nen­den Schlund und drängte mit aller Kraft nach, dass die Spitze auf der anderen Seite wieder her­vor­drang. Ein Strom von Gift und lodern­der Glut quoll dem Sieger ent­ge­gen. Er stürzte ohn­mäch­tig zu Boden, und das Ungetüm unter Todes­zu­ckun­gen über ihn her.
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Hef­ti­ges Rütteln und Schüt­teln erweckte den Helden aus seiner Betäu­bung. Er sah, als er die Augen auf­schlug, wie Jung­frau Minne bemüht war, den Rie­sen­leib von ihm abzu­wäl­zen. Die Recken und Weid­leute kamen zu Hilfe, so dass er endlich frei wurde. Er fühlte sich aber völlig ent­kräf­tet und musste auf einer aus Zweigen gefloch­te­nen Trage zum Königs­hof getra­gen werden. Hier wurde die Brust­wunde sorg­fäl­tig ver­bun­den. Sie schien unge­fähr­lich, denn nur das Fleisch war von der Kralle zer­ris­sen, aber sie eiterte fort und die Ränder wurden schwarz, wie von innerem Brand. Die Ärzte erklär­ten, es sei das Gift von dem Hauch des Drachen hin­ein­ge­drun­gen und fürch­te­ten um das Leben des Helden. Der König, die Hof­leute, ja Stadt und Land waren in tiefer Trauer, da der tapfere Mann sie alle von großer Bedräng­nis befreit hatte.

Eines Morgens lag Diet­wart in Schmer­zen und angst­vol­len Fie­ber­träu­men auf seinem Bett, da fühlte er eine Hand an seiner Wunde beschäf­tigt, die ihm weicher und sanfter erschien, als die des Arztes. Er schlug die Augen auf und erkannte die Königs­toch­ter, wie sie die Binden vor­sich­tig löste und aus einem Fläsch­chen eine Flüs­sig­keit in die Wunde tropfte. Der bren­nende Schmerz ließ sogleich nach. Er wollte reden, seinen Dank aus­spre­chen, aber sie legte die Hand auf den Mund. Nachdem sie den Verband wieder ange­legt und den Wärtern gleich­falls durch Zeichen Still­schwei­gen geboten hatte, ent­fernte sie sich leisen Schrit­tes, wie sie gekom­men war. Es war dem wunden Mann so wohl, als habe ihm ein Engel vom Himmel den Kelch der Gene­sung gereicht. Er fiel in einen ruhigen Schlum­mer, und erst in der Nacht fühlte er wieder Schmer­zen. Doch des Morgens stand die Engels­er­schei­nung aber­mals an seinem Lager und träu­felte Balsam in die Wunde, und so kam die Jung­frau auch am dritten Morgen. Da fühlte er sich wun­der­bar gekräf­tigt. Er ergriff ihre Hand und führte sie an seine Lippen. Sie aber entzog ihm die­selbe und wie­der­holte, sich ent­fer­nend, das Zeichen des Schwei­gens. Der Arzt freute sich über die rasch fort­s­chrei­tende Gene­sung. Als er aber erfuhr, was sich zuge­tra­gen hatte, sagte er, die könig­li­che Jung­frau habe den wun­der­tä­ti­gen Balsam von ihrer Mutter auf dem Ster­be­bett erhal­ten, aber sie dürfte ihn nur im äußer­sten Fall bei Men­schen anwen­den, die sie von Herzen liebe, und sie müsse dabei das tiefste Schwei­gen bewah­ren.

„Bei Men­schen, die sie liebt!“, wie­der­holte der Held und fühlte sich recht glück­lich durch diese Worte. Als er ihr darauf nach völ­li­ger Gene­sung lust­wan­delnd im Garten begeg­nete, da sprach er von seiner Liebe, die Hände und die Herzen fanden sich zusam­men, und der gute König Ladmer trat hinzu und segnete seine Kinder. Bald wurde das Hoch­zeits­fest gefei­ert. Da stand auf der geschmück­ten und reich besetz­ten Tafel in Silber gefasst ein Zähn­chen des Lind­dra­chen, und das wog nicht weniger als einen halben Zentner.

Die beiden Ehe­gat­ten traten bald die Fahrt nach Roma­b­urg an. Wind und Wellen waren günstig, so dass sie ohne weitere Gefah­ren und Aben­teuer das Vater­land Diet­warts erreich­ten. Sie lebten in glück­li­cher Ehe, ihre Herr­schaft war tugend­haft und fried­lich, und so regierte Diet­wart über dreißig Jahre als römi­scher Kaiser. Mit Gottes Hilfe war es ihm möglich, reichen Besitz, Ehre und die Macht eines Siegers zu erhal­ten. Diet­warts Tugend­haf­tig­keit, Rein­heit und höfi­sche Sitt­lich­keit wurden zum Ideal für die höfi­sche Gesell­schaft. Solange diese befolgt wurden, lebte auch das ganze Volk glück­lich und zufrie­den. Diet­wart und Minne erfreu­ten sich als Kai­ser­paar eines langen Lebens auf Erden und bekamen viele Kinder. Ihr älte­s­ter Sohn hieß Siegher, und der setzte auch ihr Erbe fort. Man sagt, er hei­ra­tete Amel­gart aus der Nor­man­die, und sie hin­ter­lie­ßen zwei Kinder, einen Sohn, den sie wieder Ortnit (oder auch Amelung?) nannten, und eine Tochter namens Sieg­linde. Sie hei­ra­tete König Sieg­mund, der sie in die Nie­der­lande führte. Ihr gemein­sa­mer Sohn war dann der berühmte Sieg­fried, der Drachen­tö­ter und Held der Nibe­lun­gen. Und damit endet die Sage von Hug­diet­rich.
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Dietrichsage

Samson als erster großer König der Amelungen

In der reichen Stadt Salerno (im Süden Ita­li­ens) herrschte in alter Zeit der mäch­tige König Rodger (oder Rodgeir), dem ein großes Reich unter­tan war. Er sorgte dafür, dass Handel und Gewerbe, ins­be­son­dere der Acke­r­bau, unge­stört betrie­ben wurden, so dass Land und Leute zu Wohl­stand gelang­ten. Denn er wusste, wenn Bürger und Bauern volle Säckel haben, dann ist auch der Schatz des Königs reich­lich gefüllt. Dank seines Reich­tums war der König in der Lage, ein statt­li­ches Heer zu unter­hal­ten, dessen er in der dama­li­gen unru­hi­gen Zeit wohl bedurfte. Es lan­de­ten nämlich oft zahl­rei­che Scharen von Raub­fah­rern an der Küste, und zu Land fielen feind­li­che Herr­scher ein, um mit Brand, Raub und Mord das fried­li­che Volk zu schä­di­gen. Doch da war der König gleich zur Stelle, und die Feinde trugen statt des Raubes blutige, zer­schla­gene Schädel davon. Der mäch­tige König hatte in seinem Gefolge einen Recken, der nach seinem kohl­schwa­r­zen Haar und Bart Samson, der Schwa­rze, genannt wurde. Er war in allen Gefech­ten voran und schlug allein oft ganze Heer­hau­fen in die Flucht. Schon sein Anblick war furcht­bar, seine dunklen Augen glühten unter schwa­r­zen Brauen, die wie zwei Raben darüber saßen, sein mäch­ti­ger Stier­nacken und seine gewal­ti­gen Glieder zeugten von der Stärke, die ihm eigen war. Wenn er im Kampf­ge­tüm­mel gegen die Feinde zog, dann bestand kein Krieger vor seinen Schwert­schlä­gen. Er zerhieb die Rüstun­gen und Leiber der Männer, als ob sie mor­sches Holz wären. Dennoch prahlte er nicht mit seinen Taten, und wenn die Sprache darauf kam, ver­suchte er aus­zu­wei­chen. Wer ihm freund­schaft­lich ent­ge­gen­kam, dem begeg­nete auch er trotz seines grim­mi­gen Aus­se­hens mit­füh­lend, wohl­wol­lend, weise und frei­gie­big. Aller­dings durfte man seinen Ent­schlüs­sen nicht ent­ge­gen­tre­ten, denn er pflegte dann wohl zu schwei­gen, aber er führte sein Vor­ha­ben mit oder gegen den Willen anderer aus, unbe­küm­mert um den Schaden, der daraus ent­stand. Des­we­gen wagte man selten Wider­spruch gegen den gewalt­tä­ti­gen Mann.

Einst­mals saß nach einem großen Sieg der mäch­tige König beim fröh­li­chen Gelage, seine Recken um ihn her, unter denen sich auch Samson befand. Dieser erhob sich, nahm dem Mund­schenk den gol­de­nen Becher des Königs aus der Hand, füllte ihn mit Wein und bot ihn vor­tre­tend dem ruhm­rei­chen Herr­scher. „Herr“, sagte er mit gezie­men­der Sitte, „manchen Sieg habe ich dir erstrit­ten und biete dir nun diesen Trank, auf dass du mir eine Bitte gewährst.” — „Sag an, tap­fe­rer Held“, erwi­derte der König, „was dein Begehr ist. Bisher hast du für deine guten Dienste nichts ver­langt, und ich habe dir Burgen und Land­sitze frei­wil­lig ver­lie­hen. Wenn du nun einen Hof und anderes Gut, was es auch sei, begehrst, werde ich es dir nicht ver­wei­gern.“ - „Guter Herr“, sprach Samson, „es sind nicht Burgen und Höfe, die mein Herz begehrt, denn damit hast du mich reich gemacht. Doch ich bin sehr einsam in meinem Haus­we­sen, da meine Mutter alt und gräm­lich ist. Du hast nun ein hold­se­li­ges Töch­ter­lein, die gold­ge­lockte Hil­des­wind, die möchte ich gern zur Haus­frau haben, und es würde mich sehr erfreuen, wenn du mir diese Bitte gewäh­ren woll­test.“ Auf diese Rede wäre dem König vor Schre­cken fast der Becher aus der Hand gefal­len. Denn er liebte seine Tochter als sein ein­zi­ges Kind über alles, zumal sie auch die schön­ste und wei­se­ste der edlen Jung­frauen war, die jeder gern gewin­nen wollte. So sprach er aus­wei­chend: „Du bist zwar ein sehr tüch­ti­ger Held, aber die Jung­frau ist von könig­li­chem Geblüt. Nur ein König sollte sie heim­füh­ren, um mein Erbe und Nach­fol­ger zu werden. Doch du bist zu meinem und ihrem Dienst bestellt. Nimm daher diese Schüs­sel mit Gebäck und trage sie zu ihr ins Frau­en­haus. Dann kehre wieder hierher zurück und vergiss beim krei­sen­den Becher, was ich dir nicht gewäh­ren kann.“

Samson nahm schwei­gend die leckere Kost und brachte sie der schönen Jung­frau, die mit ihren Mägden Sti­cke­reien ver­fer­tigte. Er setzte das Gebäck vor sie hin, indem er sagte: „Für dich, gute Maid, und dazu bringe ich dir auch frohe Bot­schaft. Du sollst mir in meine Wohnung folgen und als meine Haus­frau darin walten. Nimm deine Gewän­der, und lass eine der Mägde mit dir gehen!“ Als die Jung­frau erschro­cken zögerte, fügte er hinzu: „Wenn du mir nicht guten Willen trägst, dann muss der König sterben und der Palast mit aller Die­ner­schaft ver­bren­nen.“ Er sah bei dieser Rede so finster und grimmig aus, dass Hil­des­wind vor Furcht zit­terte und ohne Wider­spruch fol­ge­lei­stete. Dann nahm er sie bei der Hand und führte sie hin­un­ter in den Hof, wo sein Knecht die Pferde des furcht­ba­ren Recken bereit­hielt. Am hellen Tag und in Gegen­wart vieler Wächter, die keinen Wider­stand wagten, führte der gefürch­tete Mann die Königs­toch­ter aus der Burg Salerno und immer weiter in einen öden Wald, wo er sich schon vor langer Zeit ein geräu­mi­ges Haus erbaut hatte.

Das Tor war ver­schlos­sen. Er pochte zweimal und dreimal so gewal­tig, dass es durch den Wald schallte. Da rief eine heisere Stimme von innen, das Tor werde nicht auf­ge­tan, dieweil der Eigner des Hauses aus­wärts am Königs­hof sei. „Mutter!“, rief er: „Schiebe die Eisen­rie­gel zurück! Ich bin es selbst, dein Söhn­chen, und führe dir ein Töch­ter­lein zu, ein Königs­kind, das dir in deinem Alter behilf­lich sein soll.“ Sofort wurden die Riegel zurück­ge­scho­ben, und die Pforte öffnete sich knar­rend. Da stand nun eine alte, hagere Frau in Bett­ler­lum­pen vor den Ankömm­lin­gen, die sie gräm­lich empfing. „He!“, rief sie, „Du bringst Gäste? Eine Frau in Putz und Hoffart, ihre Magd und einen faulen Knecht? Du kennst doch unsere Armut, Söhn­chen!“ Sie blickte bei diesen Worten fast schon grimmig zu dem baum­ho­hen Söhn­chen empor. „Mutter“, sprach der Recke, „wo ist das Gold, das ich dir gesandt habe? Wo sind die tüch­ti­gen Gesel­len, die ich zu deinem Dienst bestellte? Wo die schmuck­rei­chen Gewän­der, womit du dich kleiden soll­test?“ - „Das Gold habe ich in meiner Truhe gebor­gen“, ver­setzte die Alte, „man weiß ja nicht, wie man im Alter darben muss. Die Gesel­len, die den ganzen Tag schmau­sten und zechten und alle Vorräte auf­zehr­ten, habe ich hin­aus­ge­trie­ben, die Gewän­der aber für bessere Zeiten auf­be­wahrt.“ - „He, Mutter“, sagte Samson, „das ist deine Weise. Doch nun laß uns ein­tre­ten und ver­schaffe uns gute Kost, denn wir sind weit gerit­ten.“
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Die Gäste traten in das Haus und saßen bald an der Tafel, aber die Kost, welche die Frau reichte, war nur schwa­r­zes schimm­li­ges Brot und der Trunk trübes Wasser, was dem Recken schlechte Labung deuchte. Indes­sen schaffte sein Knecht Rat, denn er führte ein feistes Hüf­ten­stück von einem Hirsch mit sich und einen mäch­ti­gen Schlauch Wein. Nachdem sie gespeist hatten, ver­ab­schie­dete sich Samson von seiner Haus­frau, um in den Wald zu reiten und ein Wild zu erlegen, während der Knecht den Keller durch­suchte und glück­lich noch ein Fass guten Lager­weins vorfand. Auch die alte Mutter hatte sich ent­fernt, und Hil­des­wind sah sich mit ihrer Magd allein in der weiten Halle. Es wurde ihr gar unheim­lich und schau­er­lich zumute, als der Abend anbrach, und im Tann die Eulen riefen. Sie gebot der Die­ne­rin, die alte Frau auf­zu­su­chen und wieder in die Halle zu führen, aber auch diese kam nicht wieder. Nun machte sie sich selbst auf den Weg, durch­irrte viele Gemä­cher und fand endlich die Frau in einer ent­le­ge­nen Kammer vor einer großen geöff­ne­ten Truhe sitzen. Beim Schein einer Lampe, welche den Raum nur spär­lich erleuch­tete, bemerkte Hil­des­wind, dass in der Kiste Gold glänzte. Die Alte zählte Byzan­ti­ner, Dukaten und Dublo­nen, ohne ein Ende zu finden. „Wie mein lieb­ster Schatz leuch­tet!“, mur­melte das Weib, „Wie er lacht, als wolle er mir etwas Freu­di­ges sagen! Ja, er will wachsen, und dafür ist das Königs­kind bei mir ein­ge­kehrt, das reiche Schätze mit sich führt. Wenn man ihr nur die Kehle zuschnürte! He, bald gesche­hen, Gold­puppe!“ Die junge Königs­toch­ter stieß vor Schreck einen Schrei aus. Da sprang die Alte auf und rief: „Diebin! Räu­be­rin! Ver­fluchte!“ Sie erhaschte die Unglück­li­che, die laut auf­schrie, und ver­suchte, sie zu erdros­seln. Doch da erschien plötz­lich Samson und stillte den Streit. „Mutter“, sagte er, „du kannst hier nicht bleiben. Am Wal­des­rand habe ich, wie du weißt, ein anderes Haus. Dahin führe ich dich mit dem Schatz, den du gesam­melt hast.“ Er tat nach seinen Worten, und die Alte wagte keinen Wider­spruch.

Mitt­ler­weile hatte König Rodger die Geschichte erfah­ren, wie seine Tochter geraubt worden war. Er bot daher seine Mannen auf, dem Räuber nach­zu­ja­gen. Da sie aber den Recken nicht ein­ho­len konnten, ließ er dessen Höfe und Burgen mit Feuer über­schüt­ten, sein Vieh und was ihm sonst eigen war, nach Salerno fort­füh­ren, und verhieß viel rotes Gold dem, der dem kühnen Recken das Haupt abschlage und das­selbe ihm bringe. Als Samson davon erfuhr, ritt er gewapp­net aus dem Wald, erschlug manchen Kriegs­mann, raubte viel Königs­gut und ver­brannte dessen Burgen und Höfe. Darauf zog König Rodger selbst mit vielen Mannen aus, den Recken zu ergrei­fen. Er ver­teilte das Heer in ein­zelne Haufen, um alle Wege und Wälder zu durch­spä­hen. So kam er auch mit fünf­zehn Recken zu einer alten Frau, die am Rande des Waldes in einem kleinen Haus wohnte. Er forschte bei ihr nach Samson, aber sie gab vor, den Mann nicht zu kennen. Als er ihr darauf rotes Gold auf einer Holz­ta­fel darbot und mehr und immer mehr hin­zu­fügte, wurde ihre Zunge gelöst, sie redete viel von der Stärke des Recken, und wie er wohl jetzt in seiner Behau­sung sei, wohin ein ver­schlun­ge­ner Weg führe. Sie ging sogar eine Strecke mit, damit sich die Männer nicht ver­irr­ten.

Der König war mit seinem Gefolge noch nicht weit in den wilden Tann gerit­ten, da kam ihm schon der furcht­bare Held ent­ge­gen. Schwarz waren sein Helm und seine Rüstung, wie Bart und Haar, schwarz auch sein gewal­ti­ger Streit­hengst, aber auf dem Schild führte er einen gol­de­nen Löwen. Ohne ein Wort zu spre­chen, rannte er gegen das Geschwa­der und durch­bohrte den vor­der­sten Reiter mit der Lanze, während dessen Speer von seinem Schild abglitt. Ein zweiter Kämpfer hieb ihm auf den Helm, dass der Kegel zer­brach, aber er spal­tete ihn bis auf den Gürtel, und einen dritten hieb er in Stücke. Nun drang König Rodger vor, begie­rig, seine Männer zu rächen, doch obwohl sein Schwert­streich dem Gegner durch Schild und Rüstung drang, sank er bald mit gespal­te­nem Haupt vom Ross. Denn keine Rüstung schützte gegen das Schwert des Recken, und daher wen­de­ten sich die Angrei­fer zur Flucht, unter­la­gen jedoch alle bis auf einen dem zor­ni­gen Ver­fol­ger. Dieser sah recht grimmig aus, wie er sich am Ausgang des Waldes seit­wärts nach dem ein­sa­men Haus wandte und alsbald vor der greisen Frau stand, welche den König zurecht­ge­wie­sen hatte. Sie war emsig beschäf­tigt, das emp­fan­gene Gold zu zählen. „Mutter“, sagte er, „für rotes Gold hast du deinen Sohn ver­ra­ten! Darum begehrt mein Schwert dein Blut zu trinken.“ Er zog sein Schwert, stieß es aber wieder in die Scheide, indem er hin­zu­fügte: „Weil du meine Mutter bist, soll das Schwert seinen Willen nicht haben.“ Die Frau zählte ruhig die Haufen Goldes weiter: „Ein­hun­dert, zwei, drei­hun­dert…“ Er sah eine Weile zu, dann sprach er, sein Dolch­mes­ser zückend: „Mutter, für rotes Gold hast du deinen Sohn ver­ra­ten, darum begehrt mein Messer dein Blut zu trinken.“ Sie sagte wei­ter­zäh­lend: „Versuch es, wenn du kannst.“ - Er stieß auch das Messer zurück mit den Worten: „Weil du meine Mutter bist, soll es den Blut­trunk nicht haben. Aber nun stehe nicht länger auf diesem Boden. Zieh weit fort mit dem roten Gold, dass Schwert und Messer nicht wie­derum zu trinken hei­schen.“ Die Frau raffte den Schatz eilends in einen Sack und sagte: „Hättest du nicht die zweite Frau in dein Haus genom­men, so wäre auch dieser Schatz dein Eigen. Nun will ich ihn dem König wie­der­brin­gen, der wird mich beschüt­zen.“ - „Den habe ich erschla­gen“, ver­setzte Samson, „und dazu seine Mannen.“ Er sah bei diesen Worten höchst grimmig aus, und als sie ihn anblickte, erschrak die Frau und mur­melte: „So will ich in die Fremde ziehen, um dafür einen Erben zu suchen, der mir Her­berge gönnt.“ Damit ent­fernte sie sich eilends. Zum dritten Mal zuckte der zornige Mann und griff nach Schwert und Messer, und zum dritten Mal zog er seine Hand zurück. Dann bestieg er sein Ross und ritt in den fin­ste­ren Tann.

Er kam in seine Behau­sung, wo Hil­des­wind emsig waltete. „Die Mutter verriet mich für rotes Gold“, sagte er, „Schwert und Messer begehr­ten ihr Blut, doch ich habe sie in der Scheide fest­ge­hal­ten. Wenn du aber falsch bist, dann dürsten die Klingen noch immer.“ Er hatte wieder ein schreck­li­ches Aus­se­hen. Da nahm sie ihm Helm und Rüstung ab, küsste ihn und führte ihn zum Hoch­sitz. Nun war er sanft und freund­lich und sagte, er wolle ihr Ruhm und Ehren ver­schaf­fen, sie solle Königin werden in ihres Vaters Reich.

Der Tod des Königs wurde in Salerno von dem ent­flo­he­nen Dienst­mann ver­kün­digt. Da berief Brun­stein, der Bruder von Rodger, die Lan­des­her­ren zu einer Ver­samm­lung und ließ sich zum neuen König über das weite Reich krönen. Das Volk freute sich darüber, denn er war ein tüch­ti­ger Held, klug im Rat und gerecht im Gericht. Daher wäre im ganzen Reich guter Frieden gewesen, wenn nicht Samson die Ruhe durch Raub­fahr­ten gestört hätte. Das ertrug der tapfere Brun­stein um so weniger, als auch das Blut seines erschla­ge­nen Bruders noch unge­rächt war. Er entbot die kühn­sten Recken aus seinem Reich und aus den Nach­ba­r­län­dern, um den Raub­fah­rer zu züch­ti­gen. Sie gelob­ten alle, den­sel­ben tot oder lebend zu über­lie­fern oder selbst unter seinen Händen zu sterben. So zogen sie unter dem Banner des neuen Königs und von ihm geführt aus, durch­streif­ten Gebirge und Flach­land, drangen auch in den Wald ein, aber sie fanden den Mann nicht, den sie suchten. Nach mehr­tä­gi­ger Fahrt kehrten sie in einer festen Burg ein, wo sie sich beim vollen Becher berie­ten und dann, müde von der Tag­fahrt, sich der Ruhe über­lie­ßen. Auch die auf­ge­stell­ten Wachen schlie­fen ein, denn die Nacht war sehr dunkel, und man dachte nicht an einen Über­fall. Indes­sen kam Samson um Mit­ter­nacht an das Kastell. Er fand die Mauern fest und die Tore durch Riegel und Stangen ver­wahrt. Vor der Festung befand sich eine Hütte, worin arme Häusler wohnten. Er weckte die Leute, hieß sie mit ihrem Vieh und anderer Habe schleu­nig aus­zie­hen, und als die­sel­ben, zit­ternd vor dem schreck­li­chen Recken, fol­ge­lei­ste­ten, zündete er die Baracke an. Die Flammen schlu­gen alsbald empor. Er aber riss bren­nende Balken und was ihm in die Hände kam, heraus und warf sie mit seiner Rie­sen­kraft über die Mauer in das Gehöft. Darin waren zum Teil Stroh­dä­cher, die sogleich Feuer fingen und den Brand weiter ver­brei­te­ten. Die Wächter stießen alsbald in ihre Hörner, die Bestür­zung und der Schre­cken waren groß. Der König, die Recken sowie die Burg­man­nen wapp­ne­ten sich und bestie­gen ihre Rosse. Man glaubte, ein ganzes Heer habe die Burg erstürmt. Manche flohen ohne Waffen, manche ohne Gewand, alle ver­such­ten, den Flammen und dem Schwert der ver­meint­li­chen Feinde zu ent­kom­men. Wie ein Nacht­ge­spenst erschien der furcht­bare Recke bald im Schein der lodern­den Flammen, bald im nächt­li­chen Dunkel und erschlug die Flücht­linge.

Der König entrann nur mit einem Gefolge von sechs Recken, die nicht von seiner Seite wichen. Er geriet in den wilden Tann, und als der Morgen anbrach, ritt er, des Weges unkun­dig, immer weiter. Gegen Mittag erreichte er einen geräu­mi­gen Hof und nahm darin Einkehr. In der Halle fand er die Haus­frau und erkannte in ihr die schöne Hil­des­wind, die Tochter seines Bruders. Er fragte nach Samson, und sie ver­si­cherte, der­selbe sei aus­ge­rit­ten. Da for­derte er sie auf, den Raub­fah­rer zu ver­las­sen und ihm nach Salerno zu folgen. Sie ant­wor­tete, dass sie das nicht wolle und auch nicht wage, weil ihr Ehemann sehr grimmig sei und sicher­lich Rache nehmen werde. Sie riet dem Vater­bru­der, eilends zurück­zu­rei­ten und beschrieb ihm den Weg, der aus dem Wald führte. In der Tat fürch­tete auch Brun­stein in dem Tann einen Über­fall und ritt mit seinem kleinen Gefolge den ange­deu­te­ten Weg.

Doch es war zu spät. Samson, der von der anderen Seite herkam, hatte die Feinde schon erspäht und schritt sogleich zum Angriff. Gegen seine furcht­ba­ren Schläge half weder Mut noch mensch­li­che Tap­fer­keit. Brun­stein fiel im Kampf mit fünf seiner Recken. Den sech­sten, der schwer ver­wun­det war, trug sein gutes Ross aus dem Wald und in eine nahe Burg. Samson ver­folgte ihn, wie er aber aus dem Tann her­vor­trabte, sah er zwölf Reiter im eiligen Galopp auf sich zukom­men. Sie führten auf ihrem Banner einen gol­de­nen Löwen. „Hei!“, rief er: „Das sind Ame­lun­gen. Sei gott­will­kom­men, Onkel Dietmar, mit deinen Söhnen und Mannen!“ So begrüßte der Recke die befreun­de­ten Helden und nahm sie mit in seine Her­berge, wo die Haus­frau für reich­li­che Bewir­tung sorgte. Dietmar berich­tete nun, er habe erfah­ren, dass Samson fried­los und in Not sei, und habe sich auf­ge­macht, ihm Hilfe zu bringen. „Wohl­ge­tan!“, sagte der Recke: „Nun, schöne Hil­des­wind, mache ich wahr, was ich dir ver­hei­ßen haben. Denn mit solchen Helfern gedenke ich nicht mehr mich heim­lich zu halten, sondern wir ver­las­sen den Tann und erobern Burgen und Städte. Wir wollen doch sehen, wo die kühnen Helden sind, die uns beste­hen.“ - Er tat nach seinen Worten. Da wagte kein Bur­g­herr, ihm ent­ge­gen­zu­rei­ten. Jeder öffnete lieber frei­wil­lig die Tore, um vor ihm Gnade zu finden. So gewann er weite Land­stri­che und nannte sich Herzog. Darauf rückte er nach Salerno und schickte Boten voraus, die ver­kün­dig­ten, die Bürger sollten ihn zum König erwäh­len und ihm Gehor­sam geloben, sonst werde er die Stadt mit Feuer über­schüt­ten und gänz­lich zer­stö­ren. Als die Stadt­her­ren über den Antrag berie­ten, sagte der Stadt­mei­ster, solange Herzog Samson ihr Freund gewesen war, habe er sie vor aller Schä­di­gung behütet. Seitdem er aber mit ihnen in Feind­schaft lebe, habe er ihnen den größten Schaden zuge­fügt. Es werde daher zur Gemein­wohl­fahrt gerei­chen, wenn man ihm das König­tum zuteile. Die Herren urteil­ten, das sei wohl­ge­ra­ten und dem all­ge­mein Besten för­der­lich. Der Beschluss wurde dem Recken gezie­mend hin­ter­bracht, und er nahm ihn mit großer Gnade an. Als er nun mit seinen Heer­man­nen den Einzug halten wollte, ließ er auch seine Haus­frau, die gold­ge­lockte Hil­des­wind holen, und sie ritt in könig­li­chem Schmuck an seiner Seite. Und das Volk, das ihn gerade noch ver­flucht und in die Hölle gewünscht hatte, rief: „Lange lebe König Samson! Heil und Segen dem hel­den­mü­ti­gen König!“

Der erwählte Herr­scher ver­wal­tete sein Amt mit unbeug­sa­mer Strenge. Er übte Gerech­tig­keit ohne Ansehen des Standes und Geschlechts. Man sang von ihm: „Kein Für­sten­haupt ist ihm zu stolz, kein Gra­fen­schloss zu hoch.“ Er ermun­terte und belohnte aber auch Treue und Tüch­tig­keit. Mit manchem benach­bar­ten Königen geriet er noch in Unfrie­den, doch alle Fehden endig­ten zu seinem Vorteil. Saß er einmal im Sattel, dann ließ er nicht eher ab, bis der Gegner völlig zu Boden gewor­fen, tot oder zumin­dest zins­pflich­tig war. Sein furcht­ba­res Schlacht­schwert blitzte stets in den Vor­der­rei­hen und ent­schied den Sieg. Seine geliebte Frau Hil­des­wind hatte ihm drei Söhne geboren, die glück­lich her­an­wuch­sen. Der älteste hieß Ermen­rich, der zweite Dietmar nach Samsons Onkel, und der dritte Diether. So ver­gin­gen viele Jahre, in denen im Reich Frieden herrschte, und König Samson war all­mäh­lich ein Greis gewor­den. Sein Sohn Ermen­rich war zum kräf­ti­gen Mann und Dietmar zum blü­hen­den Jüng­ling von acht­zehn Jahren her­an­ge­reift, und auch der zwölf­jäh­rige Diether wusste schon das Schwert zu führen. So geschah es eines Tages, dass zur Zeit des Son­nen­wend­fe­stes König Samson auf dem Thron saß, und vor ihm stand sein älte­s­ter Sohn Ermen­rich, um seine Befehle ent­ge­gen­zu­neh­men. Da sprach der alte König: „Ermen­rich, du warst all die Zeit mein getreuer und will­fäh­ri­ger Sohn und Dienst­mann. Nun will ich dir das König­tum über­ge­ben in meinen römi­schen Landen, welche ich mir mit dem Schwert errun­gen habe, mit zwölf starken Burgen darin, so dass du dir dein Reich wohl beschir­men und noch weiter ver­grö­ßern kannst.“

Als dies der Jüng­ling Dietmar vernahm, trat er mit glü­hen­den Wangen vor seinen Vater, ver­neigte sich und sprach: „Deinem Sohn Ermen­rich hast du Königs­würde und Reich gegeben. Auch ich bin stets treu bis auf diesen Tag mit deinen Rittern und Knappen ins Feld gezogen. Doch Ehren und Würden sind ungleich zwi­schen mir und meinem Bruder ver­teilt. Darum gib auch mir eine Herr­schaft und einen Titel, nachdem du ihn zu einem so großen Mann gemacht hast.“ König Samson hörte die Rede, aber ant­wor­tete nicht, sondern blickte den Jüng­ling nur mit seinen durch­drin­gen­den Königs­au­gen ernst an. Da wurde Dietmar gewahr, dass er allzu keck gespro­chen hatte, und ging mit gesenk­ten Blicken und schwei­gend zu seinem Sitz.

Samson aber bedachte in der Tiefe seines Herzens, dass der Jüng­ling doch Wahr­heit gespro­chen habe. Seine Bitte war eine gerechte, und Samson sann, wie er sie erfül­len könnte. Er über­legte geraume Zeit in der Stille, und eines Tages entbot er seine Fürsten und Vasal­len zum Gast­mahl in die große Halle seiner Burg. Da stand nun der greise Held mitten unter den Herr­schern, von denen viele seine Kampf­ge­nos­sen aus alter Zeit und gleich ihm ergraut waren, sowie andere noch jung an Jahren, und er sprach zu allen: „Unserer Herr­schaft sind viele Länder unter­tä­nig, unsere Burgen erheben sich stolz und unbe­zwing­bar durch starke Mauern, unsere Hallen glänzen von Mar­mor­stein, bei unseren Mahlen perlt edler Wein in gol­de­nen Bechern, und Frieden herrscht nun schon lange Zeit. Dagegen hat sich auch vieles ver­än­dert. Seht, dieses Haar und dieser Bart, einst schwarz wie ein Rabe, sind beide weiß wie eine Taube gewor­den. Dieser Arm, einst rötlich, von blauen Adern durch­zo­gen, ist jetzt weiß, wie der Arm eines Mägd­leins. So ist es auch meinen alten Wehr­ge­nos­sen ergan­gen, und das kommt daher, dass wir alt gewor­den sind. Unsere einst starken Schilde sind zer­bor­sten, unsere Schwer­ter, einst rot von Blut, sind rot von Rost, und rostig sind Helme und Rüstun­gen. Daran ist die lange Rast schuld, weil wir seit zwanzig Wintern das Rüst­zeug nicht gebraucht haben. Darum ist auch das junge Volk in Weich­lich­keit und Schwä­che geraten, dass ihm die Waffen der Väter zu schwer dünken, dass man jetzt statt der starken Streit­heng­ste zahme, zier­li­che Traber begehrt, damit keine Feder auf dem Hut im schärf­sten Rennen zer­knit­tert werde. Das alles ist nicht nach meinem Sinn und Willen. Daher bestimme ich von heute an drei Monate. In dieser Frist sollen die Mauern der Burgen her­ge­stellt, die Streit­heng­ste zuge­rit­ten, Helme und Rüst­zeug gerei­nigt, die Schwer­ter geschlif­fen werden. Nach Ablauf der drei Monate finde sich jeder Recke mit seinen wohl­ge­rüs­te­ten Mannen hier in Salerno ein und trage ein mutiges Herz in der Brust, denn wir werden einen starken Feind zu bekämp­fen haben.“ So gebot König Samson, und man wusste wohl, dass er nicht mit eitler Rede loses Spiel trieb.

Noch am selben Tag, da der greise Herr­scher dieses Gebot erließ, schrieb er einen Brief an den stolzen König Elsung zu Bern (Verona), der mit ihm glei­chen Alters war und sich auch glei­cher Ehren erfreute. Er schrieb: „Der groß­mäch­tige König Samson ent­bie­tet dem mäch­ti­gen König Elsung seinen Gruß. Bisher hast du weder Schat­zung noch Zins bezahlt. Nun aber sollst du mir von deinem Reich Zins zahlen, und zwar zuerst deine Tochter Odilia als Ehefrau meines zweiten Sohnes. Mit der­sel­ben sende sechzig edle und wohl­ge­schmückte Jung­frauen, dazu sechzig wohl­ge­rüs­tete Ritter mit jeweils einem Knappen auf zwei Rossen, sechzig wohl­ab­ge­rich­tete Habichte und auch sechzig wohl­trai­nierte Jagd­hunde, deren Leit­hund mit gol­de­nem Hals­band von einer Leine geführt werden soll, die aus den Haaren deines Lang­bar­tes gefer­tigt wurde. So kannst du erken­nen, ob jemand noch mäch­ti­ger in dieser Welt ist als du. Falls du dich aber getraust, dem Gebot Wider­stand zu leisten, dann gestatte ich dir drei Monate Frist, deine Burgen und Mauern zu rüsten, denn alsdann komme ich mit Hee­res­macht in dein Reich und gedenke, mir zu gewin­nen, um was ich dich gebeten habe.“ Diesen Brief sandte er durch sechs aus­er­le­sene Recken an den König zu Bern.

Wie der König das Schrei­ben gelesen hatte, erhob er sich in großem Zorn. Solche Schmach, sagte er zu seinen Hof­leu­ten, sei ihm in jungen Jahren niemals wider­fah­ren, und er werde sie auch im Alter nicht dulden. Er wolle lieber Land und Burgen ver­lie­ren und selbst den Tod erlei­den, als tun, was der über­heb­li­che König fordere. Er hoffe aber, obwohl er schon alt sei, noch Sie­ges­eh­ren zu erlan­gen, wenn seine Recken ihre Treue und ihre Tap­fer­keit bewahrt hätten. Nachdem alle Hof­leute ihm bei­ge­stimmt hatten, hieß er sie Burgen und Dienst­man­nen rüsten. Dann ließ er fünf von Samsons Send­bo­ten sogleich auf­hän­gen, den sech­sten schlug er die rechte Hand ab und sandte ihn ver­stüm­melt an den König zurück, dass er dem­sel­ben den gege­be­nen Bescheid bringe.

Nach Ablauf der Frist setzte sich König Samson an der Spitze eines großen Heeres von fünf­zehn­tau­send Recken und unzähl­ba­ren Waf­fen­leu­ten zu Fuß in Bewe­gung und stand bald dem König Elsung gegen­über, dessen Macht nicht viel gerin­ger war, da er Hilfs­völ­ker aus dem Norden jen­seits der Berge und dem Hun­nen­land auf­ge­bo­ten hatte. Die Schlacht ent­brannte mit äußer­ster Wut und dauerte viele Stunden ohne Ent­schei­dung. Da erhob sich König Samson in seiner Kraft. Er stürmte unter die feind­li­chen Heer­hau­fen und streckte mit furcht­ba­ren Strei­chen Reiter und Rosse nieder. Er fällte die mutig­sten Helden, die sich ihm ent­ge­gen­wa­r­fen. Schre­cken ging vor ihm her, Blut und Leichen waren hinter ihm. Er war ent­setz­lich, wie in den Tagen seiner Jugend. Dann hob er sein Schwert in Höhe und rief wie der rol­lende Donner, so laut, dass man es durch das ganze Heer hören konnte: „Wenn ich auch ganz allein gegen das Heer reiten müsste und keine Hilfs­man­nen hätte, so könnte ich, wenn es nötig wäre, mit dieser Hand jeden Mann von Elsung erschla­gen!“ Und seine Stimme war so ent­setz­lich, dass sich alle Feinde sehr fürch­te­ten. Als aber König Elsung sah, welchen großen Schaden Samson seinen Mannen zufügte und dass es so nicht glücken möchte, da rief er laut: „Dringt vor­wärts, meine Mannen, wir werden den Sieg erlan­gen, aber sie den Tod! Unsere Schaa­ren sind stärker, und dieser dick­häu­tige Lind­wurm, der mit seinem Gift weit in unser Heer vor­ge­drun­gen ist, soll bald tot auf die Erde nie­der­stür­zen. Andern­falls will ich selbst sterben, und dann wird dieser Kampf beendet sein.“ Diese Worte wurden zwar nur von den Nächst­ste­hen­den ver­nom­men, aber damit spornte Elsung sein Ross an und ritt allein überaus tapfer dem Würger ent­ge­gen. Mit dem ersten Streich spal­tete er ihm den Schild bis zur Hand­habe, mit dem zweiten den Hals­berg trotz der dicken Eisen­ringe, so dass die Klinge noch zwi­schen Achsel und Hals in Fleisch und Knochen drang. Aber ebenso schnell hieb Samson nach dem Hals des Königs, so dass das Haupt abflog. Da nahm Samson das Königs­haupt, hielt es empor und rief mit seiner Don­ner­stimme: „Lasst ab vom Streit, Elsungs Männer! Es ist genug Blut geflos­sen, ich gewähre euch Frieden!“ Die Hörner luden auf beiden Seiten zur Waf­fen­ruhe, und die müden, zum Teil wunden Krieger folgten willig dem Ruf. Die ober­sten Führer traten sofort zusam­men und pflogen der Bera­tung. Da der König gefal­len war, so dünkte es den Männern von Bern wohl­ge­tan, an seiner Stelle dem gewal­ti­gen Samson das Reich zu über­tra­gen, wodurch aller Streit geschlich­tet war. Der sieg­rei­che König zog daher fol­gen­den Tages mit seinem Heer durch das Land, und alle Burgen, sowie die Haupt­stadt selbst, öff­ne­ten ihm ohne Wider­stand die Tore.

Nachdem die Herr­schaft geord­net war, ließ der mäch­tige König des Elsungs Tochter Odilia vor sich treten. Er ver­kün­dete ihr, er habe sie zur Ehe­ge­nos­sin seines zweiten Sohnes Dietmar bestimmt, dem er auch die Stadt Bern samt dem ganzen Reich ihres Vaters zuge­teilt habe. Die Jung­frau weinte und ver­si­cherte, sie könne nach dem Tod ihres Vaters nicht sogleich in eine ehe­li­che Ver­bin­dung ein­wil­li­gen. Über dieser Wei­ge­rung ergrimmte der Held und schwur, er werde sie mit Hunden in das Braut­ge­mach hetzen lassen. Sein Ange­sicht wurde bei diesen Worten so schreck­lich, dass sie schier zu Boden fiel und alsbald wil­li­gen Gehor­sam ver­sprach. Diese Füg­sam­keit und die Tränen der Jung­frau ver­söhn­ten den zor­ni­gen Mann. Er bezeigte sich mild und freund­lich, umarmte sie und ver­si­cherte ihr seinen Schutz. Danach zog der gewal­tige König mit seinem älte­s­ten Sohn Ermen­rich und seinem Heer von Bern zurück in sein Vater­land, das er jedoch nicht mehr erreichte. Er fühlte sich krank und siech auf der Reise, auch eiterte die Wunde, welche ihm Elsungs Schwert geschla­gen hatte. Er musste in einer kleinen Stadt halt­ma­chen, und daselbst kam ein stär­ke­rer Kämpfer über ihn, dem weder er noch irgend­ein Men­schen­kind zu wider­ste­hen vermag, denn es war der Tod. Auf dem Ster­be­bett über­trug er noch seinem jüng­sten Sohn Diether die Herr­schaft über Fri­tila­b­urg im Rhein­land und das dazu gehö­rige Gebiet als König der Her­lun­gen. Dann neigte er sein Haupt und schied von allen seinen Ehren und Reichen, um die er ein langes Leben hin­durch gekämpft und fremdes und eigenes Blut in Strömen ver­gos­sen hatte.
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König Ermen­rich führte nun das Heer süd­wärts nach Roma­b­urg, und nahm das ganze Reich, welches sein Vater regiert hatte, in Besitz. Er gewann noch manche Schlacht, die mäch­tige Roma­b­urg, wie auch viele andere große Burgen, und wurde der größte und mäch­tig­ste aller Könige. Er war beliebt und fried­sam während des frü­he­ren Teils seines Lebens.


Dietrichs Kindheit und Jugend

Dietmar, der zweite Sohn Hug­diet­richs, erhielt seine Herr­schaft zu Bern (heute Verona im Nord­osten Ita­li­ens, nicht weit vom Gar­da­see) mit starker Hand auf­recht und duldete keine Abhän­gig­keit von seinem älteren Bruder Ermen­rich, noch von irgend­ei­nem anderen König. Sein Arm war stark und sein Schwert scharf. Daher schlug er mit sie­gen­der Gewalt alle Angriffe zurück, woher sie auch kamen. Er war furcht­bar im Kampf, so dass ihm bald kein feind­li­cher Recke mehr ins Ange­sicht zu blicken wagte. Wenn er aber in der hei­mi­schen Burg war, bewies er sich gar sanft und lieb­reich, beson­ders zu seiner Ehefrau Odilia, die Tochter von Elsung. Beson­dere Freude hatte er an seinem Sohn Diet­rich, denn der wuchs gar kräftig heran, so dass er in seinem zwölf­ten Jahr schon die Kraft eines starken Recken hatte. Blondes Haar fiel ihm in Locken auf die Schul­tern herab, ein mäch­ti­ger Nacken, Arme, hart und stark wie ein Eichen­stamm, ein regel­mä­ßi­ges Ange­sicht, das aber, wenn er zornig wurde, grimmig und schreck­lich erschien: Das alles verriet früh den löwen­mü­ti­gen Helden, der im Streit unbe­zwing­lich war. Man sagte aber auch, sein Atem war oft wie Feu­er­glut, wenn er in hef­ti­gen Zorn geriet, und das schrieb man seiner dämo­ni­schen Abkunft zu, von der man­cher­lei Märchen im Volks­mund umgin­gen.

Als Diet­rich fünf Jahre alt war, kam an seines Vaters Hof ein schon durch manche kühne Tat rühm­lich bekann­ter Held, nämlich Hil­de­brand, der Sohn Her­brands und Enkel des treuen Berch­tung. Her­brand besaß zu Lehen die schöne Burg Garden, hatte seinen Sohn wohl gepflegt und ihm schon in seinem fünf­zehn­ten Jahr Schwert und Rüstung gegeben. Jetzt war der­selbe ein voll­en­de­ter Recke und ebenso durch Ein­sicht und klugen Rat, wie durch Mut und schlag­fer­tige Faust aus­ge­zeich­net. Dietmar nahm ihn daher mit großen Ehren auf und ernannte ihn zum Pfleger seines Sohnes. Einen treue­ren hätte er nicht finden können, denn zwi­schen dem Meister und seinem Pfleg­ling ent­stand ein Liebes- und Freund­schafts­bund, der sich erst mit dem Tod wieder löste.

In Diet­mars Land geschah viel Unfug, Mord, Raub und Plün­de­rung, ohne dass er Hilfe schaf­fen konnte, denn die Räuber brachen wie Feu­er­flam­men hervor und waren nach ver­üb­ten Gräu­el­ta­ten alsbald wieder ver­schwun­den. Der König zog mit seinen Mannen ver­geb­lich aus. Er fand wohl nie­der­ge­brannte Woh­nun­gen und erschla­gene Men­schen, sowohl wehr­lo­ses Land­volk als auch gerüs­tete Recken, aber nicht die, welche solche Untaten ver­üb­ten. Indes­sen erfuhr man doch durch Flücht­linge, dass zwei Riesen, ein Mann und ein Weib, die frechen Übel­tä­ter seien. Aber wie sehr man auch nach ihnen fahn­dete, ihre Raub­höhle fand man nicht. Gleich­wie der König selbst, so grämten sich auch der junge Diet­rich und sein Meister. Sie brann­ten vor Begierde, die Böse­wich­ter zu bekämp­fen und durch­streif­ten die wilden Berge, doch war alles nur ver­lo­rene Mühe.

Einst­mals ritten die beiden Genos­sen mit Habich­ten und Hunden auf die Jagd. Sie kamen in einen großen Wald und fanden daselbst einen grünen Anger, wo sie viel Wild im hohen Gras ver­mu­te­ten. Nachdem die Hunde gelöst waren, ritten sie, der eine rechts, der andere links, um den Wie­sen­grund und hielten ihre Waffen in Bereit­schaft. Wie nun Diet­rich sorgsam spähend dahin­trabte, sprang ein Zwerg dicht vor ihm über den Weg. Er haschte ihn im Sprung und setze das Männ­lein vor sich auf den Hals des Rosses. Der Gefan­gene zeterte so laut und kläg­lich, dass ihn Meister Hil­de­brand auf der anderen Seite hörte und quer über den Anger her­an­sprengte. „He, holla!“, rief er dem jungen Recken zu: „Halte den Wicht fest, denn er kennt alle Wege auf und unter der Erde. Es ist Elbe­gast, der Mei­ster­dieb, und er steht sicher­lich mit den Räubern im Bunde.“ Da jam­merte der Zwerg noch lauter als zuvor und ver­si­cherte, er habe von dem Riesen Grim und dessen Schwe­ster Hilde, die all die schreck­li­chen Gräu­el­ta­ten im Lande ver­üb­ten, große Drang­sal erdul­det. Er habe ihnen das gute Schwert Nagel­ring und den stahl­fe­sten Helm Hil­de­grim schmie­den und die ver­bor­ge­nen Wege zu Raub und Mord zeigen und bahnen müssen. Nun wolle er den Recken behilf­lich sein, die unhol­den Geschwi­ster zu bekämp­fen.

Auf diese Zusi­che­rung wurde das Männ­lein in Frei­heit gesetzt. Es atmete tief auf und sagte: „Nun könntet ihr mich nicht wieder ergrei­fen, wenn ich ent­wi­schen wollte. Aber ich gedenke, euch treu­lich bei­zu­ste­hen, um von der schlim­men Dienst­bar­keit los­zu­kom­men. Seid morgen vor Tages­grauen wieder an dieser Stelle. Da über­gebe ich euch das Schwert Nagel­ring, ohne welches der schreck­li­che Riese nicht über­wun­den werden kann. Ich ent­wende es ihm, so wahr ich Elbe­gast, der Mei­ster­dieb, bin, auch wenn er mit seinem Stier­haupt darauf läge. Dann zeige ich euch seine Spur im Tau des Grases, so dass ihr in seine Berg­höhle gelangt, wo ihr, wenn es euch gelingt, den Grim samt seiner unhol­den Schwe­ster Hilde tot­zu­schla­gen, großen Reich­tum finden werdet.“ Als der Zwerg diese Worte gespro­chen hatte, ver­schwand er vor den Augen der Männer, die ver­ge­bens mit den Händen nach ihm taste­ten.

Ein schwach geröte­tes Wölk­chen verriet, dass sich der strah­lende Son­nen­gott den Armen der Mutter Nacht ent­zo­gen hatte. Da standen der Meister und sein Pfleg­ling wie­derum am Rand des grünen Angers. Sie spra­chen hin und her von der Falsch­heit der Berg­ko­bolde und meinten, der die­bi­sche Elbe­gast werde wohl sein Wort nicht halten. Ein helles Klingen und Klirren unter­brach ihr Gespräch, und es war der Zwerg, der mühsam das gewal­tige Schwert her­bei­schleppte. Diet­rich ergriff es freudig, zog es aus der Scheide und schwang es so leicht, wie etwa ein Schul­mei­ster seine Bir­ken­rute. „Hei!“, rief Elbe­gast: „Du hast nun Zwölf­män­ner­stärke und bist dem Unhold an Kräften gleich. Nun seht ihr hier im Tau die Spuren von seinen Schuhen ein­ge­drückt. Ich musste sie ihm aus Eisen anfer­ti­gen, weil er geizig und das Leder heut­zu­tage teuer ist. Wenn ihr der Spur nach­geht, dann werdet ihr an den Eingang zu des Riesen Höhle gelan­gen. Ich aber kann euch nicht weiter beglei­ten.“ So ver­schwand er wieder vor den Augen der Helden, und diese ver­folg­ten des Riesen Fährte, wie der Zwerg geraten hatte.
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Sie gelang­ten auch in der Tat an eine mäch­tige Stein­wand, aber da war nir­gends eine Pforte zu sehen. Nur ein­zelne Risse und Spalten waren sicht­bar, durch welche wohl Eidech­sen und viel­leicht Zwerge schlüp­fen konnten, aber keine gerüs­te­ten Männer und noch weniger Riesen. Indes­sen meinte der vie­ler­fah­rene Hil­de­brand, es möge viel­leicht ein Fels­stück als Tür ein­ge­fügt sein. Er fing an, da und dort mit aller Kraft zu rütteln, und nicht ver­ge­bens, ein unge­heu­rer Fels­block geriet in Bewe­gung und stürzte, als Diet­rich zu Hilfe kam, pol­ternd ins Tal. Die Strah­len der auf­ge­hen­den Sonne leuch­te­ten in eine tiefe Höhle, in deren Hin­ter­grund ein großes Feuer brannte. Daselbst ruhte Grim auf einem Lager von Bären- und Wolfs­fel­len. Auf­ge­weckt durch den stür­zen­den Felsen, hatte er sich halb empor­ge­rich­tet, und als er dann die Schritte der Bewaff­ne­ten hörte, erhob er sich in seiner ganzen Länge, tastete nach seinem Schwert und ergriff, weil er es nicht fand, einen bren­nen­den Holz­klo­ben. Mit dieser Waffe stürzte er sich auf Diet­rich, der vor­an­schritt. Seine Strei­che schall­ten wie Don­ner­schläge, fielen hagel­dicht, und nur unge­meine Gewandt­heit rettete dem jungen Recken das Leben. Der­selbe sprang bald rechts, bald links, um den Keu­len­schlä­gen aus­zu­wei­chen, während ihn zugleich Dampf und sprü­hende Funken in Gefahr brach­ten. „Ehr­li­ches Spiel! Einer gegen Einen!“, rief der Held seinem Pfleger zu, der ihm zu Hilfe kommen wollte. Allein dieser geriet auch selbst in Bedräng­nis, denn aus einer Sei­ten­höhle stürzte die ent­setz­li­che Schwe­ster des Riesen hervor und schloss den Meister Hil­de­brand kräftig in die Arme. Es war aber keine Lie­bes­umar­mung, sondern eine Umar­mung auf Leben und Tod. Der Recke konnte schier nicht mehr atmen, und rang umsonst, sich aus der Umstri­ckung los­zu­ma­chen oder sein Schwert oder Dolch­mes­ser zu zücken. Er stürzte rück­lings zu Boden, und die Unhol­din presste seine Arme und Hände wie mit Zangen oder Daum­schrau­ben, dass Blut aus den Nägeln sprang. Sie sah sich nach einem Strick um, womit sie ihn knebeln und auf­hän­gen wollte, und in dieser Not rief Hil­de­brand seinen Gesel­len um Hilfe an. Diet­rich, der die Bedräng­nis seines lieben Mei­sters sah, tat einen ver­zwei­fel­ten Sprung über die nie­der­schmet­ternde Keule hinweg und führte zugleich, mit beiden Händen das Schwert fassend, einen furcht­ba­ren Streich, und schlug dem Riesen den Kopf ab. Hil­de­brand war dem Ersti­cken nahe, da die Riesin ihm in Erman­ge­lung eines Stri­ckes mit den eisen­fe­sten Händen die Kehle zuschnürte. Jetzt schaffte ihm Diet­rich Luft, indem er die Unhol­din mit dem Schwert in zwei Stücke spal­tete. Sie war aber so zau­ber­kun­dig und von solcher Troll­na­tur, dass ihre Hälften wieder zusam­men­lie­fen, als wenn sie ganz wäre. Das fand Diet­rich höchst wun­der­lich und schlug zum zweiten Mal auf ihren Leib. Doch es ging ebenso wie vorher. Da riet ihm Hil­de­brand: „Tritt mit deinen Füßen zwi­schen Haupt und Körper, dann wirst du dieses Troll­weib klein­krie­gen.“ Zum dritten Mal hieb er sie in zwei Stücke und stellte sich zwi­schen ihre Hälften. Da blieb das untere Stück tot, aber der Kopf­teil sprach: „Hätte dich Grim so unter die Knie gezwun­gen wie ich Hil­de­brand, dann hätten wir den Sieg errun­gen.“ Damit fielen die Hälften nach beiden Seiten zu Tode, und er sandte sie ihrem Bruder in die Hölle nach.

Meister Hil­de­brand rich­tete sich mühsam auf. Er war rot vom Blut des teuf­li­schen Weibes und von dem eigenen, das ihm aus Mund und Nase und aus den Fin­ger­spit­zen floss. „Junger Herr“, sagte er, „heute bist du mein Meister gewesen, denn die Teu­fe­lin hat mir übler mit­ge­spielt, als irgend­ein Recke oder Riese in allen meinen Kämpfen. Nun fort aus dem Höl­len­loch! Aber zuvor wollen wir ein­pa­cken, was die Brut bisher gestoh­len hat.“ Auf Diet­rich gestützt hinkte er in eine Sei­ten­höhle, wo viel Gold und Silber und manches köst­li­che Geschmeide auf­ge­häuft waren. Diese Schätze nahmen die Recken als Sie­ges­beute mit, zusam­men mit dem stahl­fe­sten Helm Hil­de­grim („Kampf-Helm“), der vom Zwerg Elbe­gast geschmie­det worden war und nun Diet­rich diente, und kehrten nach Bern zurück.

König Dietmar hatte große Freude am Ruhme seines hel­den­mü­ti­gen Sohnes, dessen Name in allen Ländern mit Bewun­de­rung genannt wurde. Indes­sen war ihm keine lange Zeit mehr ver­gönnt, sich des Sohnes und der Herr­schaft zu erfreuen. Nach kurzem Siech­tum wurde er zu seinen Vätern ver­sam­melt, und die Sorge für das Reich ging auf Diet­rich über. Hil­de­brand blieb dem jungen König unver­min­dert treu, auch als sich der Waf­fen­mei­ster eine Ehefrau nahm, die edle und hoch­her­zige Ute (Uote).

Bald nachdem Grim und Hilde in ihrer Höhle dem Schwert Diet­richs erlegen waren, schritt durch den fin­ste­ren Tan­nen­wald ihr Neffe, der gewal­tige Siegnot, ein Riese, der im nörd­li­chen Hoch­ge­birge (der Alpen bzw. im „Reich der Alben“) über viele dienst­bare Zwerge herrschte. Er wollte seine Ver­wand­ten besu­chen, aber er fand nur ihre zer­haue­nen Leichen. Er heulte vor Wut und Zorn und schnaubte Rache gegen ihre Mörder. Als ihm ein her­bei­ge­ru­fe­ner viel­kun­di­ger Zwerg von dem Kampf der Ver­wand­ten mit Diet­rich und Hil­de­brand erzählte, maß er dem Bericht keinen Glauben bei, sondern beharrte viel­mehr auf seiner Meinung, die Recken hätten beide Riesen im Schlaf über­fal­len und also meu­chel­mör­de­risch erschla­gen, um sich ihres Schat­zes zu bemäch­ti­gen. Seitdem lauerte er nun auf Wegen und Stegen, denn er hoffte, die Recken würden ihm wohl einmal begeg­nen. Er zog auch nicht, wie seine Ver­wand­ten, auf Mord und Raub aus, da die Zwerge ihm nicht nur Gold und Silber, sondern auch Gemsen und anderes Wild zum Schmaus und edlen Wein zum Trank in Fülle liefern mussten. Kamen sie seinem Gebot nicht nach, dann schlug er auch wohl ein Zwer­g­lein tot und röstete es am Feuer zum Fraß. Das­selbe tat ein bezwun­ge­ner, unter­tä­ni­ger Riese, denn wie der Herr, so der Knecht.

Nach einiger Zeit saßen die Helden in der Halle zu Bern bei vollem Becher und pfleg­ten der Rede, die der feurige Südwein belebte. „Meister“, sagte König Diet­rich, „niemals habe ich ein lie­ben­des Weib einen Recken so brün­stig umarmen sehen, als dort in Grims Fel­sen­höhle geschah. Mich dünkt, Frau Ute würde dir nimmer wieder hold werden, wenn sie gesehen hätte, wie Hilde, die wun­der­same Maid, dich küsste. Sie hätte dir schier Arme und Beine zer­bro­chen.“ - „Eine Unhol­din, wie nur jemals ein Scheu­sal aus der Hölle her­vor­ge­gan­gen ist“, sagte Hil­de­brand schau­dernd, „aber du hast mich mit starkem Arm von ihr befreit.“ - „Frei­lich“, ver­setzte der König, „ich vergalt nicht Glei­ches mit Glei­chem. Manchen Ruten­schlag musste ich in jungen Jahren von dir erdul­den und doch über­ließ ich dich nicht den Lie­bes­schlä­gen der Frau Hilde, sondern löste ihre Umar­mung mit dem Schwert. Gestehe, dass ich groß­mü­tig bin!“ - „Das tue ich gern“, ver­si­cherte der Meister, „aber sei nicht hoch­mü­tig, denn in den Bergen lauert seitdem der Riese Siegnot als Grims Rächer auf uns, und den kann kein sterb­li­cher Mensch bezwin­gen, ja nicht einmal ganze Kriegs­heere.“ - „Hei, das ist eine neue Geschichte!“, rief der Berner: „Und der Rächer Grims hält sich wirk­lich in unseren Bergen auf? Und niemand hat mir von ihm berich­tet? Gleich morgen ziehe ich aus, mein Reich von dem neuen Unhold zu befreien.“

„Um Gottes Willen! - Gegen den Riesen! - Den mord­ge­wohn­ten Siegnot!“, riefen die Gäste durch­ein­an­der. „Höre mich, Sohn Diet­mars, mein Pfleg­ling“, sprach Hil­de­brand fei­er­lich: „Der ist kein Held, sondern ein Wage­hals, der Unmög­li­ches unter­nimmt, und es ist unmög­lich, den eisen­fe­sten Riesen zu über­wäl­ti­gen.“ - „Höre, lieber Meister, mein Pfleger“, erwi­derte Diet­rich, „was du mich selbst gelehrt hast: Der ist ein Held, der schein­bar Unmög­li­ches unter­nimmt, weil er auf seine Kraft und auf die Gerech­tig­keit seiner Sache ver­traut. Er ist ein Held, mag ihm der Sieg oder der Tod den Ehren­kranz reichen. Meine Sache aber ist gerecht, denn ich will mein Reich und mein Volk gegen den Unhold sicher­stel­len.“ - „König!“, rief Hil­de­brand: „Du bist nicht mehr mein Pfleg­ling, sondern mein König, und als dein Geselle ziehe ich mit dir in den ent­setz­li­chen Streit.“ Nach kurzem Beden­ken sagte der kühne Held: „Mein Pfleger sprach der­einst zu mir: Einer gegen Einen, das ist die Weise der Recken. Zwei gegen Einen ist der Feig­linge Brauch. Daher gedenke ich, die Fahrt allein zu unter­neh­men.“ - „Kehrst du aber nicht binnen acht Tagen heim“, sagte der Meister, „dann reite ich dir nach und werde dein Befreier, dein Rächer oder dein Geselle im Tode.“ - „Wozu das Weinen und Winseln!“, rief Wolf­hart: „Der Berner schlägt den Riesen tot, oder Oheim Hil­de­brand tut es, und wenn es den beiden miss­lingt, dann komme ich selbst als dritter Mann, und ich setze mein Haupt zum Pfand: Ich führe ihn am Strick wie einen Bären hierher in die Burg und hänge ihn an eine Mau­er­zinne, wo er baumeln mag, bis ihn sein Gevat­ter (als Teufel und Tod) in die dunkle Hölle heim­holt.“

Diet­rich ritt drei Tage des Weges, den ihm Hil­de­brand beim Abschied beschrie­ben hatte. Er schlief des Nachts unter Bäumen und speiste und trank von den reich­li­chen Vor­rä­ten, womit er ver­se­hen war, während sein edles Ross im saf­ti­gen Gras sich gütlich tat. Am dritten Tag lagerte er im Ange­sicht des Hoch­ge­bir­ges.

Da glänzen die Gipfel im Sil­ber­schein
Und rufen dem Wandrer: Oh komm' herein
In unsere Mitte, zu atmen die Luft,
Der won­ni­gen Blumen erqui­cken­den Duft,
Das stählt die mutige Hel­den­brust
Und erfüllt sie freudig mit Sie­ges­lust.

Es war ihm so wohl zumute, und er fühlte sich so kräftig, dass er mit allen Riesen der Welt den Kampf gewagt hätte. Wie er noch wachend in glück­li­che Träume ver­sun­ken war, trabte ein statt­li­cher Elch vorbei. „Halloh! Falke, mein edles Ross“, rief er, „lass sehen, ob du den wilden Elch über­holst.“ Sofort sprang er auf den Hengst und spornte dem Edel­wild in stür­mi­scher Eile nach. Falke griff mächtig aus, und fort brauste die wilde Jagd über Berg und Tal. Er kam dem Elch näher und näher. Als aber dieser den Ver­fol­ger dicht hinter sich bemerkte, jagte er schnell wie der Wind voran. Doch auch Falke bot nun alle Kraft auf, den Sie­ges­preis zu gewin­nen, und endlich war der Jäger in glei­cher Linie mit dem Wild. Da stieß er dem­sel­ben von oben herab das gezückte Schwert gerade in den Nacken, so dass es nach wenigen Sprün­gen ver­en­det nie­der­stürzte. Diet­rich sprang von dem schäu­men­den Hengst, der freudig wie­herte, und klopfte ihm den Hals, indem er sagte: „Schön, edler Falke, nun sollst du mich in ernster Feld­schlacht tragen, und weder ein Recke noch ein Riese wird flüch­ti­gen Fußes uns ent­rin­nen.“ Er zündete darauf ein Feuer an, schnitt mit dem scha­r­fen Dolch­mes­ser ein fettes Hüf­ten­stück von seiner Jagd­beute, briet und ver­zehrte es mit Wohl­be­ha­gen, indem er zugleich von Zeit zu Zeit einen Becher feu­ri­gen Weins aus einem Schlauch füllte und leerte, der am Sattel befe­stigt war.

[image: ]

Ein Zeter­ge­schrei störte ihn in seiner löb­li­chen Beschäf­ti­gung mit der Lei­bespflege. Er sah auf und erblickte einen unge­schlach­ten, ganz nackten und mit sta­che­li­gen Borsten bedeck­ten Mann von rie­sen­haf­ter Größe, der an seiner Eisen­keule ein fest ange­bun­de­nes Zwer­g­lein trug. Das Männ­lein zeterte kläg­lich und rief, als es den Recken erblickte, dessen Hilfe an. „Hilf mir, tap­fe­rer Held!“, jam­merte es: „Hilf mir vor dem Unhold, der mich bei leben­di­gem Leib ver­spei­sen will.“ Diet­rich trat sogleich dem wilden Mann in den Weg und bot ihm einen Tausch an. Er solle den Elch für den Zwerg nehmen, sagte er, da er daran einen fet­te­ren Bissen habe, als an dem mageren Gru­ben­mann. „Aus dem Weg, Hun­de­knecht!“, brüllte der Wilde: „Aus dem Weg, oder ich röste dich selbst an deinem Feuer und ver­speise dich samt deiner Eisen­rü­stung.“ Da ent­brannte der Zorn des Helden. Er zückte Nagel­ring, während der Riese das Wicht­lein von seiner Keule wie eine Schnee­flo­cke abstreifte. Die Kämpfer schlu­gen beide auf­ein­an­der, dass es schallte, als ob hundert Holz­hauer einen Wald fällten. Hil­de­grim deckte den Recken gut, aber auch dessen wuch­tige Strei­che glitten an den horn­fe­sten Borsten des Unholds ab, ohne ihn im Min­de­sten zu ver­let­zen.

Das Gefecht währte lange Zeit, bis beide Kämpfer ermüdet ihre Waffen senkten. Während des Waf­fen­still­stan­des gei­ferte der Wilde immer fort, wie er dennoch den gehar­nisch­ten Wicht zu Scher­ben schla­gen und seinem Gebie­ter Siegnot, dem Herrn des Gebir­ges, den Schädel des Hun­de­soh­nes als Trink­be­cher über­brin­gen werde. Da bot ihm der König noch­mals Frieden an, weil er aus­ge­zo­gen sei, nicht mit dem Knecht, sondern mit dem Herrn zu kämpfen. Ein Hohn­ge­läch­ter war die Antwort. „Krö­ten­bein!“, rief er, und die Bäume zit­ter­ten, „Eidech­sen­schwanz! Gegen Siegnot willst du ankämp­fen? Der bindet dich an seine Stange, wie ich das Wicht­lein, und lässt dich zu Tode zappeln.“ - Der Kampf begann von neuem. Mitt­ler­weile hatte der Zwerg die Riemen, mit welchen er gebun­den war, gelöst und stand immer hinter dem Helden, indem er ihm, als ob er des Gegners Schläge errate, die Wen­dun­gen angab, durch welche er sie ver­mei­den konnte. „Triff ihn mit dem Schwert­knauf ans Ohr“, raunte er, „gegen die Schneide und Spitze ist er fest.“ Diet­rich folgte dem guten Rat. Als des Riesen mäch­tige Stange bei einem Fehl­schlag in die Erde fuhr, unter­lief er ihn und stieß ihm hoch auf­ge­rich­tet den Knauf in das Gehör­or­gan. Der Unhold fiel sogleich zap­pelnd zur Erde, denn der Knauf war tief in seinen Schädel ein­ge­drun­gen. Ein zweiter und dritter Stoß machte seinem Leben ein Ende.

Die Leiche gewährte einen schreck­li­chen Anblick, denn sie wurde ganz schwarz und ging sogleich in Ver­we­sung über. „Nun fort!“, rief der Zwerg, „ehe Siegnot kommt, der Herr des Gebir­ges, sonst sind wir beide ver­lo­ren.“ - Stolz über seinen Sieg erklärte ihm Diet­rich wie zuvor dem Wilden den Zweck seiner Hel­den­fahrt. „Edler Held“, sagte das Männ­lein, „du wirst deinem Schick­sal nicht ent­rin­nen. Aber falls du durch ein Wunder glück­lich bist, dann sind wir armen bedrück­ten Zwerge mit all unserer Kunst und Habe dir zu eigen. Unser Vater Albe­rich übergab mir, seinem älte­s­ten Sohn Baldung, die Herr­schaft hier über Tau­sende von kunst­ver­stän­di­gen Zwergen. Aber der furcht­bare Siegnot hat uns trotz unserer Tarn­kap­pen und Zau­ber­kunst gänz­lich unter­jocht und zu so schwe­rem Dienst gezwun­gen, dass schon viele Hun­derte unter der harten Tyran­nei umge­kom­men, andere aber von seinem bor­sti­gen Knecht ver­zehrt worden sind.“ - „Wohlan“, sprach der Berner, „erweise dich dankbar, indem du mir den Weg zu Siegnot zeigst.“ - „Dort siehst du den Berg mit dem Schei­tel von Schnee.“, ver­setzte Baldung: „Kommst du dahin, dann brauchst du nicht lange zu suchen. Denn da lauert der ent­setz­li­che Mann schon lange auf dich und Hil­de­brand, um Rache zu nehmen für den Tod seiner Ver­wand­ten Grim und Hilde. Ver­leiht dir Gott den Sieg, dann gebiete über alle unsere Schätze: Schmuck oder Rüstung, nichts sei dir versagt.“ Nach diesen Worten schenkte er ihm zum Dank noch einen Edel­stein aus dem Schatz, der ihm Kraft geben sollte, im Kampf aus­zu­dau­ern und Hunger und Durst zu ertra­gen. Dann zog er seine Tarn­kappe über die Ohren und war ver­schwun­den.

So will ich euch doch geben
Einen Stein und der ist tugend­haft.
Er dient zu eurer Man­nes­kraft,
Mag euch fristen euer Leben,
Dass euch weder hungert noch dürstet.
(Sigenot, Oskar Schade, 1854)

Diet­rich sah den weiß­glän­zen­den Berg vor sich, aber der Weg schien ihm sehr weit. So blieb er die Nacht über auf seinem behag­li­chen Ruhe­platz, aß des Morgens noch von seinem Elch­bra­ten und trank den Rest seines Schlau­ches. Darauf bestieg er sein Pferd und trabte in der bezeich­ne­ten Rich­tung wohl­ge­mut durch den wilden Tann. Gegen Mittag kam er auf eine Lich­tung, wo er den Berg­gip­fel nahe vor sich sah. Ein Glet­scher zog sich von der Höhe in den Tal­grund herab, Gestein und Felsen starr­ten überall empor, wie der Recke in jener Rich­tung wei­ter­trabte. Die Tannen, nicht mehr hoch empor­stre­bend, senkten hier ihre Äste herab und langes Moos hing daran, das die Stämme bis zur Wurzel ver­hüllte. Ein dichter Nebel stieg auf, der dem Helden Berg und Glet­scher verbarg. Plötz­lich teilte sich der Nebel, die grauen Massen schoben sich wie ein Vorhang aus­ein­an­der, und vor dem Berner stand eine Licht­er­schei­nung, ein wun­der­sa­mes Frau­en­bild in schnee­weißem Gewand, das Haupt umschlos­sen von einem fun­keln­den, mit Edel­stei­nen ver­zier­ten Gold­reif, die Brust geschmückt mit Geschmeide, das wie die Sterne des Himmels leuch­tete. Sie erhob warnend den Finger und sagte: „Sporne dein Ross eilends zurück, Berner Held, oder du bist ver­lo­ren. Der Ver­der­ber lauert auf dich.“ Sie glitt unhör­bar vorüber, und der Held sah, wie sie nach dem Glet­scher schwebte, in welchem sie vor seinen Augen ver­schwand. „Ist die himm­li­sche Freya zur Erde her­ab­ge­stie­gen?“, rief er über­rascht: „Will sie einen sterb­li­chen Men­schen beglücken? Aber warum ver­sucht sie, mich von meinem Vor­ha­ben abzu­brin­gen? Oder ist es die Elfen­kö­ni­gin Vir­gi­nal, von der die Sage geht, dass sie ver­bor­gene Schätze hütet?“

Er konnte sich die schöne Erschei­nung nicht aus dem Sinn schla­gen, bis ihn ein schal­len­des Jauch­zen auf­schreckte. Es war ein Krieger von rie­sen­haf­ter Gestalt, der durch den Tann auf ihn zustürmte. Er war wie ein Recke mit Helm, Brünne und Schild gerü­stet, aber statt des Schwer­tes schwang er nach Rie­sen­art eine mäch­tige Eisen­keule. „Endlich kommst du, mir dein Haupt für den Mord zu bieten, den du an Grim und Hilde hin­ter­li­stig ver­üb­test. Ich habe dich sogleich an deinem geraub­ten Helm Hil­de­grim erkannt!“ So rief er dem Berner zu, indem er ihn unver­züg­lich angriff. Sofort wurden sie hand­greif­lich, und die schmet­tern­den Strei­che der Keule schall­ten wie Wet­ter­schläge. Der Held deckte sich mit dem Schild und benutzte auch die Bäume zur Deckung. Er führte mit großer Kraft gewal­tige Hiebe auf den Gegner, aber dessen Rüstung war fest wie Hil­de­grim. So erkannte er wohl, dass er den furcht­ba­ren Siegnot zum Gegner hatte.

Eine Schlange, die des Riesen Fuß ver­letzte, schnellte auf, aber ihr gif­ti­ger Biss drang nicht durch die Eisen­rü­stung, und der Kämpfer zer­schlug ihr den Kopf mit dem Knauf der Keule. Diesen Augen­blick benutzte Diet­rich zu einem ver­zwei­fel­ten Streich mit beiden Händen: Nagel­ring schwirrte durch die Luft, aber die Klinge traf einen über­hän­gen­den Ast und haftete darin. Wie sie der Held mit Macht her­aus­zu­rei­ßen ver­suchte, zer­brach der spröde Stahl. Ein Keu­len­schlag streckte den könig­li­chen Helden zu Boden. Der gute Helm war zwar unver­letzt, doch die Wucht des Strei­ches war so gewal­tig, dass der mutige Kämpfer die Besin­nung verlor. Sogleich fiel der Riese über ihn her, kne­belte ihm Hände und Füße und schleppte ihn fort in seine fin­stere Behau­sung. Dort nahm er dem armen Diet­rich Helm, Rüstung und Schild ab und warf ihn in eine tiefe Grube hinab, den grau­si­gen Schlan­gen und Würmern zum Fraß. Diet­rich wurde von diesem Fall wenig geschä­digt, aber seine Fesseln waren so locker gewor­den, dass er sie mit gerin­ger Mühe abstrei­fen konnte. Die Schlan­gen und Würmer taten ihm nichts zuleide, sondern flohen scheu zurück, und auch sein Mut und seine Stärke wichen ihm nicht in der dump­fi­gen Höhle. Das kam aber alles von der Kraft des Steins, den ihm der dank­bare Zwerg gegeben hatte. Der edle Held war dadurch so gut geschützt und gekräf­tigt, dass er unver­zagt in dem schau­ri­gen Auf­ent­halt ver­blei­ben und sogar in der Nacht Schlaf finden konnte.

Meister Hil­de­brand wartete mit Unge­duld acht Tage, wie ver­ab­re­det war, dann aber war seines Blei­bens nicht mehr zu Bern. Frau Ute musste ihm das Streit­ge­wand fest­schnü­ren und das Schwert umgür­ten. Sie brach nicht in Klagen aus, aber manche Träne fiel auf die blanke Rüstung und beim Abschieds­kuss auf die Wangen des Gatten. „Bist meine liebe Frau“, sagte er, auf den Hengst stei­gend: „Komme ich nicht wieder, dann denke, dass ich tat, was ich als ehr­li­cher Geselle meines könig­li­chen Herrn tun musste.“ Er sprengte fort, und nun weinte sie viel und lange.

Der Waf­fen­mei­ster ritt getro­sten Mutes die ihm bekann­ten Wege, wie ein Mann und Krieger, der ent­schlos­sen ist, seine Pflicht zu tun, und der in diesem Bewusst­sein kühn dem Tod ins bleiche Antlitz blickt. Er wusste gut Bescheid, fand den Anger, wo der modernde Elch an der Feu­er­stätte lag und unfern davon die ver­we­ste Leiche des bor­sti­gen Knech­tes. Das waren deut­li­che Spuren von seinem Herrn, und er trabte durch den Tan­nen­wald, dem sil­ber­glän­zen­den Berg zu. So gelangte er über die Wald­blöße, und da weidete Falke. Er rief den Hengst, und der trabte herbei und sah ihn mit seinen klaren Augen so traurig an, als wolle er ihm Kunde vom Schick­sal seines Herrn geben. Wei­ter­hin fand der Recke die Bruch­stücke des Schwer­tes, und er konnte nun nicht mehr am Tod des Königs zwei­feln. Ihm blieb nur die Rache, nicht mehr die Rettung übrig. Ein Zwer­g­lein lief über den Weg, blieb aber stehen, als es ihn sah. Es war Baldung. Er winkte dem Meister umzu­keh­ren und rief ihm zu, als er nicht darauf achtete: „Zurück, Meister Hil­de­brand, oder es ergeht dir wie dem guten Diet­rich.“ Doch der unver­zagte Meister spornte sein Ross vor­wärts. „Und wenn es in die Hölle ginge“, sagte er, „so will ich meinen König rächen, oder sterben.“ Sogleich sah er den Riesen her­an­stür­men, sprang vom Ross und machte sich kampf­fer­tig. Er vermied klug und gewandt die Keu­len­schläge, doch wurde ihm der Schild­rand zer­schmet­tert, und er zog sich tiefer in den Tann zurück. Hier gewähr­ten ihm zwar die Bäume einigen Schutz, aber Siegnot, des langen, ver­geb­li­chen Kampfes müde, riss Dorn­he­cken, Sträu­cher und selbst Bäume aus und warf sie auf und um den Helden. Wie der­selbe einen Ausweg suchte, traf ihn, wie früher seinen Herrn, ein Keu­len­schlag, der ihn nie­der­streckte.

Jauch­zend rief Siegnot: „Nun haben wir den anderen Mörder, und Hilde und Grim sind gerächt. Fort, Lang­bart, in das Wurm­ver­ließ!“ Er schnürte dem gefäll­ten Recken Hände und Füße zusam­men, ergriff ihn bei seinem Bart, warf ihn über die Schul­tern und schritt mit seiner Last singend und pfei­fend dem hohlen Berg zu, wo er hauste.

Es war ein weiter, hoch­ge­wölb­ter Raum, der dem schreck­li­chen Siegnot zur Wohnung diente. Mäch­tige Stein­pfei­ler stütz­ten die Decke, ein strah­len­der Kar­fun­kel hing an der Wölbung und ver­brei­tete ein ange­neh­mes Däm­mer­licht, und im Hin­ter­grund herrschte tiefes, schau­er­li­ches Dunkel. Der Riese warf am Eingang seine Bürde so scho­nungs­los auf den Fels­bo­den, dass der Meister meinte, alle Glieder seien ihm gebro­chen. Darauf ging er in eine Sei­ten­halle, um eiserne Fesseln zu holen. „Ruhe dich aus, armer Knirps“, rief er ihm höh­nisch zu, „gleich kommst du in das Wurm­ver­ließ, wo du im Schlan­gen­bauch mit deinem Herrn wieder zusam­men­tref­fen wirst.“ Er ging, und der Gefan­gene blieb eine kurze Zeit sich selbst über­las­sen.

Wenn die Wogen der Not über den Häup­tern der ver­gäng­li­chen Kinder der Erde zusam­menschla­gen, dann jammert und weh­klagt der Schwäch­ling und murrt über das harte, unbeug­same Schick­sal und über­lässt sich rat- und taten­los der wilden Strö­mung, welche ihn dem klaf­fen­den Abgrund zutreibt. Der starke, sich selbst ver­trau­ende Kämpfer dagegen bleibt unter den zer­mal­men­den Schlä­gen des Ver­häng­nis­ses ohne feige Klage, ruhig und gefasst, und blickt umher nach einem Ret­tungs­boot, nach einem Trüm­mer­stück, woran er sich klam­mern und aus dem Umsturz erret­ten kann. So tat Hil­de­brand, als er, ein gebun­de­ner und ver­lo­re­ner Mann, in der grau­si­gen Fel­sen­höhle lag. Wie er umher­spähte, sah er sein gutes Schwert, das der Riese als Beu­te­s­tück mit­ge­nom­men hatte, in einem ent­fern­ten Winkel liegen. Wenn es ihm gelang, die Stricke zu lösen, die ihm ins Fleisch schnit­ten, dann konnte er noch einmal den Waf­fen­gang ver­su­chen. Er lag an einem scha­rf­kan­ti­gen Pfeiler, und daran rieb er mit aller Kraft die Fesseln der Hände. Der Versuch gelang, er hatte die Hände frei und löste nun auch die Bande an den Füßen. Schnell ergriff er sein Schwert und verbarg sich kampf­be­reit hinter dem Pfeiler, weil ihm der Schild fehlte, der auf dem Kampf­platz im Wald zurück­ge­blie­ben war.

Siegnot erschien wieder mit schwe­ren Eisen­ket­ten und sah sich ver­wun­dert nach seinem Gefan­ge­nen um. Wie er aber hinter den Pfeiler blickte, führte der Held mit beiden Händen einen Streich auf des Riesen Haupt, dass der­selbe zurück­tau­melte. Ehe er jedoch einen zweiten Hieb tun konnte, hatte der Gegner wieder seine Keule gefasst, und nun fielen seine Schläge wie früher hagel­dicht. Der Meister wich ihnen aus von einem Pfeiler zum andern, bis in den dunkeln Hin­ter­grund der Höhle. Der Boden zit­terte, und die Felsen hallten von dem Kampf­ge­töse wider. Da hörte der Held aus der Tiefe seinen Namen rufen. Er erkannte die Stimme des Königs, und der Gedanke „Er lebt!“ gab ihm neue Kraft. Hinter dem letzten Pfeiler her­vor­sprin­gend, ver­setzte er dem Gegner von unten herauf einen Stich mit der spitzen Klinge, der durch die Bein­rü­stung in den Unter­leib drang. Mit fürch­ter­li­chem Gebrüll ver­dop­pelte Siegnot seine Schläge. Einer der­sel­ben streifte des Mei­sters Helm und schlug ein großes Fels­stück aus dem Pfeiler. Indes­sen war die Keule in eine Spalte gedrun­gen, und ehe der Unhold sie her­aus­zie­hen konnte, erhielt er einen zweiten Stich, der ihn zu Boden streckte.

Der Sieg war gewon­nen, und Hil­de­brand hieb dem gefäll­ten Unhold den Kopf ab. Er selbst war aber so erschöpft, dass er in das strö­mende Blut nie­der­sank. Sein Helm war an der Seite, wo ihn der letzte Keu­len­schlag gestreift hatte, zer­schmet­tert, sein Kopf schmerzte ihn, und er musste eine kurze Weile aus­ru­hen. Da hörte er wieder Diet­richs Stimme aus der Tiefe: „Hil­de­brand, lieber Meister!“ Er raffte sich auf, trat an den Rand des Abgrunds und tat dem gelieb­ten Freunde seinen schwe­rer­foch­te­nen Sieg kund. „Hilf mir heraus aus dem Wurm­ver­ließ! Sonst werde ich noch zum Futter für die Würmer und Schlan­gen.“

Es galt jetzt, dem könig­li­chen Helden her­auf­zu­hel­fen, aber der Abgrund war sehr tief und weder eine Leiter noch ein Strick vor­han­den. Der Meister fand Rat, er zer­schnitt mit dem Dolch­mes­ser das Gewand des Riesen und einen Teil des sei­ni­gen, knüpfte die Stücke zusam­men und ließ sie in die Tiefe hinab. Dieses Gebände reichte bis auf den Grund des Ver­lie­ses. Diet­rich klam­merte sich daran fest, aber wie der Meister ihn eine Strecke her­auf­ge­zo­gen hatte, zerriss der falsche Strick, und Diet­rich tat einen schwe­ren Fall. Der Meister durch­irrte alle Räume der Fel­sen­kluft, um ein taug­li­ches Mittel zu finden. Ver­zwei­felnd kehrte er in die große Halle zurück. Da stand das Zwer­g­lein Baldung und hielt das gewal­tige Haupt des Riesen in den Händen. Er pries laut den herr­li­chen Sieg des tap­fe­ren Helden, den er seinen und seiner Gehil­fen Befreier nannte. Er lud ihn ein, ihm in den Berg zu folgen, wo er reich­lich Erqui­ckung und große Schätze finden werde. Als er hörte, dass Diet­rich noch lebe und im Verließ schmachte, brachte er eine lederne Leiter herbei, die gar kurz erschien, aber sich nach Bedürf­nis ver­län­gerte, so dass man daran, wie er sagte, bis in die Hölle hin­ab­stei­gen könne. Mittels dieser Leiter kam der König wieder an das Tages­licht. „Hil­de­brand“, sagte er auf­at­mend, „du bist nicht mein Geselle, du bist in Wahr­heit mein Meister.“ Er küsste ihn, wie ein Sohn seinen Vater, und folgte dann dem freund­li­chen Zwerg in seine unter­ir­di­sche Welt, wo die kleinen Leute ihre Befreier mit köst­li­chen Speisen und Geträn­ken labten, ihnen ihre Schätze und Kunst­werke zur Auswahl öff­ne­ten und Hilfe und Bei­stand in allen Gefah­ren ver­spra­chen. Das edelste Geschenk, das Diet­rich annahm, war sein Schwert Nagel­ring, neu geschmie­det, gehär­tet und mit Gold und Edel­stei­nen ver­ziert, so dass es schöner und fester war als zuvor.

Froh der Rettung und des Sieges kehrten die Helden nach Bern zurück, wo sie mit Jubel emp­fan­gen wurden.


Die Hochzeit mit Virginal

Diet­rich und Hil­de­brand zogen einst nord­wärts, weit in die wilden Berge im Tiroler Land. Sie wollten Gemsen jagen, aber die Jagd war nicht ergie­big. Der König war wenig achtsam, schleu­derte selten den Speer und ver­fehlte stets das Wild, so dass Hil­de­brand ihm häufig sein Unge­schick vorwarf. Auf einer Anhöhe im Ange­sicht der schnee­ge­krön­ten Berge machten die Recken Halt, um von den mit­ge­führ­ten Vor­rä­ten zu speisen. Der Wein­schlauch fehlte nicht. Sie leerten manchen Becher und plau­der­ten dabei von bestan­de­nen Aben­teu­ern. „Höre mich, Meister“, unter­brach der Berner den red­se­li­gen Genos­sen, „ich kann sie nicht ver­ges­sen, die Königin Vir­gi­nal. Sie ging an mir vorüber, als ich gegen Siegnot auszog, und warnte mich. Sie erschien mir wie die himm­li­sche Freya, die, so meinte ich, zu einem Sterb­li­chen her­ab­ge­stie­gen sei, um ihn mit ihrer Huld zu beglücken. Ich will, ich muss ihre Behau­sung auf­su­chen und um ihre Gunst werben, sollte mir auch ein zweiter Siegnot mit allen seinen Brüdern in den Weg treten.“ - „Du würdest von dem zweiten Siegnot und seinen Brüdern übel gebläut“, lachte der Meister, „und leich­ter könn­test du einen Stern am Himmel um seine Gunst anrufen, als die Königin Vir­gi­nal hinter ihren Glet­schern und Eis­ber­gen.“

Wie die Helden noch mit­ein­an­der plau­der­ten, stand plötz­lich ein win­zi­ges Männ­lein, ganz wie ein Recke mit Helm und Brünne (Brust­pan­zer) gerü­stet, vor ihnen. „Wisset, edle Recken“, sagte er, „ich bin Bibung, der unüber­wind­li­che Leib­wäch­ter der Königin Vir­gi­nal, deren Herr­schaft alle Zwerge und Riesen in diesen Bergen unter­tä­nig waren. Mit meiner Hilfe hat sie den die­bi­schen Elbe­gast von hier ver­trie­ben, aber der unholde Geselle hat nun den Zau­be­rer Ortgis mit seinen Riesen und Lind­wür­mern hierher gewie­sen, und der zwang sie jüngst durch seine schwa­rze Kunst zu einem schmäh­li­chen Tribut. Sie muss ihm, sooft der volle Mond am Himmel erscheint, eine ihrer schönen Jung­frauen über­lie­fern, die er dann ein­sperrt, mästet und zum Mit­tags­brot ver­speist. So ist Jeras­punt, ihr Palast, mit Weinen und Weh­kla­gen erfüllt. Meine Herrin lässt euch nun zu sich ent­bie­ten, dass ihr, weil ihr den schreck­li­chen Siegnot besiegt habt, den Zauber löst, indem ihr den fin­ste­ren Zau­be­rer mit seinen Helfern bekämpft. Eilt also nach Jeras­punt der hohen Königin zu Hilfe!“ - „Wo ist Jeras­punt? Wie finden wir den Weg?“, fragte Diet­rich begie­rig. „Ihr wisst es nicht?!“, rief der Zwerg: „Blickt dorthin, auf die Höhen, die von der sin­ken­den Sonne beleuch­tet werden, dort seht ihr den Palast in seiner Herr­lich­keit.“

Der beiden Recken Blicke ferne glitten,
Wie jener deutet, zu den Höhen hin,
Wo in der Ber­gum­ket­tung öder Mitten
Manch' Fel­sen­bild, das erst noch dunkel schien,
Nun, von des Abends Pur­pur­strom umflos­sen,
Der dunklen Erde ahnungs­vol­les Sinnen,
Ver­lorne Kla­r­heit wieder zu gewin­nen,
Dem Men­sche­n­auge freudig hat erschlos­sen.

Die alten Häupter dort, von Jahren weiß,
Sie haben sich geschmückt mit goldnen Kränzen,
Die sonst nur um der Jugend Locken glänzen.
Um des starren Schei­tel­haa­res Sil­be­reis,
Und aus dem Lei­chen­tuch, von Schnee gewoben
Um toter Felsen Rie­sen­leib, in Glut
Auf­lo­dernd, hat sich eine Welt erhoben,
Genährt von unge­ahn­ter Lebens­flut.

Da blitzen Sterne und goldne Früchte ohne Ende,
Dort Pur­pur­blu­men, die dem Fir­ma­mente
Die Kelche erschlie­ßen, Burgen und Paläste,
Geschmückt zum könig­li­chen Hoch­zeit­fe­ste,
Da sich dem Ozean, dem wun­der­rei­chen,
Die Königin des Tages gab zu eigen.

Und oben auf des Berges höch­ster Schräge
Erbauen still­ge­schäf­tig Gei­ster­hände
Ein Wun­der­haus, kri­stal­len­hell die Wände;
Wohin sich wenden rings die steilen Stege,
Die Zinnen, Pfei­ler­rei­hen, von Blu­men­rei­fen
Die Knäufe umgür­tet an die Sterne strei­fen;

Und mitten in Rubinen ein­ge­senkt,
Des Fen­sters Rose, wo empor sich schwin­gen
Die Giebel; In Saphir das Tor gesprengt
Und offen weit, dass frei die Blicke dringen
Ins offne Hei­lig­tum der Halle hin;
Da thront sie selbst, die hohe Königin.
Auf Erden ist kein Bild ihr zu ver­glei­chen,
Soweit der Sonne goldne Strah­len reichen.

Die beiden Recken konnten die Blicke nicht von der Wun­de­rer­schei­nung abwen­den. Doch all­mäh­lich ver­blasste sie, als die Sonne tiefer sank. Noch glänz­ten die Giebel und Zinnen rot­glü­hend, dann ver­lo­ren auch sie den hellen Schein, und die Berge starr­ten in ihrem Gewand von Schnee wie auf­ge­häufte Leichen zum Ster­nen­him­mel empor. Hil­de­brand unter­brach zuerst das Schwei­gen. „Wahr­lich“, rief er, „wenn Frau Ute, meine ehe­li­che Wirtin, nicht wäre, so wollte ich selbst um die Königin Vir­gi­nal werben gehen. Aber nun will ich dir, lieber Geselle, treu­lich bei­ste­hen, dass du sie als Ehe­lieb­ste heim­führst in das Königs­haus zu Bern. - He, Bibung! Wo zum Henker ist der Knirps hin­ge­ra­ten?“- „Der unüber­wind­li­che Leib­wäch­ter hat Sorge vor Ortgis“, sagte Diet­rich, „wir aber zer­hauen mit unseren Schwer­tern seine Nebel­gei­ster. Nun vor­wärts zum Palast der Königin!“ - „Die Nacht ist Mutter der Hexen!“, ver­setzte der Meister: „Daher wollen wir hier auf dem weichen Moos ruhen, bis der Morgen auf­steigt. Hole den Schlauch hervor, denn herb ist unser Sor­gen­bre­cher, doch labend, wie wahr­hafte Treue.“

Sie schmau­sten und tranken und schlie­fen ruhig auf den Moos­bet­ten. Der Morgen war trüb und nebelig. Eisiger Schnee­sturm schlug den Recken ent­ge­gen, und der Weg ging über steile Höhen, so dass sie bald ihre Pferde zurück­las­sen mussten. Schnee­fel­der und Glet­scher brei­te­ten sich vor ihnen aus, don­nernde Lawinen, her­ab­rol­lende Fel­sentrüm­mer und Abgründe drohten ihnen auf jedem Schritt mit Ver­der­ben. Doch wan­der­ten sie unver­zagt weiter, denn vor ihnen leuch­tete über dem Nebel­meer fernher der Palast der Königin im Son­nen­glanz. Ein tiefes Tal trennte sie noch von jenem Berg, das sie durch­schrei­ten mussten. Sie gelang­ten her­ab­stei­gend an einen Brunnen, wo sie den bren­nen­den Durst löschen und sich aus­ru­hen wollten. Doch ein lauter Hil­fe­ruf einer weib­li­chen Stimme störte ihre Ruhe. Sie gewahr­ten gleich darauf ein Mägd­lein, das laut jam­mernd daher stürzte und ihre Hilfe vor dem schreck­li­chen Ortgis anrief. Sie erzählte ihnen, wie sie dem­sel­ben nach dem Vertrag über­lie­fert worden sei, und wie er sie gleich einem Wild mit Hunden ver­folgte. Kaum hatte sie geen­digt, stürm­ten die Rüden des wilden Jägers herbei und griffen die unglück­li­che Jung­frau an. Zugleich hörte man das „Halloh“ der ver­fol­gen­den Jäger. Ehe diese aber nahe­ka­men, waren die Bestien schon erlegt, und nun begann der Kampf mit Ortgis und seinem Gefolge. Wie rie­sen­haft aber auch Ortgis und die anderen Jäger waren, sie unter­la­gen doch den Schwer­tern der Helden, und nur ein Mann entkam durch eilige Flucht, und der war gerade der schlimm­ste, nämlich Janibas, der Sohn von Ortgis und zau­ber­kun­dig wie sein Vater.

Gern wären die Helden sogleich nach Jeras­punt, dem Palast der Königin, auf­ge­bro­chen, aber der Weg dahin war sehr weit, wie die Jung­frau ver­si­cherte, und der Abend däm­merte bereits. Wo sollte man aber ein Nacht­la­ger in der eisum­starr­ten Einöde finden? Da lag nun vor ihnen im Tal­grund eine stolze Burg, und zwar die des erschla­ge­nen Ortgis, wie die Jung­frau gleich­falls angab. Furcht­los, wie die Helden waren, beschlos­sen sie, mit Güte oder Gewalt darin Her­berge zu suchen. Als sie daselbst ankamen und an die Tür klopf­ten, spran­gen mehrere bewaff­nete rie­sen­hafte Männer heraus, die sie bis an den Brunnen zurück­dräng­ten, aber endlich erschla­gen wurden. Hinter ihnen hielt ein Reiter in schwa­r­zer Rüstung, der mur­melte bestän­dig in einer fremden Sprache vor sich hin, und dar­auf­hin erschie­nen, wie aus dem Boden auf­stei­gend, aber­mals riesige Männer zu neuem Kampf. Dennoch siegten die Recken. Doch das Murmeln des schwa­r­zen Reiters dauerte fort und lockte gräss­li­che Lind­wür­mer (Schlan­gen-Drachen) hervor, mit denen die Helden die lange Nacht hin­durch zu strei­ten hatten. Erst als die freund­li­che Sonne aufging und die nächt­li­chen Schre­cken ver­scheuchte, ver­schwand der Schwa­rze. Dagegen erblickte man einen unge­heu­ren alten Lind­wurm, der einen gepan­zer­ten Mann im Rachen trug. Das Untier wollte eilends mit seiner Beute vor­über­krie­chen, aber die Recken schleu­der­ten ihre Speere und griffen es, als diese wir­kungs­los blieben, mit gezo­ge­nen Schwer­tern an. Der Drache ließ seine Beute fallen und stürzte sich zischend auf den Berner, der ihm zunächst stand. Mit der Tatze riss er ihm den Schild her­un­ter und schlitzte ihm die Rüstung und die Seite auf, während er zugleich den Meister mit dem Schweif umschlang und gleich einem Ball weit fort­s­chleu­derte. Dafür bohrte ihm Diet­rich das Schwert durch den Rachen in den Schlund und drängte nach, so dass die Klinge hin­durch in einen Baum drang und so den Kopf fest anhef­tete. Wie grimmig auch das Unge­heuer mit Tatzen und Schweif um sich schlug, es konnte nicht los­kom­men und ver­en­dete unter gräss­li­chem Geheul.

Die geret­tete Jung­frau, die bisher angst­voll den Kämpfen zuge­se­hen hatte, verband die Wunde des Helden und legte heil­s­a­men Balsam darauf. Indes­sen rich­tete Hil­de­brand den Mann, der aus dem Dra­chen­ra­chen gefal­len war, auf und erkannte in ihm Ruotwin, den Sohn Helf­richs von Tuskan, der ein Bruder seiner Mutter war. Glück­li­cher­weise hatte der­selbe außer einigen Quet­schun­gen keinen Schaden genom­men und konnte den Helden Bei­stand leisten, als sie nach der Burg des erschla­ge­nen Ortgis auf­bra­chen, um dessen Sohn, den Hexen­mei­ster Janibas, zu züch­ti­gen. Es erschien aber noch weitere Hilfe, nämlich der streit­bare Helf­rich, der mit bewaff­ne­tem Gefolge den Lind­wurm ver­folgte, um seinen Sohn zu retten oder zu rächen. Die Freude des Wie­der­se­hens war groß, und willig schloss sich der Graf den Helden an.

Diet­rich und Hil­de­brand bestie­gen Beu­te­pferde, und das kleine Heer setzte sich in Bewe­gung. Man fand die Tore der Burg offen, aber im Hof die ganze zahl­rei­che Wehr­mann­schaft kampf­be­reit. Janibas, wie vorher schwarz gerü­stet, hielt auf kohl­schwa­r­zem Rappen hinter den Reihen. Er mur­melte Zau­ber­sprü­che, und sogleich stürz­ten Löwen auf die ein­drin­gen­den Helden. Sie erlagen den geschleu­der­ten Speeren, die Burg­mann­schaft den Schwer­tern, doch der Zau­be­rer selbst entrann den Ver­fol­gern. „Hei“, rief der Berner, „hätte ich Falke unter mir gehabt, der Hexen­mei­ster wäre nicht ohne tüch­tige Schram­men davon­ge­kom­men.“ In der Burg fand man reich­li­che Spei­se­vor­räte und edlen Wein, aber auch noch drei Jung­frauen der Königin, nackt und bloß, die zur Mästung ein­ge­sperrt waren und vor Frost zit­ter­ten. Sie erhiel­ten Gewän­der, denn ihre Kleider und die der früher geschlach­te­ten und ver­spei­sten Jung­frauen gewähr­ten hin­rei­chende Auswahl.

Die Zau­ber­her­berge wurde beim Abzug den Flammen über­ge­ben. Die Fahrt ging darauf weiter nach Aron, dem Burg­sitz von Helf­rich, der die Helden zuvor bewir­ten wollte, ehe sie den schwie­ri­gen Marsch nach dem Palast der Königin unter­nah­men. Man sah sich um so mehr zur Einkehr bei dem befreun­de­ten Mann genö­tigt, da Diet­richs Wunde wieder auf­brach und eiterte. Man erreichte ohne weitere Aben­teuer die gast­li­che Her­berge. Die Haus­frau kam ihnen ent­ge­gen, umarmte den Sohn, um den sie schon viele Tränen ver­gos­sen hatte, und bot alles auf, die will­kom­me­nen Gäste zu pflegen. Beson­ders nahm sie sich Diet­richs an, verband seine Wunde und wandte so kräf­tige Heil­mit­tel an, dass sie nach wenigen Tagen zu ver­na­r­ben anfing. Als sich der Held wieder kräftig fühlte, trieb er zur Abreise, aber die gute Wirtin hatte immer einen Vorwand, die Gäste im Haus zurück­zu­hal­ten, und ihr Eheherr unter­stützte sie, hielt bald ein großes Jagen, bald ein Fest­mahl, und schob den Termin ihrer Abreise immer weiter hinaus. Endlich wurde dieser auf den dritten Tag fest­ge­setzt, und Helf­rich ver­sprach, ihr Führer und Geleits­mann nach Jeras­punt, dem Palast der Königin, zu sein.

Als die Recken noch darüber Abspra­che nahmen, sahen sie einen Zwerg auf wind­schnel­lem Ross daher jagen. Er trat auch bald in den Saal, wo sie bei vollem Becher saßen. Er war aber nicht, wie sonst, zier­lich geklei­det und gerü­stet. Sein Haar hing zer­zaust um den Kopf, sein Mantel war zer­schlitzt und bestäubt, sein Gesicht toten­bleich. „Hilfe, edle Helden!“, rief er, und seine winzige Gestalt zit­terte vor Hast oder Schre­cken. „Helft der Königin Vir­gi­nal! Janibas, der Sohn des schreck­li­chen Ortgis, bedrängt sie mit Hunden und Riesen. Er begehrt alle ihre Jung­frauen zur Jagd und zum Fraß und oben­drein den leuch­ten­den Kar­fun­kel in ihrem Stirn­band. Wenn er den erlangt, dann ist seine Zau­ber­kunst unwi­der­steh­lich, und dann ist er Herr des ganzen Gebir­ges, aller Riesen, Zwerge und Lind­wür­mer, die sich darin auf­hal­ten, und dann seid ihr auch selbst in seine blu­ti­gen Hände aus­ge­lie­fert.“

Sogleich erhob sich der Berner Held und erklärte, er werde ganz allein aus­zie­hen, wenn die Recken noch zu warten gedäch­ten. „Du allein?“, schrie das Männ­lein: „Oh, da bist du schon ein toter Mann. Musste doch selbst ich, der unüber­wind­li­che Leib­wäch­ter, den Rücken wenden und entrann kaum den gräss­li­chen Bestien.“ So ernst auch die Stunde und so drin­gend der Hil­fe­ruf war, konnte man sich doch des Lachens nicht erweh­ren, wenn man den schre­ckens­blei­chen Unüber­wind­li­chen ansah. Indes­sen erhoben sich alle Recken und die Dienst­man­nen in der Burg, um den Berner in den gefähr­li­chen Kampf zu beglei­ten. „Die Königin bedroht! Sie, die Seg­nun­gen über die Täler ver­brei­tet, die unsere Saaten schützt und in Krank­heit Heilung bringt! Wir wollen für sie in den Tod gehen!“ So riefen die Burg­leute unter­ein­an­der, bewaff­ne­ten sich und folgten den Recken.

Es war ein schlim­mer, bald auch gefähr­li­cher Weg, auf dem die Schar empor­stei­gen musste. Sie kamen über Schnee­fel­der und Glet­scher, wo sich oft Eis­schlünde öff­ne­ten, die man früher nicht wahr­ge­nom­men hatte. Von Zeit zu Zeit, wenn man eine freie Höhe erreichte, sah man den leuch­ten­den Palast Jeras­punt, dann ver­schwand er wieder, und es schien den Helden, als rückten sie keine Hand­breit näher. „Das schafft Janibas mit seiner Hexen­kunst!“, rief der Zwerg: „Denn sein Zau­ber­spie­gel hat ihm schon gezeigt, dass wir über ihn kommen.“ Ein gif­ti­ger Nebel sank herab, doch erschien hoch darüber das Königs­haus, wie von Him­mels­glanz erhellt. Jetzt erkann­ten die Recken, dass sie näher­ge­kom­men waren und ver­dop­pel­ten ihre Anstren­gung. Schon hörten sie Kampf­ge­töse, Geschrei und Geheul, und bald sahen sie den ent­setz­li­chen Kampf selbst.

Die Wächter des Pala­stes lagen zum Teil zer­hauen und zer­fleischt am Boden, einige ver­such­ten sich noch zu ver­tei­di­gen. Riesige Hunde mit klaf­fen­den, blut­ro­ten Rachen, Unholde jeder Art sowie Horden von wilden Krie­gern bestürm­ten den Palast. Viele waren schon durch die zer­trüm­mer­ten Tore ein­ge­drun­gen und wüteten, tobten und heulten um den Hoch­sitz der Königin, doch ver­moch­ten sie ihr selbst nicht zu nahen, denn ein Zau­ber­kreis, so schien es, hielt die tobende Menge zurück. Unbe­wegt saß die Herrin, umgeben von ihren zit­tern­den Jung­frauen, inmit­ten des wilden Auf­ruhrs. Ein leuch­ten­der Kar­fun­kel zierte das Diadem, das ihr Haupt umschloss, und ein Schleier, von Sil­ber­fä­den gewoben, umwallte ihre Gestalt. War es der zau­be­ri­sche Reiz der Schön­heit, der die Unholde bannte, oder die geheim­nis­volle Magie der Liebe, die aus ihren Augen strahlte? Noch hatte weder ein Mensch noch ein Tier gewagt, den Kreis um die Herrin zu über­schrei­ten.
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Die Helden machten bei dem Anblick Halt, wie wenn sie selbst gebannt wären, aber dann stürm­ten sie vor­wärts. Eine Wolke von Schnee und Hagel trieb ihnen ent­ge­gen, heu­len­der Sturm­wind hemmte ihre Schritte, aber sie streb­ten weiter. Da bebte von Don­ner­schlä­gen der Berg in seiner Grund­fe­ste, und ein boden­lo­ser Spalt trennte sie vom Palast. Doch nun erblickte Diet­rich seit­wärts den Schwa­r­zen auf seinem Rappen, wie er von eherner Tafel seine Zau­ber­sprü­che las. Er stürzte auf ihn zu, zer­trüm­merte mit einem Schwert­streich die Tafel und schlug ihm mit dem zweiten Hieb den Kopf ab. Ein Don­ner­schlag rollte durch die Berge, Lawinen stürz­ten und Glet­scher brachen, dann folgte Toten­stille. Der Zauber war gelöst, der Erd­spalt schloss sich, und der Weg nach dem Palast war frei. Dagegen wandte sich die Meute gegen die vor­rücken­den Helden, um ihren Herrn zu rächen, doch ver­geb­lich, die Wurf­s­peere, Strei­t­äxte und Schwer­ter der Recken und ihrer Dienst­man­nen schaff­ten Raum. Allen voran kämpfte der Held von Bern, und bald flohen die Unholde, die noch am Leben waren, in die Einöde der Schnee­ge­birge. Diet­rich nahte jetzt an der Spitze seiner Gesel­len dem Hoch­sitz der Königin. Er wollte vor ihr wie vor einer Göt­terer­schei­nung nie­der­knieen, aber sie stieg zu ihm herab, reichte ihm die Hand und gab ihm den Lie­bes­gruß mit einem Kuss. Er konnte kein Wort her­vor­brin­gen, ließ sich von ihr auf den Hoch­sitz gelei­ten und saß neben ihr, ein sieg­rei­cher, könig­li­cher Held neben der von Liebe und Anmut strah­len­den Königin. „Wisse, ruhm­voller Held“, sagte sie, „ich habe deine Liebe erkannt und deine Taten gesehen. So entsage ich meiner Herr­schaft im Elfen­land und will mit dir ziehen unter die sterb­li­chen Men­schen und bei dir wohnen, bis der Tod uns trennt.“

Der Palast wurde von unsicht­ba­ren Händen gerei­nigt, das Tor, die Pfeiler und Säulen wurden in einer Nacht wieder auf­ge­rich­tet, und bald feierte man die Hoch­zeit des sterb­li­chen Helden mit der Elfen­kö­ni­gin. Da wurde der Palast von zau­be­ri­schem Licht erhellt, und die Men­schen, die das sahen, spra­chen unter­ein­an­der: „Wie glühen heute die Alpen so schön, dass man meint, Geister hätten drüben Burgen und Städte von rotem Gold erbaut.“ Auf der Höhe aber schloss ein reich­li­ches Mahl den frohen Tag. Wie die heitere Rede hinüber und herüber wech­selte, erblickte Hil­de­brand den Zwerg, der wan­ken­den Schrit­tes durch den Saal ging und seine Nase wieder glührot gleich dem Firn­schnee im Abend­licht zur Schau trug. „Heda, Bibung, unüber­wind­li­cher Leib­wäch­ter, wo hast du während des Kampfes gesteckt?“ - „Im Hin­ter­halt, alter Junge!“, erwi­derte selbst­ge­fäl­lig das Männ­lein: „Hätte euch der Schwa­rze in die Pfanne gehauen, dann wäre ich her­vor­ge­bro­chen, euch zu rächen.“

Nach der Hoch­zeit zogen die Neu­ver­mähl­ten nach Bern, und Vir­gi­nal stand daselbst dem könig­li­chen Haus­halt mit Ehren vor. Diet­rich fühlte sich an ihrer Seite so glück­lich, dass er lange Zeit nicht mehr an Aben­teuer dachte. Auf den Bergen dagegen schie­nen die Elfen und die ganze Natur in Trauer um ihre Königin zu sein, die sich einem sterb­li­chen Men­schen ver­mählt hatte. Denn die schnee­be­deck­ten Gipfel glühten nicht mehr wie sonst, und der Wun­der­pa­last war nicht mehr sicht­bar.

In allen Ländern erzählte man von den Taten des Helden von Bern, und die Sänger erhoben seinen Ruhm. Des­we­gen kam auch mancher kühne Held, um unter seinem Banner zu kämpfen. Aber kein Wider­sa­cher wagte, in sein Reich ein­zu­fal­len, und er selbst ließ es sich in der Heimat und an der Seite der hohen Königin wohl gefal­len, so dass er gar nicht mehr daran dachte, ferne gefähr­li­che Aben­teuer auf­zu­su­chen. Auch Hil­de­brand und Helf­rich, der oft von Burg Aron her­über­kam, und andere Helden ließen es sich bei Tur­nie­ren, Jagden und anderen fest­li­chen Freuden wohl behagen.


Die Kampfgesellen Heime und Wittich

Der Ruf vom Berner Diet­rich ver­brei­tete sich auch in den nor­di­schen Ländern. Man rühmte ihn nicht bloß in Burgen und Städten, sondern die fah­ren­den Spiel­leute sangen von ihm auch in abge­le­ge­nen Höfen und Her­ber­gen. Da wohnte nun im tiefen Wald ein ange­se­he­ner Pfer­de­züch­ter, der hieß Studas und küm­merte sich wenig um die Sin­ge­rei und das Fiedeln der Fah­ren­den. Aber sein Sohn Heime hörte ihnen eifrig zu und ließ oftmals ver­lau­ten, er wisse Speer und Schwert ebenso gut zu gebrau­chen, wie der Berner. Seinen Vater ver­dross dieser Übermut, und als sich der junge Recke wieder einmal vermaß, er gedenke es wohl im Kampf dem Berner gleich oder noch zuvor zu tun, rief er voll Ärger: „Dann geh doch hin in den hohlen Berg und schlage den Lind­wurm tot, der so großen Schaden anrich­tet!“ - Der junge Recke sah den Vater fragend an, warf ihm dann, als der­selbe nickte, einen trot­zi­gen Blick zu und ging seines Weges. „Er wird doch nicht“, brummte der Alte vor sich hin, „nein, nein, ich denke, ich habe ihm das heiße Blut abge­kühlt.“ - Es war aber anders, als der ehrsame Studas sich vor­stellte. Sein unver­zag­ter Sohn wapp­nete sich, nahm Schwert und Speer, fing sich eins der edlen Rosse, die auf der Weide grasten, und ritt nach dem hohlen Berg. Der Lind­wurm schoss mit auf­ge­sperr­tem Rachen auf ihn los. Aber der Recke schleu­derte ihm mit siche­rer Hand den Speer so kräftig zwi­schen den klaf­fen­den Kinn­la­den in den Schlund, dass die Spitze am Hin­ter­kopf weit her­aus­ragte. Das Untier schlug noch grimmig mit dem Schweif, bis es ver­en­dete. Nun hieb ihm Heime den Kopf ab, ritt nach dem Gehöft zurück und warf ihn dem alten Pfer­de­züch­ter vor die Füße. - „Hei­li­ger Kilian!“, rief Studas: „Junge, hast du den Lind­dra­chen tot­ge­schla­gen, dann...“ -- „Dann werde ich auch den Berner tot­schla­gen“, setzte der kühne Recke die Rede fort: „Gib mir den Hengst, der mich soeben ohne zu scheuen gegen den Wurm trug! Er wird mich auch nach Bern und wohl­be­hal­ten wieder zurück­tra­gen.“ Dem alten Mann schwin­delte schier der Kopf bei den kecken Reden seines Sohnes. Er sah aber das Beu­te­s­tück vor seinen Füßen liegen und konnte keinen Wider­spruch erheben. Heime erhielt den Hengst und ritt hinaus, in die bisher ihm unbe­kannte Welt.

In der Königs­halle zu Bern saßen die Recken beim Gelage, und die Königin Vir­gi­nal schenkte den Pur­pur­wein, der von ihrer Hand gereicht, den Gästen besser mundete, als wenn ihn der gräm­li­che Mund­schenk bot. Man rühmte den Frieden im Lande, und mancher unver­zagte Recke sprach von frü­he­ren Taten und meinte, man habe lange genug der Ruhe gepflo­gen, die Schwer­ter roste­ten in den Schei­den, und es sei an der Zeit, sie blank zu ziehen. Wie die Helden so plau­der­ten, trat ein fremder gewapp­ne­ter Mann ein. Der­selbe war breit von Schul­tern, mächtig von Wuchs und schien noch jung an Jahren. Meister Hil­de­brand trat ihm ent­ge­gen und hieß ihn als Gast will­kom­men, for­derte ihn aber auf, sein Streit­ge­wand abzu­le­gen. „In der Königs­halle führen die Helden nicht Helm und Rüstung“, sagte er, „da tragen sie Purpur und Seide.“ - „Mein Gewerbe ist der Kampf“, ver­setzte der Fremd­ling, „denn ich bin Heime, des Höfners Studas Sohn. Ich will mich mit dem ruhm­vollen Berner draußen auf offenem Feld ver­su­chen, ob er mich besie­gen kann.“ Er hatte die Worte so laut gespro­chen, dass alle Recken und auch der König sie ver­nah­men. Und Diet­rich erhob sich von seinem Hoch­sitz, indem er sagte: „Wohlauf, edle Helden, zum fröh­li­chen Spiel! Wir wollen sehen, ob der Sohn des Ross­manns die Probe hält.“ Der König ließ sich wappnen, bestieg seinen edlen Hengst Falke und hielt bald dem kühnen Heime gegen­über.

Beide Helden rannten mit großer Gewalt gegen­ein­an­der, aber ihre Lanzen glitten an den Schil­den ab, ohne zu ver­let­zen. Das­selbe geschah beim zweiten Rennen, aber beim dritten wurden die Schilde durch­bro­chen, des Königs Ross sank auf die Hin­ter­knie zurück, doch wankte der Held nicht im Sattel, sondern trieb das Pferd mit Zügel und Sporen wieder auf. Dagegen war Heimes Rüstung an der Seite auf­ge­ris­sen und aus einer Schramme floss etwas Blut. Da die Lanzen zer­split­tert waren, spran­gen die Kämpfer von den Pferden und griffen zu den Schwer­tern. Sie trieben sich hin und her, bis endlich der Berner mit einem kräf­ti­gen Schlag den Gegner auf das behelmte Haupt traf, dass er in die Knie sank. Indes­sen sprang er ebenso schnell wieder auf und führte mit höch­ster Gewalt einen Streich auf Diet­richs Helm. Hil­de­grim aber wider­stand, und die spröde Klinge Heimes sprang in Stücke. Nun stand er wehrlos dem erzürn­ten König gegen­über, dessen furcht­bare Waffe schon über seinem Haupt schwebte. Aber der Sieger konnte den Todesstreich nicht aus­füh­ren. Ihn jam­merte die Jugend und der Mut des unver­zag­ten Recken, der furcht­los vor ihm stand. Er senkte das Schwert und bot dem Gegner die Hand zum Frieden. Dieser Großmut beugte mehr, als Waffen es tun konnten, den Trotz des kühnen Helden. Er nahm die dar­ge­bo­tene Hand und sagte laut, er bekenne sich für über­wun­den und gelobe, dass er forthin ein Dienst­mann des ruhm­vollen Königs von Bern sein werde, dem er nunmehr den Eid unver­brüch­li­cher Treue schwöre. Erfreut, einen Mann wie Heime zum Gesel­len erwor­ben zu haben, begabte ihn der reiche König mit Burgen und Knech­ten und behielt ihn an seinem Hof.

Fest steht der Himmel droben und ohne Wanken;
Was Men­schen auch geloben, sind nur Gedan­ken,
Die tauchen auf und schei­den bald früh, bald spät,
Ver­traue nicht den Eiden, die Weis­heit rät.

Dietrichs Geselle Wittich

Auf einem Fel­se­n­ei­land in der Nähe von Seeland, wo meist nur Fischer und See­leute wohnten, schall­ten Tag für Tag und oft spät bis in die Nacht gewal­tige Ham­mer­schläge, dass die Felsen dröhn­ten. Daselbst wohnte nämlich seit Jahren der Schmied Wieland, dessen Sage berich­tet: Er hatte sein lieb­li­ches Weib Allweiß, zu der ihn kunst­reich gefer­tigte Flügel empor­ge­tra­gen hatten, durch den Tod ver­lo­ren, und war deshalb von den seligen Höhen nie­der­ge­stie­gen, um in Aus­übung seiner Kunst Lin­de­rung seiner Trauer zu finden. Hier fand er die noch immer schöne Böswild wieder, die er einst geliebt, aber in unstill­ba­rer Begierde nach Rache ver­ge­wal­tigt und geschwän­gert hatte. Sie war durch ihr Unglück sanft und mild gewor­den und pflegte mit müt­te­r­li­cher Sorg­falt ihren und seinen Sohn Wittich, einen mun­te­ren, kräf­ti­gen Knaben, des Vaters Eben­bild. Da gedachte der Mei­ster­schmied sein Unrecht wie­der­gutz­u­ma­chen, sie zu hei­ra­ten und mit dem Kind in sein ein­sa­mes Gehöft auf­zu­neh­men. Die Ehe­leute lebten danach in Ein­tracht, da sich der Schmied, nur mit seiner Kunst beschäf­tigt, nicht um den Haus­halt noch um den kräftig auf­wach­sen­den Jungen küm­merte, viel­mehr alles dem Willen der Frau anheim­stellte. Doch hatte er Freude an den Spielen des Kindes und später an den Übungen des her­an­rei­fen­den Jüng­lings. Da machte er ihm Stahl­bo­gen und Pfeile und Wurf­s­peere mit gehär­te­ten Spitzen, die selbst in Bären­felle ein­bis­sen. Wenn dann der Bursche ein fettes Wild oder gar einen Keiler oder Bären erlegte, oder Schnee­hüh­ner und Wild­gänse aus hoher Luft her­un­ter­holte, strich er ihm über das krause Haar und sagte: „Du bist ein Schütze, wie mein Bruder Eigel.“

Der junge Wittich wollte gern mehr wissen von dem berühm­ten Schüt­zen, und der Schmied, der gerade Fei­er­abend gemacht hatte, erzählte gern von den Bege­ben­hei­ten aus seiner Ver­gan­gen­heit: „Mein Bruder Eigel kam einst zu einem König der Niaren und trat bei ihm als Leib­schütze in Dienst. Alle Welt bewun­derte seine Kunst, wie er einem Aar (Adler), der sich zu den Wolken auf­schwang, den Kopf weg­mähte, einem Luchs im Wipfel einer Eiche die rechte oder linke Tatze an den Ast nagelte, worauf er saß, einer zischen­den Natter die Zunge aus dem Rachen weg­schoss und andere Künste. Aber der König ver­langte einen Mei­ster­schuss. Er sollte seinem eigenen Kind auf hundert Schritte einen Apfel vom Kopf schie­ßen. Wenn er sich dessen wei­gerte oder das Ziel ver­fehlte, dann drohte der König, den Knaben vor seinen Augen in Stücke hauen zu lassen. Eigel zog drei Pfeile aus dem Köcher und legte einen auf den Bogen­strang. Und der Knabe stand fest und schaute ohne zu blin­zeln dem zie­len­den Vater ins Ange­sicht. - Hättest du das auch getan, mein Junge?“ - „Nein Vater“, sagte Wittich keck: „Ich hätte mir dein Schwert Mimung geholt und dem gräss­li­chen König den Kopf abge­hauen und seine Krieger, wenn sie zur Rache gekom­men wären, aus dem Land gejagt.“ - „Schön, junger Held!“, lachte der Alte: „Aber ein wahrer Held redet nur von dem, was er getan hat, nicht von dem, was er getan hätte. Wäre Eigel so klug gewesen, dann wäre er besser gefah­ren. Doch Eigel konnte seine Prah­le­rei nicht zügeln, sondern sagte dem König, nachdem der Mei­ster­schuss gelun­gen war: ‚Die zwei anderen Pfeile waren für dich bestimmt, wenn der erste meines Sohnes Haupt getrof­fen hätte.‘ Damals nahm der König das kühne Wort wohl auf, aber er gedachte dessen und ver­jagte später den Schüt­zen ohne Dank und Lohn aus dem Land. Niemand weiß, wohin er gekom­men ist.“
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So plau­derte der Schmied oft red­se­lig mit seinem Sohn, doch wollte ihm mit der Zeit das Gebaren des­sel­ben nicht gefal­len. Denn Wittich schwärmte Tage und Nächte auf dem Eiland herum, jagte Wild, auch Wölfe und Bären, schiffte kühn durch Sturm und Wellen nach Seeland über und trieb dort mit gleich­ge­ar­te­ten Müßig­gän­gern aller­lei Kurz­weil, wobei es oft blutige Köpfe gab. Man rühmte zwar seine Stärke und Ver­we­gen­heit und erzählte, er habe grim­mige Bären ohne Waffen ein­ge­fan­gen und sogar einen jungen Lind­wurm mit bloßen Händen erdros­selt, aber der alte Schmied meinte, das sei nutz­lo­ser Zeit­ver­treib. Noch weniger gefiel es ihm, wenn der Junge oft halbe Tage in seiner Werk­statt her­um­lun­gerte, oder in die Glut des Schmie­de­feu­ers unter der Esse blickte, ohne Hand und Fuß zu rühren.

„He, Junge!“, rief er ihm einst­mals zu: „Es ist Zeit, dass du ein nütz­li­ches Gewerbe lernst, damit du dein Brot ver­dienst, wie meine Brüder und ich getan haben. Willst du meine Kunst erler­nen, dann kannst du es durch meine Lehre so weit bringen, dass kein Dritter in allen Ländern bessere Waffen und schö­nere Klein­odien fertigt. Sieh dort meine mit Gold und Silber gefüll­ten Truhen: Das sind Schätze, die ich mit Hammer und Zange ehrlich ver­dient habe. Gleich hierher an den Amboss!“ - „Und was hast du davon für Gewinn?“, fragte der Bursche trotzig: „Ein rußiges Gesicht und geschwärzte Hände, dass dich die Mutter nimmer küssen mag. Ich aber will mir das rote Gold mit Speer und Schwert erwer­ben und dessen froh werden in den Königs­hal­len, wo man mutige Helden wohl auf­nimmt.“ - Der Alte sah ihn ver­wun­dert mit offenem Mund an. - „Ja, ja“, fuhr er fort, „Ham­mer­schaft und Zan­gen­griff kommen nicht in meine Hände, noch das rußige Schurz­fell an meinen Leib. Ich bin von könig­li­cher Abkunft, stamme von König Wil­ki­nus, deinem Groß­va­ter, und vom König der Niaren, dem Vater meiner Mutter. Die schlu­gen mit blanken Waffen auf Helme und Schilde, nicht an der Esse auf alte Eisen­stan­gen. Sie kämpf­ten um König­rei­che und Hel­den­ruhm. Du arbei­test um Hun­de­lohn und um die Ehre, den ganzen Tag im Essen­qualm zu schwit­zen. Gib mir eine Rüstung und das gute Schwert Mimung, dann gehe ich nach Bern, um mit dem König zu kämpfen und ein Reich zu erwer­ben.“ - „Mit dem Berner kämpfen!“, rief der Alte: „Junge, da ver­lierst du deinen Kopf, den ich dir mit aller Kunst nicht wieder anschwei­ßen kann. Oder du wirst genauso auf nimmer Wie­der­se­hen verjagt, wie mein Bruder Eigel vom Vater deiner Mutter. Oh mein Junge!“ - Er redete den baum­ho­hen Sohn immer noch in der alten, ver­trau­li­chen Weise an: „Junge, dein Bis­schen Klug­heit und Hirn…“ - Er wollte noch mehr sagen, aber die Haus­frau trat ein und fragte, den Meister unter­bre­chend, nach der Ursache des Strei­tes zwi­schen Vater und Sohn. Als sie darüber Aus­kunft erhal­ten hatte, war sie Anfangs betrof­fen, bald aber gedachte sie des Ruhmes ihrer Ahnen, und ihre Zun­gen­fer­tig­keit ließ den Gemahl gar nicht mehr zu Wort kommen. Er musste wohl oder übel seine Zustim­mung geben.

Acht Tage arbei­tete der Meister an dem Heer­ge­wand seines kühnen Sohnes, dann war das Werk voll­en­det. Oben auf dem lichten Helm starrte als Bügel eine Natter mit glühro­ten Augen von Rubin. Die Brust- und Bein­rü­stung war von dicken Stahl­rin­gen und doch so biegsam, als ob sie aus weichem Leder wäre. Auf dem stahl­glat­ten Schild waren Hammer und Zange abge­bil­det und mit drei leuch­ten­den Kar­fun­keln ver­ziert. Am kost­bar­sten schien dem jungen Recken das Schwert Mimung, Wie­lands Mei­ster­werk aus jungen Jahren. Als der Schmied dem Sohn die Waffen über­reichte, sagte er: „Das Stahl­ge­wand ist gut und sehr fest. Es wird dich in Kamp­fes­not wohl bewah­ren. Das Schwert aber habe ich mit großer Kunst her­ge­rich­tet, gestählt und geschärft, dass es in Stahl und Stein beißt, ohne schar­tig zu werden. Es galt damals Haupt gegen Haupt im Wett­kampf mit Amilias, dem Werk­mei­ster des Königs der Niaren, der mich aus Neid und Eifer her­aus­ge­for­dert hatte. Er erbot sich, Helm und Rüstung in Jah­res­frist zu schaf­fen, die keine Waffe ver­let­zen könne. Und ich sollte in dieser Frist ein Schwert anfer­ti­gen und damit drei Hiebe auf ihn tun, wenn er in seinem Har­nisch-Fass sitze. Bliebe er unver­letzt, dann werde er mir das Haupt abschla­gen. Erhalte er eine Ver­let­zung, dann dürfe ich ihm das Gleiche tun. Er schuf darauf in zwölf Monden mit Hilfe seiner Schmie­de­knechte das Wehr­ge­schmeide, ich aber den Mimung in dreimal sieben Tagen. Nach Verlauf der Frist saß er gehar­nischt vor dem König und allen Hof­leu­ten. Da setzte ich oben am Helm die gute Klinge an, drückte ein wenig, und sie schnitt durch Helm, Haupt, Rüstung und Leib bis auf den Sitz, so dass der Mann in zwei Hälften aus­ein­an­der­fiel. Nun sage ich dir, mein Junge, kein Meister in der Welt, weder zu dieser Zeit noch in der künf­ti­gen, wird wieder ein solches Schwert schaf­fen. Nimm es aus der Vater­hand als Erbteil und gebrau­che es gut! Nun aber merke weiter auf das, was ich dir zu sagen habe:
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Dein Urahn, König Wil­ki­nus, war ein tüch­ti­ger und streit­ba­rer Held, der große Taten ver­rich­tete und Reiche eroberte. Er fand einst­mals eine Meer­jung­frau am Strand, gleich wie ich selbst die schöne Allweiß. Sie hieß Wachilde, empfand Liebe zu dem edlen Helden und blieb ihm sein Leben lang in treuer Liebe zugetan. Als er im Sterben lag, ver­sprach sie ihm, ihrer beider Nach­kom­men ein­ge­denk zu sein und sie zu beschüt­zen, wenn sie bei ihr Zuflucht suchten. Kommst du also in Not, dann ver­su­che das Meer zu errei­chen. Dort nimmt dich unsere Ahnfrau in ihre Obhut.

Ihr und des Königs jüng­ster Sohn Wade, dein Groß­va­ter, war zwar von rie­sen­haf­tem Wuchs, aber er liebte den Frieden. Er duldete es daher, dass ihn seine hab­gie­ri­gen Brüder von der Herr­schaft aus­schlos­sen und begnügte sich mit den Höfen, welche ihm der König zu seinen Leb­zei­ten über­tra­gen hatte. Ebenso genüg­sam war ich selbst, sein jüng­ster Sohn, und meine beiden Brüder hatten gleich­falls kein Ver­lan­gen nach hohen Dingen. Der Riese Wade wollte, dass jeder seiner Söhne ein nütz­li­ches Gewerbe lerne, und wandte darauf allen Fleiß. So wurde Slag­fi­der der beste Arzt, Eigel der geschick­te­ste Bogen­schütze und ich selbst ein tüch­ti­ger Schmied. „Die Men­schen unserer Zeit“, pflegte Riese Wade zu sagen, „lernen vie­ler­lei Dinge und darum keines richtig. Man sollte ein ein­zi­ges Gewerbe lernen und damit früh anfan­gen, nur dann gelangt man darin zur Mei­ster­schaft.“ Des­we­gen gab er mich, sobald ich neun Winter alt war, zu dem Kunst­schmied Mimir in die Lehre, und ich hielt bei ihm drei Jahre aus und lernte Wehr­ge­schmeide und mensch­li­che und tie­ri­sche Bild­nisse her­stel­len, obgleich ich von einem viel stär­ke­ren Lehr­bur­schen, dem Jung­herrn Sieg­fried, hart bedrängt und geschla­gen wurde. Darnach gab mich der Vater zu den Zwergen im Kallawa-Berg. Als ich bei den Männ­leins sehr geschickt wurde und manche Werke besser machte, als sie selber, wollten sie mich gern in dem hohlen Berg behal­ten und sagten dem Riesen Wade, ich solle noch ein Jahr bei ihnen zu Her­berge sein, dann solle er mich zu der­sel­ben Stunde heim­ho­len. Wenn er aber nicht komme, dann wollten sie meiner auf Lebens­zeit pflegen. Er bemerkte ihre Tücke und verbarg vor meinen Augen sein gutes Schwert unter einem Felsen, dass ich mich ihrer erweh­ren könnte, wenn sie mich mit Gewalt zurück­hal­ten wollten. Als er zur gesetz­ten Frist erschien, hielten sie den Berg ver­schlos­sen und schaff­ten, dass ein Felsen auf ihn her­ab­rollte und ihm das Haupt zer­schlug. Ich sprang bei dem Getöse mit ihnen hinaus, ergriff das Schwert und schaffte mir Raum, indem ich viele von den Männ­lein nie­der­streckte. Und wie ich dann mit meinen Brüdern ins Wolf­s­tal zog und dort Allweiß an einem Brunnen fand, habe ich dir bereits erzählt. So war meine Lehr- und frühere Lebens­zeit recht müh­se­lig. Und die deinige wird es nicht minder sein, da du beharrst, ein ruhm­rei­cher Recke zu werden. Du wirst in kurzer Frist mehr Schläge erhal­ten, als ich in meinem langen Leben. Indes­sen sei getrost, denn ich meine, es wird sich nicht leicht ein so gutes Schwert finden, das sogar in Schilde und Rüstun­gen beißt, die mein Ham­mer­schlag gefe­stigt hat. Dazu gebe ich dir den Hengst Skem­ming, der dich in Sicher­heit trägt, wenn du vor einem stär­ke­ren Gegner ent­wei­chen musst.“

„Ich bin ein flucht­trä­ger Reiter!“, lachte der junge Recke: „Aber nun gib mir noch die rußige Hand, die mir so edle Gaben ver­lie­hen hat.“ Darauf nahm er auch Abschied von der Mutter, die ihn lange in den Armen hielt, bestieg Skem­ming und trabte nach dem Strand, wo ihn und sein Ross ein großes Boot aufnahm und nach dem Fest­land über­führte. Er ritt mehrere Tage fort und zehrte von den Vor­rä­ten, womit ihn die sorg­li­che Mutter ver­se­hen hatte. Ein breiter Strom hemmte seine Hel­den­fahrt. Er wollte eine Furt oder Brücke auf­su­chen und trabte deshalb immer am Ufer hin zu Tal. Als er keinen Über­g­ang fand, beschloss er, die Tiefe des Wassers zu unter­su­chen, weil es ihm schwer dünkte, dass Skem­ming schwim­mend einen gewapp­ne­ten Mann hin­über­trage. Er zog deshalb Rüstung und Gewand aus und ging ins Wasser, das ihm, wie er weiter watete, bis über die Schul­tern schlug. Da sah er auf der­sel­ben Seite, wo er strom­ab­wärts gerit­ten war, drei statt­li­che Recken strom­auf­wärts reiten. Als ihn diese erblick­ten, riefen sie ihm spot­tend zu: „He, Rob­ben­hund, Fisch­mensch, wohin des Weges?“ - „Seid ihr wahr­hafte Recken“, ver­setzte er, „dann lasst mich mein Streit­ge­wand anlegen, dann will ich euch mit Schild und Schwert Rede stehen.“ Das ver­gönn­ten sie ihm willig. Als sie ihn dann aus dem Wasser her­vor­ge­hen sahen, ver­wun­der­ten sie sich über seine gewal­ti­gen Glieder, und noch mehr, als er gewapp­net zu Pferde saß, wie er Skem­ming lenkte und kühn auf sie zuritt. Da dünkte es ihnen rät­li­cher, in dem fremden, wilden Land ihn zum Gefähr­ten, als zum Gegner zu haben. Sie boten ihm daher Frieden an und gaben ihm freund­li­chen Hand­schlag. So freuten sie sich auch, als sie hörten, dass er nach Bern zu reiten gedenke und lange strom­ab­wärts gerit­ten war, ohne einen Über­g­ang zu finden. „Du bist ein Vogel, der noch nicht lange flügge ist“, sagte der älteste von den Männern, „sonst hättest du gewusst, dass man strom­auf­wärts reiten muss, um der Quelle näher­zu­kom­men. Doch folge uns getrost, wir kommen bald an eine Brücke, wo man gegen Zoll über­set­zen darf.“

Der Recke hatte wahr gespro­chen, aber jen­seits war ein Kastell erbaut und daraus trat eine Schar von zwölf wilden Männern, die wie Räuber anzu­se­hen waren. Sie ritten über die Brücke und schie­nen Lust zu haben, den Recken den Weg zu ver­weh­ren. „Die Schufte sind uns an Zahl weit über­le­gen“, sagte der älteste von den Recken, „doch, denke ich, wir werden ihnen mit unseren Waffen den Zoll bezah­len.“ - „Lasst mich vor­aus­rei­ten!“, rief Wittich: „Ich will ihnen ein Geld anbie­ten, da werden sie wohl aus­län­di­sche Männer in Frieden fah­ren­las­sen.“ Er sprengte nach diesen Worten eilends auf die Brücke zu. Als ihm die Brücken­wäch­ter nahe waren, bat er um fried­li­chen Durch­lass, aber sie for­der­ten höh­nisch sein Pferd, seine Rüstung, Kleider, den rechten Fuß und die rechte Hand. Er sagte ihnen, wie er das alles nicht ent­beh­ren könne, und bot seinen Zoll. Sogleich griffen sie ihn mör­de­risch an, doch ihre Waffen bissen nicht ein auf Wie­lands Werk, er aber zog Mimung und ver­setzte ihnen gewal­tige Hiebe.

Die drei Recken hielten indes­sen ruhig auf einer Anhöhe. „Hei, wie der junge Held sein Ross tummelt!“, rief der ältere: „Wie er die Strol­che bläut! Da fällt ein Strauch­dieb in zwei Stücke gehauen vom Hengst! Aber jetzt kommt die ganze Rotte über den ein­sa­men Kämpfer. Es ziemt sich, dass wir ihm Bei­stand leisten, denn wir haben Wehr­ge­nos­sen­schaft geschlos­sen.“ - „Es mag uns wenig helfen, ob er heil bleibt, oder ob ihm der Schädel zer­klopft wird“, meinte der zweite. „Seine Nie­der­lage bringt uns sicher­lich Unehre“, sagte der dritte und spornte sein Ross nach der Kampf­s­tätte, wohin ihm der erste mit glei­cher Hast folgte. Doch ehe sie die Wal­statt erreich­ten, lagen schon sieben Räuber erschla­gen, die übrigen ergrif­fen bei ihrem Anblick die Flucht.

Die Helden ritten nunmehr ohne Auf­ent­halt über die Brücke in das Kastell, wo sie reich­li­che Vorräte an guten Speisen und Geträn­ken fanden. Sie hielten Gelage bis spät in die Nacht. Da wurden die Zungen gelöst, und sie erzähl­ten von ihren Taten und Geschlech­tern. Wittich wusste nicht viel von sich, desto mehr von seinem Vater zu berich­ten. Von den Gefähr­ten aber erfuhr er, dass der ältere Meister Hil­de­brand, der zweite der starke Heime und der dritte Fürst Horn­boge, auch ein Geselle Diet­richs war. „Hei, wie das eine gute Sache ist!“, rief der junge Recke erfreut: „Ich will auch nach Bern reiten und mich mit dem ruhm­vollen König Haupt gegen Haupt ver­su­chen, und ich habe guten Mut, einen Sieg zu gewin­nen, denn ich führe Mimung, meines Vaters Schwert, das in Stahl und Stein beißt, und ihr habt gesehen, was die Klinge für Arbeit schafft.“ Als die drei Gesel­len das hörten, wurden sie viel stiller als zuvor, spra­chen von Ermü­dung und begaben sich bald zur Ruhe, was auch Wittich tat, nachdem er noch einen mäch­ti­gen Becher geleert hatte.

Der junge Held schna­rchte bald mit Heime und Horn­boge um die Wette, aber Meister Hil­de­brand konnte nicht ein­schla­fen. Es war ihm, als läge ein Alb auf seiner Brust, und der Alb war die Sorge um seinen Herrn. Er hatte Mimungs Werke mit eigenen Augen gesehen, und er kannte auch sonst die Güte des Schwer­tes. „Hil­de­grim“, dachte er, „kann der Klinge Wie­lands nicht wider­ste­hen, und der Arm des jungen Helden ist wie der des stärk­sten Riesen. Ha! Hohn und Schmach, wenn der Jungspund den Berner über­win­det!“ Mit einem Mal lachte er, dass ihm der lange Geiß­bart wackelte. Er stand auf, zog Wit­tichs Schwert hervor und legte das eigene daneben. Er ver­glich beide Waffen bei hellem Mond­schein und fand, dass sie ein­an­der sehr ähnlich waren, die Klingen von glei­cher Länge und Breite und gleich­hell poliert. Die Griffe, Schei­den und Gürtel frei­lich nicht, doch dafür wusste der Meister schon Rat. Er schraubte die Griffe mit Geschick und großer Gewalt ab und ver­tauschte die Klingen. Niemand konnte den Tausch wahr­neh­men. Darauf begab er sich wieder aufs Lager und schna­rchte bald gleich den anderen.

Der Morgen weckte die Helden. Sie nahmen ein Früh­mahl und ritten wohl­ge­mut des Weges, den Hil­de­brand wohl kannte. Sie gelang­ten an den Fluss Wisera (Weser) da, wo er schmal und sonst eine feste Stein­brücke war. Doch sie fanden diese abge­bro­chen und sahen jen­seits die ent­ron­ne­nen Raub­ge­sel­len stehen, welche ihnen höh­ni­sche Schmäh­worte zurie­fen. Sogleich trieb Wittich seinen guten Hengst Skem­ming mit den Sporen an, und der flog wie ein Pfeil über den Strom auf den gegen­über­lie­gen­den Felsen und mit einem zweiten Sprung mitten unter die Strol­che, die von allen Seiten ihren Tod­feind angrif­fen. Heimes Hengst Rispe, ein Bruder Skem­mings, hatte den glei­chen Sprung getan, aber der Reiter ver­hielt sich müßig beim Kampf ange­sichts der Bedräng­nis seines Gesel­lens. Erst später gelang­ten Hil­de­brand und Horn­boge an, weil ihre Rosse den tiefen Strom schwim­mend über­que­ren mussten. Bis dahin wurde schon das Feld geräumt, und als die Räuber sich durch Flucht zu ver­ber­gen suchten, da tat Skem­ming so gute Dienste, dass nicht einer entrann. Die sieg­rei­chen Recken trabten weiter und waren gar ver­gnügt über ihr Tagwerk, während Heime düster und schweig­sam blieb. „Sei nur auch guten Mutes!“, sagte Wittich zu ihm: „Ich weiß wohl, dass du kein feiger Recke bist. Du woll­test mir die Ehre des Tages allein gönnen, und des­we­gen hiel­test du das Schwert in der Scheide.“

Manchen Tag ritten die Helden durch Heide- und Moor­land und durch einen Berg­wald, bis sie an eine geräu­mige Burg kamen. Dort wohnte zu jener Zeit Frau Ute, Hil­de­brands Ehefrau. Sie empfing gast­lich die müden Männer und pflegte ihrer reich­lich, doch nahmen sie bald von ihr Abschied und gelang­ten fol­gen­den Tages zu guter Zeit nach Bern.

König Diet­rich saß beim Mahl, als ihm die Bot­schaft von der Ankunft seines lieben Mei­sters samt dessen Gesel­len gebracht wurde. Er stand sogleich auf, ging ihnen ent­ge­gen und begrüßte seine Getreuen, aber nicht den ihm unbe­kann­ten Wittich. Da zog dieser einen sil­ber­be­schla­ge­nen Hand­schuh ab und über­reichte ihn dem König. Der sah den Fremd­ling erstaunt an. Bald aber erwachte sein Zorn, und er warf ihm das Feh­de­zei­chen ins Gesicht, indem er ausrief: „Soll der König jedem Land­strei­cher zur Ziel­scheibe dienen, dass er an ihm sein Schwert und Dolch­mes­ser ver­sucht? Heda, meine Mannen, ergreift den Wicht, bindet und hängt ihn draußen an den höch­sten Galgen!“ - „Wahr­lich, du hast hier Gewalt“, ver­setzte Wittich, „und du kannst mich durch die Menge deiner Knechte über­wäl­ti­gen, aber bedenke, ob solches Gebaren deinem könig­li­chen Hel­den­ruhm nicht einen nacht­dunk­len Flecken ein­drückt, der ihm für lange Zeiten bleibt.“ Als die Kriegs­leute auf den Wink des zür­nen­den Herr­schers vor­rück­ten, trat Meister Hil­de­brand dazwi­schen. „Herr“, rief er, „der Mann hier ist Wittich, der Sohn Wie­lands, des Schmie­des, der in allen Landen berühmt ist. Er dünkt mich kein ver­rä­te­rischer Mann und wohl wert zu sein, dass du ihn unter deine Gesel­len auf­nimmst, wenn du seiner mächtig wirst.“ - „Gut, Meister“, erwi­derte Diet­rich, „ich will ihn beste­hen. Aber wenn er Nagel­ring nicht ver­trägt, dann ist er dem Knüpfauf ver­fal­len. Der soll ihm die Gurgel schnü­ren, dass er schna­lzt wie ein Fisch auf dem Fest­land. Das ist mein letztes Wort. Nun gleich fort zum Tur­nier­platz!“

Nicht bloß Hof­män­ner und edle Frauen ström­ten aus den Toren von Bern, sondern auch zahl­rei­che Insas­sen, Jung und Alt. Sie alle wollten den Kampf der Helden auf Leben und Tod schauen. Schon standen die Recken des Strei­tes gewär­tig, da reichte Heime dem König einen vollen Becher Wein, und Hil­de­brand tat das Gleiche dem jungen Kämpfer, der freund­los war, begafft von der Menge, die ihm eine Nie­der­lage wünschte. „Hab Dank, lieber Geselle!“, sagte er, den Becher leerend: „Du hast mir Wohltat erwie­sen, die möge dir Gott ver­gel­ten.“ Nun spran­gen die Helden auf ihre Rosse und rannten mit Lanzen gegen­ein­an­der. Die edlen Hengste schie­nen gleich vor­treff­lich im Lauf und Sprung, und auch die Reiter wankten beim Zusam­men­tref­fen nicht im Sattel. Aber Diet­richs Lanze glitt am blanken Schild des Gegners ab, Wit­tichs Lanze durch­brach des Königs Schild und ging an dessen Rüstung in Stücke. Als darauf Diet­rich noch­mals anrannte, zerhieb Wittich dessen Lanze mit dem Schwert. Nun spran­gen die Kämpfer von den Rossen und griffen sich mit blanken Klingen an. Niemals hatte man ein solches Fechten und solche gewal­ti­gen Schläge gesehen. All­mäh­lich gewann der starke König die Ober­hand, obgleich weder er noch sein Gegner von den schreck­li­chen Schlä­gen ver­wun­det waren. Mit einem Streich, der jeden anderen Helm gespal­ten hätte, außer Wie­lands Werk, fällte er ihn zu Boden. Aber Wittich sprang sogleich wieder auf, warf den Schild auf den Rücken und führte mit beiden Händen einen nicht minder starken Hieb auf Diet­richs Haupt. Hil­de­grim blieb unver­sehrt, während der spröde Stahl in Wit­tichs Hand zer­brach. „Sei ver­dammt, Vater, zur Hölle!“, rief er: „Das ist nicht Mimung, du hast mich betro­gen!“ So stand er wehrlos vor dem König, dessen Nagel­ring schon wieder über seinem Haupt blitzte. „Ergib dich, Strolch!“, rief der zornige König: „Und fahre zum Galgen!“ Es war um den jungen Kämpfer gesche­hen, aber Hil­de­brand sprang dazwi­schen. „Herr“, sagte er, „schone des Wehr­lo­sen Leben. Nimm ihn zum Gesel­len an, denn du findest in der Welt keinen bes­se­ren Helden, der in unsere Genos­sen­schaft ein­tre­ten könnte.“ - „Er ist dem Henker ver­fal­len!“, ant­wor­tete der Berner: „Zurück, Meister, dass er noch einmal vor mir den Staub leckt.“

Da deuchte es dem Meister, er habe übel­ge­tan, als er dem jungen Helden das Schwert ver­tauscht hatte. „Hier, stolzer Recke, ist dein Mimung“, sagte er, ihm das Schwert von seiner Seite rei­chend, „und nun, Diet­rich, bewahre dein Haupt vor Mimung!“

Der Kampf begann mit neuer Wut. Da und dort schnitt das Schwert in Wit­tichs Faust durch die starken Ringe seines Gegners. Stücke von dessen Schild fielen zu Boden, ein mit aller Kraft geführ­ter Streich traf den Helm Hil­de­grim, und der wider­stand nicht. Die eine Seite des­sel­ben war, als ob sie von weichem Wachs wäre, abge­hauen, und reich­lich strömte des Königs Blut aus meh­re­ren Wunden. „Ergib dich, König!“, rief der sieg­rei­che Recke, aber Diet­rich kämpfte weiter, obgleich ihm die furcht­bare Klinge immer neue Wunden schlug. Da sprang der Meister aber­mals zwi­schen die Kämpfer, indem er Waf­fen­ruhe gebot. „Wittich“, rief er, „lass ab, denn nicht deine Kraft, sondern Wie­lands Schwert bringt dir Gewinn. Werde unser Geselle, dann gehört uns die Herr­schaft über alle Länder, denn nächst dem König bist du der kühnste von allen Helden.“ - „Meister“, sagte Wittich, „du hast mir hier in der Not bei­ge­stan­den. So will ich deinen Rat nicht mis­sach­ten. Wisse, ruhm­voller Held von Bern“, wandte er sich an den König, „ich bin hinfort dein Mann und gelobe dir Treue, solange ich das Leben habe.“ Der König ergriff die dar­ge­bo­tene Rechte und verlieh dem erwor­be­nen Gesel­len alsbald Burgen und Dienst­leute, über welche er als Graf frei walten sollte.

Sobald die Wunden des Königs etwas ver­na­rbt waren, ver­an­stal­tete er ein fest­li­ches Gelage. Zu seiner Rechten saß Wittich, zu seiner Linken Heime, gegen­über Waf­fen­mei­ster Hil­de­brand. Spiel­leute sangen im Hin­ter­grund zum Sai­ten­klang fröh­li­che Lieder. Wie die Gäste fleißig den Becher leerten, wurden sie hei­te­ren Mutes. Sie rühmten den Herr­scher, seine Kühn­heit im Kampf, seine Güte, womit er die Getreuen belohnte. Heime, vor­nehm­lich aber Wittich, stimm­ten ein. Sie ver­hie­ßen, ihm jeden Dienst zu tun und Blut und Leben nicht zu schonen. Diet­rich drückte den mäch­ti­gen Helden die Hände, löste zwei schwere Gold­ket­ten von seinem Halse und begabte sie damit. Da erhob sich unter den Spiel­leu­ten ein greiser Mann mit seiner Harfe und sang mit gewal­ti­ger Stimme:

Es hält sie fest im Arme
Der Berner Held voll Kraft;
Trutz jedem, der mit Harme
Die Waf­fen­brü­der­schaft
Anta­stet! Sie erheben,
Wie Felsen stark, den Bund;
Doch auch Felsen erbeben,
Gelöst vom siche­ren Grund.

Hoch stand der alte Spiel­mann, allen sicht­bar, unter seinen Genos­sen, die ihn nicht kannten. Er wie­der­holte die letzten Worte immer mäch­ti­ger, so dass eine laut­lose Stille ent­stand. Darauf schritt er durch den Saal, und niemand wusste, woher er gekom­men war. „Ein Seher der Zukunft! - Ein Lügen­geist! - Ein Höl­len­s­puk!“ riefen die Gäste unter­ein­an­der. Waf­fen­mei­ster Hil­de­brand aber sagte bedeut­sam: „Lasst uns alle auf unserer Hut sein, denn auch die Hölle kann Wahr­heit spre­chen.“


Die Geschichte von Seeburg, Ecke und Fasolt

Zu Köln am blanken Rhein saß einst eine Königin, die hieß Seeburg. Sie war reich an Gütern, noch reicher an Schön­heit. Sie war blühend wie ein fri­scher Mai­en­tag, wenn er blu­men­be­kränzt, begrüßt von befie­der­ten Sängern, durch die Länder zieht. Zwei Schwe­stern ruhten neben ihr auf dem Hoch­sitz, die eine zur Rechten, die andere zur Linken, jene heiter und lachend, gleich dem auf­ge­hen­den Morgen, diese ernst und sinnig, gleich dem Abend, wenn er hinter gol­de­nen Wolken nie­der­geht. Viele fürst­li­che Helden hielten sich am Hofe der edlen Frauen auf und streb­ten durch kühne Taten nach ihrer Liebe. Unter allen ragten durch tap­fe­ren Mut, durch Ruhm und Besitz­tum drei Brüder hervor, Söhne des einst mäch­ti­gen Königs Men­ti­ger und einer Meer­jung­frau. Sie hießen Ecke, Fasolt und Ebenrot. Viele Aben­teuer hatten sie bisher sieg­reich bestan­den, und kein Kämpfer wagte es, gegen sie in die Schran­ken des Tur­nier­plat­zes zu treten. Sie saßen beim Gelage den Köni­gin­nen gegen­über und leerten die Becher mit Lust, welche die schönen Frauen ihnen füllten. „Den Recken möchte ich sehen“, rief Ecke, „der dieses Reich in Not bringen könnte, wenn wir seine Grenze behüten.“ - „Es lebt doch ein Held, der uns zu beste­hen wagt“, sagte Fasolt nach­denk­lich, „er, der Grim und Hilde schlug, der kühne Diet­rich von Bern.“ - „Hei, der schlug die Beiden, als er sie im Schlaf über­fiel!“, rief Ebenrot missmu­tig: „Wären sie wach gewesen, dann hätten sie dem wun­der­küh­nen Mann die Gebeine arg zer­klopft und den Wölfen zum Fraß vor­ge­wor­fen.“ - „Du lügst, Ebenrot“, rief Ecke: „Diet­rich ist ein unver­zag­ter Held, der im offenen Kampf, nicht hin­ter­li­stig, zu strei­ten gewohnt ist.“ - In dieses Lob stimm­ten alle Gäste ein, und jeder wusste von einer Hel­den­tat des Berners zu erzäh­len.

„Vieles habe ich schon von dem Löwen­mut dieses Kämp­fers gehört“, sagte die Königin Seeburg, „aber bald sagt man, er sei schön von Gestalt und Ange­sicht, gleich dem Gott Thor, bald ver­gleicht man ihn einem grim­mi­gen Drachen, der lodernde Flammen aus­hau­che. Ich möchte ihn wohl gern von Ange­sicht sehen. Fände ich einen Boten, der kühn genug wäre, ihn zu mir zu ent­bie­ten, dann würde ich ihn reich beloh­nen.“ - „Ich will dein Bote sein!“, rief Ecke freudig: „Längst schon gelüs­tete es mich, mit ihm zusam­men­zu­tref­fen. Ich bringe ihn hierher zu deinen Füßen, du lieb­li­che Frau. Ich bringe ihn dir, tot oder leben­dig.“ - „Nicht so, tap­fe­rer Held!“, sagte Königin Seeburg: „Du bist uns Schutz und Schirm, bist uns teurer als Reich und Krone, und sollst nicht um einer Bot­schaft willen in Gefahr des Hauptes kommen.“ Da erhob sich Ecke, und seine Augen erglänz­ten vom Feuer des Mutes und der Liebe. „Um deiner Liebe willen gehe ich willig in Kampf und Tod!“, rief er: „Gib mir ein Pfand, dass du mir ange­hö­ren willst, wenn ich ein glück­li­cher Bote bin!“ - Die Königin zog errö­tend einen Gold­ring von ihrer Hand und über­reichte ihn dem jungen Helden mit den Worten: „Nimm hier dieses Pfand, das dir mein Reich und mich selbst zu eigen macht. Der Ring wurde von Zwer­gen­hän­den aus reinem Gold gefer­tigt und mit Zau­ber­kraft geweiht.“

Ecke sah ihr begei­stert in die Augen, die von Huld und Liebe glänz­ten. „Nun bin ich stark wie zehn Riesen und fahre hinaus in jeden Kampf, ohne Helm und Rüstung. Mir genügen Schwert und Schild.“ Die Königin dagegen hieß ihn warten, winkte ihren Die­ne­rin­nen, und alsbald brach­ten diese Helm, Rüstung, Schild und Schwert aus den Gemä­chern der hohen Frau, und sie wapp­nete den Recken mit eigenen Händen. Sie sagte ihm, Helm und Rüstung, mit Gold­span­gen ver­ziert, seien ein Werk des Zwer­gen­kö­nigs Albe­richs, der diese Rüstung einst dem Kaiser Ortnit ver­lie­hen habe. An Schwert und Schild hätten zehn Zwerge gear­bei­tet, und das Wasser zur Härtung aus einem Fluss geholt, der bei Alten-Troja fließe. Ecke zog das Schwert aus der gol­de­nen Scheide und schwur, es im Dienst seiner Ver­lob­ten treu zu führen. Wie er die blanke Klinge erhob und senkte, da war es, als ob ein glü­hen­der Wurm daran auf und nieder liefe. Hell strahl­ten Edel­steine auf dem Helm, und sil­berne Glöck­chen klangen um den unteren Rand der Brünne. Der junge Held erschien in der strah­len­den Rüstung hoch und gewal­tig, wie Thor, schön und blühend, wie Freyer, als er die geliebte Gerda erwar­tete.

Dann wan­derte er hin über die einsame Heide mäch­ti­gen Schrit­tes zu Fuß, denn er glaubte nicht, dass ihn ein Ross auf der weiten Reise tragen könne. Weder Moor­la­chen noch breite Bäche hemmten seine Schritte. Er setzte kräftig darüber weg, als ob er Flügel habe. So kam er endlich gegen Abend in einen tiefen Wald, wo er nicht mehr Weg noch Steg erken­nen konnte. Doch das machte ihm nur wenig Sorge, denn ein Lager von Moos und ein Dach von dichtem Gezweig war ihm als Her­berge genug. Schwe­rer dagegen dünkte es ihm, in der Wildnis die gewöhnte Abend­kost zu finden. Während er sich nun durch Dickicht und Dorn­he­cken Bahn brach, hörte er einen Mann mit tönen­der Stimme ein Lied singen. Er folgte der Stimme und gelangte an eine einsame Behau­sung. Was sich nun weiter begab, soll uns der Dichter berich­ten:

Ein­ge­gan­gen in die Klause,
Sitzt beim Mahle froh der Mann;
Da tritt in dem Wal­des­hause
Spät ein Gast zu ihm heran.
Statt­lich steht er da in Rüstung,
Glän­zend, licht, wie Son­nen­gold,
Lehnt sich auf des Fen­sters Brü­stung;
Nacht­her­berg' er haben wollt'.

Ehrlich bietet er ihm die Rechte:
 „Viel will­kom­men! Grüß dich Gott!
Ob dich lange Wandrung schwächte,
Labe dich mein gast­lich Brot.“
Von Gewild ein fetter Braten
Und der blau gesottne Fisch
Zu dem leckren Mahle laden
Auf dem blanken Eichen­tisch.

Wal­des­wirt dem Gaste wählet,
Was ihm köst­lich dünkt und gut,
Was die Kräfte wieder stählet,
Wenn man abends müde ruht.
Edlen Weines einen Becher
Reicht er, spre­chend ohne Scheu:
 „Herb ist Rhein­lands Sor­gen­bre­cher,
Labend doch wie deut­sche Treu.“

Die Männer saßen bis spät in die Nacht bei­sam­men, zechten, sangen und plau­der­ten wie zwei alte Freunde. Da sprach Ecke auch von seinem Vor­ha­ben, den kühnen Berner tot oder leben­dig nach Köln zu der ihm ver­lob­ten Königin Seeburg zu bringen. „Den Berner Diet­rich!“, rief der Wald­mann erschro­cken: „Und um eines Weibes willen! Freund, um Frau­en­gunst gehe ich nicht einen Schritt aus meiner Klause. Denn die Weiber sind alle wie schwan­ken­des Schilf­rohr, das der Wind hin und her weht, wie ich selbst erfah­ren habe. Und um solchen Quark willst du nach Bern gehen? Höre, Freund, vor dem Schwert und dem Feu­e­r­a­tem des Berners besteht weder Recke noch Riese, denn er ist der Sohn eines höl­li­schen Geistes.“ - „Dieses Schwert ist Zwer­gen­werk und zwei­fach gehär­tet!“, rief Ecke: „Dieser Helm und diese Rüstung gehör­ten einst dem Ortnit und sind fest gegen alle Waffen, und diese Faust hat sich in manchem Kampf bewährt. Darauf darf ich ver­trauen, auch wenn Diet­rich der kühnste Recke in allen Ländern ist. Gewinne ich ihn mit Glimpf, dass er willig zu meiner Königin folgt, dann werde ich selbst sein treue­ster Geselle. Ist er aber harten Herzens, dann fällt er von meiner Hand, oder ich von der seinen. Das eine wie das andere ist dem Helden Gewinn, der höhere Güter kennt als das ver­gäng­li­che Gut des Erden­le­bens.“ - „Frau Sälde (die Selige oder Seg­nende) sei mit dir auf deiner Fahrt!“, sagte der Wald­mann: „Aber nun lass uns trinken und die Sorgen ver­ges­sen.“ - „Nur noch diesen Becher trinke ich zum Abschied“, ver­setzte der Gast, „denn die Unruhe treibt mich aus deinem gast­li­chen Haus. Ich muss fort nach Bern zum kühnen Wage­spiel der Waffen. Ich bin Ecke, der lange um die Liebe der Königin Seeburg warb. Und nun hat sie mir diesen Gold­ring und alles Streit­ge­wand als Zeichen ihrer Huld ver­lie­hen. Da kann ich nicht säumen. Zeigt dir ein anderer diesen Ring, dann bin ich im ehr­li­chen Kampf gefal­len. Aber ich hoffe auf Sie­ges­ruhm.“ - „Du bist Ecke, von dessen Taten die fah­ren­den Sänger erzäh­len.“, sagte der Wald­mann: „Du hast das Land so lange mit starker Hand beschützt. Bleibe hier in meiner Klause zur Nacht, denn ich fürchte, ich werde dich nicht mehr von Ange­sicht schauen.“

Doch er lässt sich nicht bewegen;
Drauf der Wirt gibt ihm Geleit.
Mond­licht spielt in den Gehegen
Und der Geist der Ein­sam­keit.
Rings Gesichte sich erheben
Auf und nieder im Gezweig,
Flü­sternd viel von Lie­be­le­ben
In des Waldes stummem Reich.

„Uhu! Uhu!“ tönte es über dem kühnen Mann. Ein Schwarm Eulen strich mit unheim­li­chem Geheul um altes Gemäuer, Käuz­lein krächz­ten, in den Moor­la­chen riefen Unken eine schau­er­li­che Weise. Waren es Zeichen von Nie­der­lage, viel­leicht Anzei­chen des nahen Todes? Aber da leuch­tete der erste Mor­gen­schein auf die Wipfel der Bäume, und die Vögel erwach­ten und began­nen ihre Jubel­lie­der, und die Sil­ber­glöck­chen am Saum seiner Brünne tönten melo­disch dazu. Oh, das waren glück­li­che Vor­be­deu­tun­gen, und vor seinem Geist erhob sich im Mor­gen­rot Frau Sälde, einen Lor­beer­zweig in der Hand, und darüber erschien die geliebte Königin, geschmückt für ihn mit dem Myr­ten­kranz. So schritt er selig weiter nach Bern.

Endlich lagen Stadt und Burg Bern vor ihm, und bald durch­maß er die Straßen, wo das Volk stau­nend dem gewal­ti­gen Recken nach­gaffte. Er kehrte in einer Her­berge ein, die gerade an seinem Weg einlud. Er musste sich unter der nied­ri­gen Decke bücken und nahm Platz unter aller­lei Volk, das ehr­er­bie­tig zurück­wich. Ein reich­li­ches Mahl und trink­ba­rer Wein mun­de­ten ihm treff­lich. Als die anfäng­li­che Scheu der Leute geschwun­den war, spra­chen sie von ihren Geschäf­ten, und weiter kam die Rede auf den herr­li­chen Herr­scher des Landes. Da erfuhr dann Ecke, der­selbe sei allein aus­ge­zo­gen, um Unholde zu ver­til­gen, die sich in dem Wald Osning ange­sie­delt hatten. Er vernahm ferner, dass es der­selbe Wald war, den er in anderer Rich­tung durch­wan­dert hatte. Er ließ sich die Gegend beschrei­ben und hoffte nun, dem zu begeg­nen, den er suchte. So verließ er Bern, ohne in der Königs­burg ein­zu­keh­ren. Ehe er aber den wilden Wald betrat, versah er sich mit Wein- und Spei­se­vor­rat.

Auf seiner Wan­de­rung kam er an eine Lich­tung, da standen viele Wald­leute um einen unge­heu­ren toten Flug­dra­chen. Auf seine Erkun­di­gung hin hörte er, der kühne Berner habe das Ungetüm, den Schre­cken das Volkes, erschla­gen und den jungen Recken Sintram, den Sohn Regin­balds von Fenedi (Venedig), aus dessen Rachen befreit. Das war ein neuer Ansporn für Ecke, nicht zu säumen. Doch die Nacht über­raschte ihn auf der Wan­de­rung. Sie war finster, kein Mond­schein noch Ster­nen­licht erhellte sie. Ecke lagerte sich unter einen Baum und träumte halb ent­schla­fen von Ruhm und Liebe. Da weckte ihn Huf­schlag, und er sah einen Schim­mer, wie wenn jemand eine Leuchte trage. Er sprang auf, eilte nach und erkannte, dass Helm und Schild eines Reiters diesen Schein ver­brei­te­ten. „Es ist der König“, sagte ihm eine Ahnung, und sie betrog ihn nicht. Er rief nach­ja­gend dem Reiter zu, er solle anhal­ten, wenn er nicht ein Feig­ling sei. Da hielt der Mann sein Ross an und erkannte nun selbst, dass ihm ein gewapp­ne­ter Recke folgte, denn auch Eckes Rüstung leuch­tete wie Ster­nen­licht. Diet­rich sprang nun von seinem Hengst, um den Ankömm­ling nach seinem Begeh­ren zu fragen. Doch als er alles ver­nom­men hatte, erklärte er, er werde nicht nach Köln gehen, um sich wie ein Wunder von neu­gie­ri­gen Weibern begaf­fen zu lassen. Auch scheine es ihm ein schlech­tes Tage­werk, wenn er und Ecke sich deshalb die Hälse brechen wollten. Der junge Recke bat fle­hent­lich, der König möge mit ihm nach Köln kommen, und fügte hinzu, er werde dort hoch in Ehren und er selbst sein Leben lang des Berners treue­ster Heer­ge­selle sein. Als aber Diet­rich auf seiner Meinung beharrte und auf seinen Hengst sprang, um seinen Weg fort­zu­set­zen, schalt er ihn einen Feig­ling, dessen Ruhm erlogen sei und dessen Feig­heit er in allen Landen ver­kün­den werde. Zugleich schlug er an seinen Schwert­knauf und for­derte zur Waf­fen­ent­schei­dung auf. Ob dieser Rede ent­brannte Diet­richs Zorn, doch sagte er, man müsse den Tag zum Waf­fen­gang auf Leben und Tod abwar­ten, denn in der Dun­kel­heit könne auch der Schwäch­ling Sieg gewin­nen und eines Meuch­lers Mord­waffe den stärk­sten Mann fällen. „Wohl­ge­spro­chen!“, rief Ecke: „Nun erkenne ich den könig­li­chen Helden, der seines Namens würdig ist. Aber hier im Berg­wald könnten uns Lind­wür­mer über­fal­len und zum Fraß fort­s­chlep­pen. Darum wollen wir Wache halten, du in der ersten Hälfte der Nacht, ich in der zweiten. Treuere Wächter finden wir nicht, wenn wir auch die ganze Welt durch­such­ten.“ Nachdem er solches gespro­chen hatte, streckte er sich auf den Rasen, nahm den Schild unter das Haupt und ent­sch­lief bald getrost und harmlos, wie ein Kind in den Armen der Mutter.

Diet­rich wachte über dem Haupt des Mannes, der nach seinem Blut begie­rig war. Er betrach­tete bei Ster­nen­licht die kraft­vol­len Glieder des Schlä­fers und sein männ­lich schönes Ange­sicht. „Und morgen, wenn der Tag erscheint“, dachte er, „senkt sich viel­leicht der Todes­schlaf auf seine Lider, und er ist bleich, kalt, ohne Atem und Bewe­gung. Er oder ich, darauf beharrt er, und andere Wahl ist mir nicht gegeben. Treuere Wächter finden wir nicht, wenn wir auch die ganze Welt durch­such­ten, denn das ist die Sprache des Helden, der seinem eben­bür­ti­gen Gegner ver­traut.“

Als Mit­ter­nacht vorüber war, rief er Ecke wach und schlief nun selbst unter dessen Obhut. Dieser war unge­dul­dig, begie­rig den Streit aus­zu­fech­ten, der ihm die Königin erwer­ben sollte. Er schalt die Sonne, dass sie säume, und begrüßte jauch­zend den auf­stei­gen­den Morgen und weckte den König. Nun saßen Beide zusam­men und teilten ihr Früh­mahl, und jeder suchte den anderen noch­mals, wiewohl ver­geb­lich, für seine Vor­schläge zu gewin­nen. Darüber erhitz­ten sich die Gemüter, und sie griffen nach den Waffen. Der Kampf der starken Männer war ent­setz­lich. Die Strei­che schall­ten wie Don­ner­schläge, dass Vögel und scheues Wild eilends ent­wi­chen. Schon blu­te­ten sie aus tiefen Wunden. Doch war Eckes Rüstung noch unver­letzt, da nur an den Gelen­ken und an dem nicht fest schlie­ßen­den Hals­berg das Schwert des Feindes ein­ge­drun­gen war. Jeder war schon wie­der­holt in das blut­ge­tränkte Gras gesun­ken, aber immer wieder auf­ge­sprun­gen und mit neuer, von Scham und Zorn erhöh­ter Kraft in den Streit zurück­ge­kehrt. Zum fünften Mal raffte sich Ecke auf, spal­tete mit einem furcht­ba­ren Schlag Diet­richs Schild und drängte den halb Ent­wehr­ten in ein Dickicht, wo er von den Zweigen einigen Schutz erhielt. Der Berner raffte nun alle Kräfte zu einem ent­schei­den­den Streich zusam­men, den er mit beiden Händen führte. Ecke fiel fast ohne Besin­nung zu Boden, Diet­rich warf sich über ihn und befahl ihm, sich zu ergeben. Statt der Antwort schwang ihn der Recke von sich ab und umklam­merte ihn wie mit Zangen. Die Helden rangen am Boden, und bald war der eine, bald der andere oben. Indes­sen gelang es dem König, eine Hand frei­zu­ma­chen, womit er das Schwert fassen konnte. Er stieß die scharfe Klinge dem tap­fe­ren Feind unter der Brünne tief in den Leib. Es war gesche­hen: Die umklam­mern­den Arme des Helden lösten sich, der Boden wurde rot von Blut, das Ange­sicht von den Schau­ern des Todes bleich. „König“, stöhnte er, „nimm den Gold­ring von meiner Hand, bringe ihn meiner Ver­lob­ten und sage ihr, dass ich Treue gehal­ten habe bis in den Tod. Was du dem Leben­den versagt hast, wirst du dem Ster­ben­den ver­spre­chen und dem Toten erfül­len.“ - „So tue ich“, sprach der Berner, „nun gehe ich, junger Held, zu deiner Königin, um ihr deinen letzten Gruß zu bringen.“
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Kampf zwi­schen Ecke und Diet­rich

Auch der sieg­rei­che König war von Kampf und Wunden erschöpft, sein Helm und seine Rüstung zer­hauen und fast unbrauch­bar. Doch hätte er gern den kühnen Ecke wieder ins Leben gerufen, wenn ihm solche Macht ver­gönnt gewesen wäre. Zunächst nahm er den Gold­ring nach dem Willen des Ster­ben­den, dann aber ent­klei­dete er ihn auch des Streit­ge­wan­des, das sich in dem schwe­ren Kampf bewährt hatte. Und nicht minder glaubte er, dass das Schwert Eckes, genannt Ecke­sachs, durch den Sieg sein recht­mä­ßi­ges Eigen­tum und wohl mit Mimung zu ver­glei­chen sei. Die Waf­fen­beute lud er auf den Rücken seines Heng­stes, doch er selbst konnte aus Erschöp­fung nicht auf­stei­gen. Er schleppte sich mühsam, das Ross am Zügel führend, durch den ein­sa­men Wald. Bren­nen­der Durst quälte ihn, wie das bei Ver­wun­de­ten gewöhn­lich ist. Nach langem Suchen fand er eine strö­mende Quelle, dessen helle Flut ihn jetzt mehr erquickte, als sonst der fun­kelnde Wein. Als er den Durst gestillt hatte, erblickte er auf der anderen Seite des Wassers eine lieb­li­che Maid, die furcht­los in diesem abge­le­ge­nen Wald ent­schlum­mert war.

Er schleppte sich mühsam hinüber zu ihr, weckte sie und bat sie, seine Wunden zu ver­bin­den. Während sie damit beschäf­tigt war, redete sie ihm freund­lich zu, er solle mit ihr gehen, unter dem Wasser habe sie einen schönen Saal. Wer da ein­trete, genese sogleich von aller Krank­heit und werde von allen Schmer­zen der Erde frei. Es herr­sche daselbst immer ein glück­li­cher Frieden. Aber wer ein­trete, müsse auch immer in dem stillen Saal bleiben, denn es gäbe wohl viele Wege, die hin­un­ter­führ­ten, aber ein Ausgang sei nicht vor­han­den. Nur sie selbst, die Herrin, könne zur Ober­welt auf­stei­gen, um die mit Schmer­zen bela­de­nen Men­schen zu sich ein­zu­la­den. „In deinen Saal der starren Ruhe folge ich dir nicht.“, sagte Diet­rich: „Der tätige Mensch, der Held muss dulden, kämpfen und gewin­nen, solange er Kraft in sich fühlt, solange er Atem und Leben hat.“ Da hieß ihn die Maid wei­ter­zie­hen, bis er, müde der getra­ge­nen Last, Zuflucht bei ihr suche.

Der König wankte weiter. Da hörte er den Hil­fe­ruf einer weib­li­chen Stimme. Gleich darauf stürzte flüch­ti­gen Fußes ein Moos­weib­chen, ver­folgt von zwei grim­mi­gen Rüden, auf ihn zu und flehte seine Kniee umklam­mernd um Schutz. Mit einem Schwert­streich fällte er den einen Hund, und der andere entfloh heulend. Durch die Anstren­gung war eine Wunde des Helden wieder auf­ge­bro­chen, und er sank erschöpft auf den Rasen. Sobald das Moos­weib dies bemerkte, unter­suchte sie die Wunden, drückte Eiter und Blut heraus, rei­nigte und verband sie mit Heil­bal­sam und dem Saft einer Wurzel, die sie aus­drückte. Diet­rich fühlte sich sehr gekräf­tigt und meinte, nun könne er wieder fechten, wie zuvor. Als man jedoch aber­mals Hun­de­ge­kläff und das „Halloh“ der Jäger hörte, bat ihn das Weib zit­ternd, er möge mit ihr in eine Berg­kluft flüch­ten, wohin ihnen der schreck­li­che Fasolt mit seinen Bestien nicht folgen könne. Der Berner, nicht gewohnt zu fliehen, erwar­tete die Jagd. Ein rie­si­ger Recke jagte mit Hunden voraus. Als er den Helden mit seiner Gefähr­tin und zugleich die getö­tete Bestie im Abend­licht erblickte, rief er: „Hast meinen Machmet tot­ge­schla­gen und dir das Moos­weib zuge­legt, das ich schon den ganzen Tag jage! Da, nimm den Lohn!“ Mit diesen Worten warf er sein Pferd herum und führte einen so furcht­ba­ren Streich auf des Helden Haupt, dass der­selbe, wie vom Blitz getrof­fen, zu Boden fiel. „Ich denke, du hast einen Pass für die Hölle!“, lachte er höh­nisch: „Nun magst du das Moos­weib behal­ten, dass sie dir den gebor­ste­nen Schädel zusam­men­flickt, wenn sie kann.“ Mit diesen Worten jagte er fort. Das Weib aber rich­tete den Berner auf, und da sie fand, dass der Schwert­streich nicht das Haupt ihres Beschüt­zers beschä­digt hatte, verband sie noch­mals die alten Wunden mit ihren Heil­mit­teln und gab dem Recken auch einen Trank, der ihn völlig her­stellte. Darauf hieß sie ihn, sich zum Schlum­mer nie­der­zu­le­gen, und sang ein Schlum­mer­lied, erst schal­lend in grellen Tönen vom Sturm, der durch die Wipfel der Bäume rast und Blüten und Blätter her­ab­stört, dann leiser und leiser von den milden Früh­lings­lüf­ten, deren Atem Blumen und Knospen und grüne Saaten her­vor­ruft. Der müde Held schlief all­mäh­lich ein, und sie hütete ihn, wie eine Mutter über ihrem Kind wacht.

Er erwachte am Morgen und stieg zu Pferde, um seinen Weg fort­zu­se­hen. Das Weib­chen aber sprang flüch­tig wie ein scheues Reh über und durch die Büsche. Plötz­lich stieß sie ein lautes Geschrei aus und nahm aber­mals, von Fasolt ver­folgt, Zuflucht zu dem Helden. „Hei, Mord­bube“, schrie der Wilde, „trägst meines Bruders Ecke Rüstung. Hast ihn im Schlaf ermor­det! Nun fahre zur Hölle!“ Mit diesen Worten führte er einen gewal­ti­gen Schlag nach Diet­richs Haupt, aber dieser vermied ihn, indem er sich bis auf die Mähne seines Rosses her­ab­bückte, und erwi­derte ihn so kräftig, dass Fasolt kopf­über den Sattel räumte. Der Held sprang von seinem Hengst, und schon blitzte sein Schwert über des Gegners Haupt. Da bat dieser um Gnade und ver­sprach hoch und heilig, ihm ein treuer Geselle und Dienst­mann zu sein. Er wie­der­holte fei­er­lich den Eid, als er den Namen seines Über­win­ders und die näheren Umstände von dem Kampf mit Ecke erfuhr.

Beide Helden zogen nun mit­ein­an­der durch das grüne Wald­ge­birge Osning (Asening), wo einst Asgard gestan­den und die Asen ihre gol­de­nen Hallen erbaut hatten. Diet­rich bestand gefähr­li­che Aben­teuer, er hatte mit Riesen und Rie­sen­wei­bern zu kämpfen, die mit ent­wur­zel­ten Bäumen auf ihn los­schlu­gen, aber blieb immer Sieger. Er verzieh auch seinem Beglei­ter, der sich mehr­mals treulos bewies. So kamen sie endlich in die Klause des Wald­manns, der Ecke gast­lich bewir­tet hatte und stolz auf sein Haus war, das dem Wan­de­rer stets offen­stand. Bei einem Sor­gen­bre­cher saß er nach dem Aben­dim­biss mit ihnen zusam­men, aber nicht fröh­lich, wie sonst, sondern wischte manch­mal eine Träne aus den Augen. „Herr“, wandte er sich dann an Diet­rich, „du bist der Berner Held und hast meinen armen Gast­freund Ecke erschla­gen, denn du trägst seine strah­lende Rüstung.“ Der Held leug­nete nicht. „Wohl“, fuhr der Wirt fort, „ich würde den edlen Helden zu rächen ver­su­chen, wäret ihr nicht meine Gäste. Nun seid ihr gut behütet, denn in des Waldes grünen Lauben geht der Falsch­heit Wolf nicht um.“ - Der Berner schlug ver­trau­ens­voll in die dar­ge­bo­tene Hand, aber der Wald­wirt gewahrte einen tücki­schen Blick von Fasolt und setzte noch hinzu: „Traue nicht jedem, denn es gibt auch treu­brü­chige Ver­rä­ter.“

An den Wänden rings in der Klause waren Moos­la­ger, die den drei Männern zu beque­men Ruhe­stät­ten dienten. Auch der Wald­mann ruhte darauf, aber schlief nicht. Um Mit­ter­nacht sah er, wie Fasolt sich erhob, das Schwert Diet­richs in einem Winkel verbarg und sich darauf mit seiner eigenen Waffe dem Helden näherte. Er warf noch einen schie­len­den Blick nach dem Wirt, und als er den­sel­ben wach sah, flü­sterte er: „Still! Es gilt Rache für meines Bruders Blut zu nehmen.“ Er zog das Schwert, aber der Wald­be­woh­ner stürzte auf ihn zu und ver­suchte, es ihm zu ent­rei­ßen. Im Ringen der Männer fiel es klir­rend auf die Erde. Diet­rich erwachte, begriff, was sich begeben hatte, und durch­bohrte den Ver­rä­ter mit dessen eigener Klinge. „König“, sagte der Klaus­ner, als er die Leiche fort­ge­schafft hatte, „meine gelobte Treue habe ich dir ehrlich gehal­ten. Aber kehre nie wieder hier ein, denn ich werde dir nicht mehr die Hand bieten, und such­test du noch­mals hier ein Lager, dann fändest du den Tod für Eckes Tod.“

Der Berner ritt fort durch Wald und Heide, bis er nach Köln kam. Als die Königin vom hohen Söller herab in der Ferne die glän­zende, wohl­be­kannte Rüstung erblickte, schmückte sie sich zum Empfang des gelieb­ten Freun­des und hieß auch ihre Schwe­stern und Frauen das Gleiche tun. Der Held ritt in den Burghof ein. Da eilten Recken und Diener zum Empfang herbei, aber blieben stumm und regungs­los, denn unter dem leuch­ten­den Helm schaute ein anderes Ange­sicht hervor als das erwar­tete. Kaum trat auf sein Geheiß ein Knecht herzu, ihm das Ross zu halten. Er ging darauf unan­ge­mel­det in die Königs­halle, wo die Herrin den Thron ein­ge­nom­men hatte. Erstaunt, bald aber zit­ternd über das, was sie hören sollte, blickte sie auf den Helden. „Wo ist der edle Recke, dem ich diese Rüstung ver­lie­hen habe?“, fragte sie, als Diet­rich noch immer schwieg. Er fand keine Worte, das Schreck­li­che zu berich­ten, und eine pein­li­che Stille war im Saal. Mit Mühe brachte sie das Wort hervor: „Tot?“ - „Er starb als Held“, ant­wor­tete der König jetzt gefasst, „als Held deiner geden­kend und deiner würdig. Hier das Pfand seiner Treue bis in den Tod.“ Er über­reichte der Herrin den Gold­ring, und sie nahm ihn und ent­fernte sich ohne Dank und Gruß. Seitdem trug sie stets Trau­er­klei­der und blieb unver­mählt.

Schweig­sam, ohne Dank und Gruß, ver­harr­ten auch die Hof­leute, als der König den Saal verließ. Mancher Recke sandte ihm dro­hende Blicke nach und hätte ihm noch lieber scharfe Speere nach­ge­schleu­dert, wenn ihm zuvor der Feh­de­hand­schuh über­reicht worden wäre. Indes­sen konnten die Dro­hun­gen künf­ti­ger Rache den Ruhm nicht schmä­lern, den die sieg­reich bestan­de­nen Aben­teuer dem Helden von Bern brach­ten.


Die Gesellen Wildeber, Ilsan und Dietleib

Als Diet­rich in seine Burg eintrat, kam ihm zuerst Heime grüßend ent­ge­gen, nahm Falke am Zügel und rief vor­an­schrei­tend: „Heil dem großen Sieger, der Ecke schlug und die Unholde ver­tilgte! Heil dem unüber­wind­li­chen König!“ - „Dank dir, wacke­rer Geselle“, sagte Diet­rich, „und hier eine Gabe für deinen Gruß!“ Mit diesen Worten über­reichte er ihm das gute Schwert Nagel­ring. Der Recke empfing es mit Freuden und küsste es zweimal und dreimal, indem er ver­setzte: „Diese Gabe will ich zum Ruhm meines Königs führen, und ich will sie erst mit meinem Leben von mir lassen.“ - „Du bist des Schwer­tes unwert, schnö­der Geselle!“, rief Wittich, der mit anderen Recken her­zu­ge­tre­ten war: „Du hast unlöb­lich deine Klinge in der Scheide rosten lassen, als mich das Raub­volk bestürmte.“ Heime griff nach dem Schwert und erwi­derte: „Mich ver­dross dein Selbst­lob, wie jetzt deine Läster­zunge, die ich dir aus­schnei­den will.“ Schon griff auch Wittich nach Mimung, aber der König trat zwi­schen die hadern­den Männer und ermahnte sie, den Burg­frie­den auf­recht­zu­er­hal­ten. Als er darauf von dem Vorgang Kennt­nis erhielt, hieß er Heime seines Weges fahren, weil es nicht der Helden Art sei, den Wehr­ge­nos­sen in der Gefahr zu ver­las­sen. Er solle nun, fügte der König hinzu, durch tapfere Taten zeigen, dass er ein tüch­ti­ger Held sei, und dann möge er wie­der­kom­men. „Wohlan, Herr, mit Nagel­ring gedenke ich mir grö­ße­res Gut zu erwer­ben, als die Burgen, die du mir jetzt wieder ent­ziehst.“ So sprach der kühne Recke, sprang auf seinen Hengst und ritt von dannen, ohne Abschied und Gruß.

Er ritt weit fort bis an die Wisera, wo er einen Haufen von Raub­ge­sel­len um sich sam­melte und großen Unfug trieb. Er plün­derte das wehr­lose Land­volk und manchen Wan­de­rer. Selbst mutige Recken mussten ihm Zoll zahlen, oder ihr Gut und Leben lassen. So erwarb er sich durch Wege­la­ge­rung einen großen Schatz und wurde nimmer müde, sein Gut zu ver­meh­ren.

Das war ein schlim­mer Empfang für den sieg­reich heim­keh­ren­den Helden Diet­rich. Desto freu­di­ger begrüß­ten ihn die anderen Gesel­len, und vor­nehm­lich die Königin Vir­gi­nal. Bald saß er inmit­ten seiner Getreuen, und es war, wie der Dichter sagt:

Die Helden spülten den Plunder
Der Sorgen trin­kend hin­un­ter.

Diet­rich musste immer wieder von dem schreck­li­chen Kampf mit dem Helden Ecke erzäh­len und wie er dadurch die strah­lende Rüstung und das gute Schwert Ecke­sachs gewon­nen habe. Während die Recken so redeten, trat ein Mönch in den Saal und blieb demütig an der Tür stehen. Er war groß und stämmig und hatte die Kapuze über den Kopf gezogen, dass man nur wenig von seinem Gesicht sehen konnte. Die Diener trieben mit ihm viel Kurz­weil und rupften und zupften ihn bald an der langen Kutte, bald am Bart. Als das lose Spiel eine Weile gewährt hatte, wurde der Mann unge­dul­dig, ergriff einen der Spötter an den Ohren und ließ ihn zap­pelnd und schrei­end in der Luft schwe­ben. Als sich der König nach der Ursache des Geschreis erkun­digte, trat der Mönch vor und bat um ein Stück­lein Brot für einen halb ver­hun­ger­ten Klo­ster­bru­der, der für began­gene Sünden Buße tue. Diet­rich war selbst her­zu­ge­tre­ten und befahl, dem jam­mer­vol­len Bruder reich­lich Speise und Trank vor­zu­set­zen. Er wun­derte sich aber, als der Mönch die Kapuze zurück­schob und dessen breite Backen zum Vor­schein kamen, die gar nicht von Hunger zeugten. Er wun­derte sich noch mehr, als der­selbe mit seinen Kinn­la­den zu arbei­ten begann. Ein Schin­ken­stück nach dem anderen, ja eine Kalbs­keule ver­schwan­den unter seinen zer­mal­men­den Zähnen und dazu goß er Ströme edlen Weines in seinen uner­sätt­li­chen Schlund.

„Der heilige Mann hat einen Wolfs­hun­ger“, mur­mel­ten die Umste­hen­den, erstaunt über die uner­müd­li­che Arbeit des Mönches. „Habe fünf Jahre Pöni­tenz (Buße) getan mit Beten, Fasten und Was­ser­trin­ken.“, ver­setzte er: „Nun habe ich die Erlaub­nis vom hoch­wür­di­gen Prior, mich in der Welt umzu­se­hen und Sünder zur Buße zu bekeh­ren.“ Er setzte seine Mahl­zeit fort und fügte dann hinzu: „Ihr aber seid alle arme Sünder mit Fressen und Saufen! Darum tut Buße und bekehrt euch, dass eure Sünden ver­tilgt werden.“ Darauf into­nierte er mit schal­len­der Stimme: „Oh sanc­tis­sima! (Oh Hei­lig­keit!)“ Es hatten sich immer mehr Gäste um den hei­li­gen Mann gedrängt. Dann kam auch Meister Hil­de­brand und rief: „Hei, das ist ja mein lieber, leib­li­cher Bruder, der Mönch Ilsan!“ - „Culpa mea, culpa mea! (Meine Schuld!)“, rief ihm dieser abweh­rend ent­ge­gen: „Rühre mich nicht an, unhei­li­ger Bruder! Beichte zuvor und tue Buße, dass du nicht zur Hölle fährst, gleich den anderen.“ - „Aber“, sagte der Meister, „wir haben uns doch hier zusam­men­ge­schart, um Unholde, Riesen und Zwerge zu bekeh­ren, wenn nicht mit Güte, dann mit Gewalt. Da darf der gott­se­lige Bruder nicht fehlen. So lege denn die Kutte ab und sei wie ehemals unser Geselle.“ - „Ja, ich habe Erlaub­nis zu bekeh­ren und will nun im frommen Werk euer Helfer sein.“ Mit diesen Worten warf er Kutte und Kapuze weg und stand da in glän­zen­der Brünne und ganz gerü­stet. „Hier“, rief er, an sein breites Schlacht­schwert schla­gend, „mein Pre­di­ger­stab, und hier“, auf die Rüstung deutend, „mein Brevier (Gebets­buch). Hei­li­ger Kilian, bitte für mich, für uns alle! Ora pro nobis. (Bitte für uns!)“ Er nahm Platz unter den Recken, die den starken Mönch Ilsan von alter Zeit her kannten. Er trank und sang bald latei­ni­sche Psalmen, bald Schel­men­lie­der und erzählte Geschich­ten aus seinem Klo­ster­le­ben, wie er oftmals die feisten Mönche an den Bärten gerauft oder in ihre Zellen ein­ge­sperrt habe, wenn sie ihn hätten fasten lassen.

Schon brach der Abend an und Wachs­ker­zen erleuch­te­ten die weite Halle. Draußen auf den Gängen und im Hof brann­ten Kien­fa­ckeln. Da tappte ein selt­sa­mes, aben­teu­er­li­ches Geschöpf durch die offene Pforte, vor welchem Knechte und Mägde erschro­cken zurück­wi­chen. Es war wie ein Zot­tel­bär anzu­se­hen, aber das Haupt glich einem Eber­kopf, während Hände und Füße mensch­lich gestal­tet waren. Das Wunder stand wie ange­wur­zelt an der Pforte und schien sich zu beden­ken, auf wen es sich zuerst stürzen wolle. „Ein unrei­ner Geist, eine Seele aus dem Fege­feuer!“, rief der Mönch: „Ich will sie beschwö­ren. Conjuro te…“ Da stockte er, denn der Unhold wandte ihm den Rüssel ent­ge­gen. Nun rief der kühne Wolf­hart: „Ich will ihn mit meinen Fäusten hinaus und in sein Fege­feuer fegen!“ Sogleich sprang er über den Tisch und ergriff das Tier am Pelz. Soviel er aber auch raufte und zerrte, es bewegte sich nicht von der Stelle. Dagegen gab es unver­se­hens dem Recken einen so kräf­ti­gen Stoß, dass er kopf­über rück­lings in den Saal pur­zelte. Nun spran­gen Horn­boge, Wittich und andere Recken hinzu und ver­such­ten, das Ungetüm aus der Halle zu schaf­fen, aber es stand unbe­weg­lich, gleich einer Säule von Erz.
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„Gebt Raum, tüch­tige Gesel­len!“, sagte der König voll Zorn: „Ich will sehen, ob der Unhold auch gegen Ecke­sachs fest ist.“ Schon hatte er das Schwert gezogen, da fiel ihm Meister Hil­de­brand in die Arme und sprach: „Herr, beseht es recht, da blitzt unter dem Bären­pelz an der Hand ein gol­de­ner Armring mit Edel­ge­stein. Es ist ein Mensch, viel­leicht ein kühner Recke.“ - „Wohlan“, sagte der König, zu dem selt­sa­men Gast gewandt, „bist du ein tüch­ti­ger Held, dann lasse die Ver­mum­mung fallen, und du sollst uns ein treuer Geselle sein.“ Auf diese Zusage legte der Gast Eber­kopf und Bären­haut ab und stand in glän­zen­der Rüstung vor dem König und seinen Wehr­ge­nos­sen. „Ich kenne dich wohl“, sagte Hil­de­brand, „du bist der streit­bare Held Wil­de­ber, der Starke, und der Gold­reif ist die Gabe einer Schwan­jung­frau und ver­dop­pelt deine Kraft. Aber wozu die Ver­klei­dung? Bei unserem König ist jeder tüch­tige Mann ein will­kom­me­ner Gast.“

Wil­de­ber setzte sich an des Mei­sters Seite, leerte einen schäu­men­den Pokal und erzählte: „Einst war ich nach einem schwe­ren Kampf gegen Raub­volk am ein­sa­men Ufer eines Sees ein­ge­schla­fen, da weckte mich ein Plät­schern in den Wellen. Als ich die Augen dahin wandte, sah ich eine schöne Jung­frau, die schwim­mend mit dem Wel­len­schlag auf- und nie­der­trieb. Unfern von der Stelle gewahrte ich ihr Schwa­nen­ge­wand, kroch vor­sich­tig im Gras dahin, nahm und verbarg es. Die Jung­frau suchte es nach dem Bad, und als sie es nicht fand, fing sie an, laut zu klagen. Ich ging zu ihr und bat, sie möge mir in meine Behau­sung folgen und dort als meine Ehefrau über mein Für­sten­tum herr­schen. Sie weinte aber immer­fort und sagte, sie müsse sterben, wenn sie ihr Flug­hemd nicht wie­der­finde. Das erbarmte mich, und ich gab ihr das Gewand. „Wohl“, sagte sie, „edler Held, für deine Gabe schenke ich dir diesen kost­ba­ren Gold­reif, der die Kraft des Besit­zers so ver­mehrt, dass ihn kaum ein Kämpfer bezwingt. Du musst aber, wenn du ihn sicher behal­ten willst, als Bär und Eber umher­wan­deln, bis dich der ruhm­voll­ste König auf Erden zu seinem Gesel­len erwählt. Tust du es nicht, dann schwin­det die Kraft des Klein­ods, und du wirst früh im Kampf erschla­gen.“ Als sie diese Worte gespro­chen hatte, schlang sie das Gewand um und schwebte auf Schwa­nen­schwin­gen zu den Wolken empor. Darum bin ich im Bären­pelz zu dir gekom­men, kühner Held von Bern. Und weil du mich frei­wil­lig zu deinem Gesel­len erwählt hast, so ver­traue ich, dass die Kraft des Gold­reifs nicht eher schwin­den wird, als mit meinem Leben.“ - „Pax vobis­cum! (Friede sei mit dir!)“, lallte Mönch Ilsan und schwankte unsi­che­ren Schrit­tes nach seinem Lager. Die anderen Recken folgten bald seinem Bei­spiel. Etliche fanden ihre Schlaf­s­tätte, andere lager­ten sich auf den mit Kissen beleg­ten Bänken der Halle.

Wohl ein Jahr ist hin­ge­gan­gen
In den Schoß der Mutter Zeit,
Sieh, da lehnt in blanker Rüstung
Diet­rich auf des Söllers Brü­stung,
Knappen sind im Hof bereit.

Neben ihm stand Vir­gi­nal, die hohe Königin, hei­te­ren Ange­sichts, denn der Held war nicht zu einem gefähr­li­chen Aben­teuer gerü­stet, sondern wollte infolge einer Ein­la­dung von Kaiser Ermen­rich, dem Bruder seines Vaters, nach Roma­b­urg zu einem Fest­ge­lage fahren. Da trabte auf stolzem Rosse ein Recke in den Hof. Der König erkannte ihn sogleich: Es war Heime auf seinem Hengst Rispe. Der­selbe stand bald vor dem Berner, der ihn nicht eben freund­lich empfing. Der Recke berich­tete, wie er viele Kämpfe mit Räubern und Riesen bestan­den habe, was auch eine tiefe Schramme im Gesicht und manch zer­haue­ner Rüstungs­ring bezeug­ten. Er bat um Wie­der­auf­nahme in die Gesel­len­schaft und verhieß auf Treue seinen Bei­stand in allen Gefah­ren und Nöten. Als auch die Königin für den alten Gesel­len ein begü­ti­gen­des Wort sprach, reichte ihm Diet­rich die Hand und for­derte ihn zugleich auf, mit ihm und anderen seiner Gesel­len nach Roma­b­urg zu Kaiser Ermen­rich zu fahren.

Die Reise währte manchen Tag, denn der König wollte auch in Fri­tila­b­urg Her­berge nehmen, wo er zu schaf­fen hatte. Als die Helden von dort wei­ter­rei­ten wollten, hielt sie ein junger Recke in starker Eisen­rü­stung an und fragte nach dem welt­be­rühm­ten Diet­rich von Bern, weil er bei ihm Dienst nehmen wollte. Er nannte sich Ilmen­rik, Sohn des Bonden (Frei­bau­ern) Soti aus Danland. Als er an den König gewie­sen wurde, sprach er: „Heil, Herr! Willst du mein König sein und meinen Dienst anneh­men, so möchte ich wohl deine und deiner Gesel­len Gewän­der, Waffen und Rosse in guter Pflege bewah­ren.“ Der Berner fand Wohl­ge­fal­len an dem jungen Gesel­len und wies ihn zu seinem Gefolge, das außer Wittich und Heime aus zwanzig edlen Dienst­man­nen und noch meh­re­ren Knech­ten bestand. Man kam zu Roma­b­urg an, wo der reiche Kaiser die gela­de­nen Gäste mit großen Ehren empfing und alsbald in die fest­li­che Halle führte. Dagegen küm­merte sich Niemand um die Dienst­leute, die doch auch ein Unter­kom­men begehr­ten. Sobald aber Ilmen­rik die Gewän­der, Waffen und Rosse des Königs, Wit­tichs und Heimes wohl­ver­sorgt hatte, ging er zu den Dienst­leu­ten, die ratlos im Burghof standen. Er hieß sie guten Mutes sein, weil er für sie Sorge tragen werde.

Er nahm sie darauf mit sich in die beste Her­berge, die man ihm anzeigte, ließ die Halle daselbst zum Gast­mahl her­rich­ten und kaufte für zwanzig Gold­mark, die er im Säckel mit sich führte, gute Speisen und Getränke. Bald saßen die Männer an den vollen Tischen, schmau­sten und zechten und waren guter Dinge bis spät in der Nacht. Ehe sie schie­den, lud sie der frei­ge­bige Gefährte für den fol­gen­den Tag wie­derum zur Freu­den­ta­fel. Er ging dann, als der Morgen anbrach, aber­mals auf den Markt. Weil aber sein Bargeld erschöpft war, so ver­pfän­dete er Heimes Rüstung und Ross für zehn Mark und ver­wen­dete die ganze Summe auf die Bewir­tung. Am dritten Tage ver­pfän­dete er Wit­tichs Habe um zwanzig, am vierten die Waffen und den Hengst seines Herrn um dreißig Mark. Er ließ bei dem Gelage Spiel­leute kommen und schenkte dem besten Spiel­mann, der Isung hieß und auch ein tüch­ti­ger Kämpfer war, ein Pur­pur­ge­wand seines Herrn. Die Leute ließen sich das wohl gefal­len und meinten, ihr Genosse sei ein Kind reicher Eltern, dessen Säckel nie leer werde.

Am fünften Tag wollte der König auf­bre­chen, um nach Bern zu fahren. Er hieß seinen Dienst­mann die Waffen her­zu­schaf­fen und die Hengste auf­schir­ren. „Heil, Herr!“, sagte Ilmen­rik, ich will es gern tun, aber du musst das alles erst aus­lö­sen, denn ich habe es für Speise und Getränke um sechzig Mark ver­pfän­det, nachdem ich meine eigenen zwanzig Mark ver­wen­det hatte.“ - „Hei!“, rief Diet­rich erstaunt und zornig: „Hast du einen Magen von hundert Wölfen? Da wirst du noch Bern ver­pfän­den, und ich muss mein Brot hei­schen gehen.“ - „Du bist ein großer und sehr weiser König“, ver­setzte der Diener, „du wirst doch deine Dienst­leute nicht hungrig und durstig lassen, wenn du selbst beim fröh­li­chen Gelage sitzt. Niemand bot uns auch nur Brot und Wein. Daher habe ich statt deiner die Dienst­leute von ihren Sorgen befreit.“ Der Berner war über die gewal­tige Zeche nicht eben erfreut, doch nahm den unbe­ru­fe­nen Säckel­mei­ster mit sich zu Kaiser Ermen­rich und fragte den­sel­ben, ob er als Gast­ge­ber nicht auch die Kosten für die Dienst­man­nen tragen wolle. Der reiche Herr­scher war sogleich dazu bereit. Als ihm aber der Diener den Betrag angab, schalt er ihn einen falschen Knecht, der seines Herrn Güter in Unzucht und Unehre zugrunde richte. Dann rief ihm auch ein anderer König, der anwe­send war, der waf­fen­mäch­tige Walther von Was­gen­stein, spot­tend zu, ob er noch andere lose Künste ver­stehe, als Fressen und Saufen, wie ein Werwolf? Ilmen­rik meinte ganz beschei­den, er habe von seinem Vater manche Spiele gelernt, welche die Recken zu üben pfleg­ten, und er getraue sich wohl, mit den edlen Herren einen Wett­kampf ein­zu­ge­hen Haupt um Haupt. Über diese Ver­mes­sen­heit war man nicht wenig erstaunt. „Wohlan, es gilt“, rief der vom Was­gen­stein, „ver­su­chen wir uns im Stein­sto­ßen und Speer­wer­fen.“ Er ergriff sogleich einen Stein, so schwer, dass ihn zwei Männer, wie sie jetzt sind, kaum lüften würden. Er warf ihn drei­zehn Klafter weit, der andere vier­zehn (ca. 25m). Zum zweiten Mal ver­such­ten sich die Kämpfer, und Walther schoss den Stein sech­zehn Klafter, sein Gegner brachte ihn zwei Klafter weiter. „Nun ver­su­chen wir uns im Speer­schie­ßen!“, rief Walther. Er nahm aber statt des Speeres eine schwere Ban­ner­stange und schleu­derte sie mit großer Gewalt hoch über die ganze Dach­wöl­bung der Halle, dass sie jen­seits mit der gol­de­nen Spitze tief in die Erde fuhr. Ilmen­rik schritt durch den nach beiden Seiten offenen Saal, riss die Stange aus dem Boden und schwang sie noch höher zurück. Er sprang aber gleich­zei­tig wieder durch die Halle und fing das Geschoß in der Luft auf, ehe es den Boden berührte.

Solche Kunst war noch niemals gesehen worden. Die Helden umher ver­harr­ten schwei­gend und fürch­te­ten um das Leben des tüch­ti­gen Recken vom Was­gen­stein. Da berief Ermen­rich den jungen Sieger vor sich. „Höre meine Rede, kühner Held!“, sagte er: „Ich will das Haupt meines Lehns­man­nes lösen, welchen Preis du auch begehrst. Gold für Blut, das ist altes Recht.“ - „Sei ohne Sorge, Herr“, ver­setzte Ilmen­rik, „das Haupt des tüch­ti­gen Helden ist wohl­be­hü­tet. Ich begehre seiner nicht. Willst du mir aber eine Bitte ver­gön­nen, so ver­leihe mir so viel des Geldes, wie ich zur Pflege der Dienst­man­nen ver­wen­det habe, damit ich die ver­pfän­de­ten Waffen, Gewän­der und Rosse wieder aus­lö­sen kann.“ - „Säckel­mei­ster“, wandte sich der Kaiser an einen Mann aus seinem Gefolge, „wäge dem Gesel­len sechzig Mark roten Goldes dar zur Lösung der Pfänder und andere sechzig Mark, damit er seinen eigenen Säckel fülle.“ - „Habe Dank, Herr“, ant­wor­tete der Recke, „ich selbst bedarf der Gabe nicht, da ich Dienst­mann des reichen Königs von Bern bin, der meiner wohl pflegen wird. Ver­gönnst du aber, dass wir noch einen Tag zu Roma­b­urg her­ber­gen, dann will ich das Gesinde für diese sechzig Mark reich­li­cher als zuvor bewir­ten und auch meinen Herrn samt seinen Recken und dich selbst, wenn du ein­tre­ten magst, sollte ich auch Rosse und Rüstun­gen noch­mals zum Pfand geben.“ Die Recken lachten über den fröh­li­chen Helden. Nur Heime lachte nicht und drohte, wenn er seinen Hengst noch­mals ver­pfände, dann solle es ihm ans Leben gehen.

Bei dem Gast­mahl, das der Dienst­mann her­rich­tete, war kai­ser­li­che Pracht auf­ge­wendet. Da saßen oben an den Tischen die Herren und unten das Gesinde. Aber die leckere Kost und die edlen Weine wurden den Knech­ten wie den Herren gereicht. Alle waren fröh­lich, nur Heime blickte manch­mal hämisch und ergrimmt auf den jungen Gesel­len, der, wie er fürch­tete, wie­derum über sein Eigen­tum ver­fügte. Ilmen­rik setzte sich, als Raum war, an Heimes Seite und fragte ihn heim­lich, ob er den Mann kenne, der ihm die Schramme auf der Stirn geschla­gen habe? Heime ver­setzte, es war Diet­leib, der Sohn des Fürsten Bite­rolf. Er werde ihn wohl wie­der­er­ken­nen, wenn er ihm zu Gesicht komme, und dann solle es ihm das Haupt kosten. „Nun, tap­fe­rer Held“, sagte der junge Recke, „dein Gedächt­nis ist dir abhan­den gekom­men. Ich will es dir zurück­ru­fen. Sieh mir nur recht ins Ange­sicht, denn ich selbst bin jener Diet­leib, den du mit deinen Raub­ge­sel­len über­fielst, als er mit seinem Vater Bite­rolf durch den Fal­ster­wald ritt. Der Räuber Ingram und seine Gesel­len wurden von uns beiden gefällt, du aber ent­rannst mit der blu­ti­gen Wunde auf der Stirn durch deinen guten Hengst Rispe. Wenn du die Bege­ben­heit nicht glaubst, dann trage ich hier an der Seite einen Zeugen, der es dir auf offenem Feld bewei­sen soll. Ver­traust du dagegen meiner Rede, dann bleibt die Sache unter uns eine Heim­lich­keit.“ Der Recke war verzagt gewor­den und recht wohl damit zufrie­den, dass jenes Aben­teuer geheim­ge­hal­ten werde.

Der Wein, den der junge Held reich­lich schen­ken ließ, mundete den Gästen und inson­der­heit dem Berner König. Der­selbe erhob sich und rief laut, dass alle Zecher sein Wort ver­nah­men: „Heil und Dank dir, tüch­ti­ger Dienst­mann! Du sollst hinfort nicht mehr Rosse und Gewän­der behüten oder zum Pfand austun, sondern in Ehren einer unserer Gesel­len sein!“ - „Heil, Herr“, ver­setzte der junge Recke, „du übst solche Guttat nicht an einem unwer­ten Mann. Denn ich bin Diet­leib, der Sohn des Fürsten Bite­rolf, dessen Kriegs­fahr­ten unter den Hunnen und Reußen auch im Südland bekannt sind. Er und meine Mutter Diet­linde ach­te­ten meiner nicht, weil sie mich für schwach und zaghaft hielten, und ich musste viel im Koch­haus auf der Asche liegen. Aber ich sah oft die Waf­fen­spiele seiner Mannen und ahmte sie heim­lich nach. So wurde ich kraft­voll und wehr­haft. Als aber der Vater dessen inne­wurde, gab er mir diese Eisen­rü­stung, ein gutes Schwert und ein Ross. Auf der Rück­reise von einer Hoch­zeit wurden wir im Fal­ster­wald von Ingram und seinem Raub­volk ange­grif­fen. Wir schlu­gen die üblen Rauf­bolde alle tot, bis auf einen, der mit blu­ti­gem Haupt auf seinem guten Hengst entrann.“ Diet­richs Gesel­len nahmen den tüch­ti­gen Helden gern in ihre Mitte, nur Heime blieb trotz des Weines finster und üblen Mutes.

Der junge Held zog mit dem König zurück nach Bern, wo er sich in manchem Aben­teuer als treuer Geselle bewies. Er hatte indes­sen nicht lange Ruhe, sondern wollte die Sitten vieler Völker sehen und fuhr des­we­gen zu König Etzel ins Hünen­land. Dort fand er seinen Vater Bite­rolf wieder, doch sie töteten sich in einem Zwei­kampf beinahe gegen­sei­tig. Rüdiger von Beche­la­ren schritt ein und erklärte, dass sie Vater und Sohn seien. Da erkann­ten sich die Helden und voll­brach­ten gemein­sam noch mäch­tige Taten in großen Kämpfen. König Etzel bot ihnen, um sie bei sich zu behal­ten, das schöne und reiche Land Stei­er­mark zum Lehen an. Bite­rolf über­ließ das Lehen seinem Sohn, welcher deshalb der „Stiräre“ genannt wurde, oft aber auch als Diet­leib, der Däne, in der Sage erscheint.


Zwergenkönig Laurin und sein Rosengarten

Meister Hil­de­brand saß zu Garden (am Gar­da­see) auf seiner Burg, leerte von Zeit zu Zeit den sil­ber­nen Becher, den ein die­nen­der Knappe wieder füllte, und blickte hinaus auf den See und die Berge, die bis an das Ufer des Was­ser­spie­gels reich­ten. Da sah er einen Reiter auf der Heer­straße daher traben, der ihm bekannt schien. Er winkte ihm ein Will­kom­men zu, denn es war Diet­leib, der liebe Geselle, den er lange nicht gesehen hatte. Der Mann trat bald in das Gemach und erwi­derte den Gruß, doch nicht frohen Mutes, wie er sonst pflegte, denn er schien eine wich­tige Sache auf dem Herzen zu haben. „Ja, lieber Meister“, sagte er, als Hil­de­brand nach seiner Sorge forschte, „ich will es dir wohl kundtun, auf dass du mir deinen Rat nicht ver­wei­gerst. Ich hatte eine gar hold­se­lige und kluge Schwe­ster mit Namen Künhild, die meinem Haus­halt in der Stei­er­mark vor­stand. Sie ging mit anderen Mägd­lein zum Spiel und Tanz auf eine grüne Wiese, und ich selbst schaute der harm­lo­sen Kurz­weil zu. Da ver­schwand sie plötz­lich mitten aus dem Reigen, und niemand wusste, wohin sie gekom­men war. Später erfuhr ich von einem zau­ber­kun­di­gen Mann, dass der Zwer­gen­kö­nig Laurin sie mittels einer Tarn­kappe geraubt und mit sich in seinen hohlen Berg geführt habe. Dieser Berg ist im Land Tirol, wo der Zwerg auch einen wun­der­sa­men Rosen­gar­ten hat. Nun meine ich, guter Meister, du müsstest der Dinge wohl kundig sein und könn­test mir mit Rat und Tat Bei­stand leisten, so dass ich die Jung­frau wieder aus der Gewalt der Unter­ir­di­schen befreie.“ - „Das ist eine üble Sache“, meinte Hil­de­brand, „und sie kann manchen tüch­ti­gen Recken in Not bringen. Ich will aber mit dir nach Bern zu Diet­rich und den anderen Gesel­len reiten. Dort wollen wir gemein­sam beraten, was zu tun ist, denn das Gezwerg ist gewal­tig durch seine Herr­schaft über ein weites Reich unter der Erde und durch viele Zau­ber­dinge.“

Die beiden Recken ritten nach Bern (heute Verona), wo sie den König und die Gesel­len zusam­men antra­fen. Als nun der junge Held von Stei­er­mark die Bege­ben­heit berich­tete, rief Wolf­hart zuerst, er wolle das Aben­teuer allein beste­hen und nicht bloß die Jung­frau frei und ledig machen, sondern auch den Knirps von einem König auf seinem Sat­tel­bo­gen gebun­den nach Bern führen. - „Hei, unver­zag­ter Held“, rief Diet­leib, „weißt du auch den Weg zu finden, der in den Rosen­gar­ten führt?“ - „Den kenne ich wohl“, sagte der Meister, „aber Laurin behütet den Garten, und wer ihm die Rosen stört, von dem nimmt er keine andere Buße, als den rechten Fuß und die linke Hand.“ - „Er nimmt erst die Buße, wenn er die Gewalt dazu hat, und das sollen ihm unsere guten Waffen ver­weh­ren“, sagte Wittich, an sein Schwert schla­gend. „Wohlan“, ver­setzte der König, „wir wollen nicht die lieb­li­chen Blumen anta­sten, sondern die schöne Künhild, die Schwe­ster unseres Gesel­len, aus der Gewalt der Berg­männ­lein erlösen, denn das geziemt den Recken.“ Nachdem nun die Helden gelobt hatten, dass sie den Garten nicht ver­let­zen wollten, erbot sich Hil­de­brand, ihr Führer zu sein. Mit ihm, dem kun­di­gen Geleits­mann, machten sich fol­gen­den Tages Diet­rich, Diet­leib, Wittich und Wolf­hart auf den Weg, um den Zwer­gen­kö­nig und seinen Garten in Tirol auf­zu­su­chen.

Die Reise ging nord­wärts in die wilden Berge, durch fin­stere Schluch­ten, an Abgrün­den vorbei über Schnee­fel­der und star­rende Glet­scher, wo man oft die Rosse am Zügel führen musste. Es war eine mühe­volle und gefähr­li­che Fahrt. Sie stiegen immer höher in der ein­sa­men Berg­wü­ste empor, und oft erstarr­ten ihnen von der kalten Luft Hände und Füße. Als sie wie­derum eine Höhe erstie­gen und ein Schnee­feld über­schrit­ten hatten, wehte ihnen plötz­lich milde Früh­lings­luft ent­ge­gen, und bald lag der won­ne­same Garten vor ihnen aus­ge­brei­tet. Sie atmeten mit Lust den süßen Blu­men­duft und blick­ten mit Freude auf die Beete, wo Tau­sende von Rosen auf den Zweigen schwank­ten, auf die Lauben von Lorbeer, Granat- und Myr­ten­bäu­men, auf die weit­schat­ten­den Linden und Oli­ven­bäume, wo die Vöglein ihr süßes Getön hören ließen. Es wurde ihnen so wohl, als seien sie im Para­dies, alle Sorgen der Erde schwan­den, und frische, fröh­li­che Lebens­lust erfüllte ihre Herzen.

Lange standen die Helden wie ein­ge­gan­gen in den himm­li­schen Freu­den­saal, der die Gerech­ten einst auf­neh­men soll. Da rief Wolf­hart, das Schwei­gen unter­bre­chend: „Hinein, Gesel­len, in das irdi­sche Para­dies!“ Er spornte sein Ross nach dem Garten, aber ein mäch­ti­ges Tor aus Eisen mit Gold­stä­ben ver­wehrte den Ein­tritt. Der Recke stand betrof­fen vor der Pforte und blickte das Eisen an. Dagegen stürmte der starke Wittich jetzt herzu, sprang vom Pferd und trat mit äußer­ster Gewalt gegen die Tür, doch rich­tete nicht mehr aus, als sein Gefährte mit Anstar­ren. Sofort gesell­ten sich auch Diet­rich und Diet­leib zu den Bela­ge­rern, und wie die vier kraft­vol­len Männer ihre Anstren­gun­gen ver­ei­nig­ten, wich die Pforte aus Angeln und Banden, so dass der Zutritt offen war. Den inneren Raum umschloss noch eine Gold­b­orte oder ein Gold­fa­den, wie vor Zeiten die hei­li­gen Götter­höfe ver­wahrt waren. Die schwa­che Ein­frie­di­gung wurde von Wittich zer­ris­sen und nie­der­ge­tre­ten, und vom Wider­stand erbit­tert, begann er zusam­men mit Wolf­hart, die Rosen­bü­sche zu ver­wü­sten. Meister Hil­de­brand mahnte ver­ge­bens, sich des Frevels zu ent­hal­ten. Diet­leib sah unent­schlos­sen zu, und Diet­rich blieb unter einer Linde stehen, deren Blü­ten­duft ihn berauschte.

Schon hatten die beiden wütigen Zer­stö­rer auch die Pferde in den Garten getrie­ben, um die Ver­wü­stung fort­zu­se­hen, da rief Hil­de­brand, der außer­halb geblie­ben war: „Lasst ab! Nehmt eurer Schwer­ter wahr! Er kommt, der Herr des Gartens!“ Alle blick­ten auf und sahen einen Licht­glanz in der Ferne, der eilends näher­kam. Bald unter­schied man einen Reiter auf wind­schnel­lem Ross. Er war von kleiner Gestalt, aber ganz nach Recken­art gerü­stet. Schild und Brünne glänz­ten von Gold, den Helm umschlos­sen Gold­span­gen und ein Reif von Juwelen, in deren Mitte ein Kar­fun­kel wie die mit­täg­li­che Sonne strahlte. Er hielt sein Pferd an, als er die Ver­wü­stung sah. „Heda!“, rief er zornig: „Ihr Raub­ge­sel­len, was habe ich euch Leids getan, dass ihr meine Freude und Wonne zer­stört? Oder hattet ihr Ursache zur Fehde? Warum habt ihr mir diese nicht als ehr­li­che Recken ange­sagt? Nun sollt ihr mir alle Buße tun, jeder die rechte Hand und den linken Fuß!“ - „Bist du König Laurin?“, fragte der Berner Held: „Dann sind wir dir Buße schul­dig, und ich will dir reich­lich Gold dar­brin­gen. Aber die rechte Hand braucht jeg­li­cher zur Führung des Schwer­tes, und auch den Fuß kann keiner füglich ent­beh­ren, der ein Ross bestei­gen will.“ - „Ein Feig­ling, wer von Buße redet!“, schrie Wolf­hart: „Wir zahlen mit Lan­zen­stö­ßen und Schwert­strei­chen.“ - „Und ich will den Däum­ling da samt der Geis, die er reitet, an der Stein­wand zer­schel­len, dass das Gesinde der Knirpse seine Knöch­lein nicht wieder zusam­men­le­sen kann.“, schrie Wittich. „Wolfs­ge­zücht!“, rief der Zwerg, „Wolfs­ge­zücht mit ver­mes­se­nen Zungen und schwa­chen Händen, macht eure Rede wahr, wenn ihr tüch­tige Recken seid!“ Damit warf er sein Röss­lein herum und rannte gegen Wolf­hart, der bereits mit erho­be­nem Speer anstürmte. Der unver­zagte Held flog aber, sobald ihn des Gegners Waffe berührte, wie eine Feder vom Sattel. Nicht besser erging es dem starken Wittich. Er ver­fehlte den Zwerg und stürzte selbst, von dessen Speer getrof­fen, fünf Schritte weit kopf­über in den Staub.

Laurin sprang vom Ross, zog ein großes Messer heraus und näherte sich dem Helden, der ohne Besin­nung am Boden lag, um ihm Hand und Fuß abzu­schnei­den. Zum Schutz seines Gesel­len erhob sich Diet­rich. Doch Hil­de­brand raunte ihm zu: „Wage nicht den Speer­stoß! Er hat drei Zau­ber­dinge, die du ihm zuerst ent­rei­ßen musst: Am Finger den Ring mit einem Sieg­stein, um die Lenden einen Zau­ber­gür­tel, der ihm Zwölf­män­ner­stärke ver­leiht, und in der Tasche ein Tarn­käpp­lein, das ihn unsicht­bar macht.“ Der Berner streckte sein gutes Schwert Ecke­sachs über den gefal­le­nen Wittich, um ihn zu beschüt­zen. Sogleich griff ihn der Zwerg mit blanker Waffe an, umkrei­ste ihn, wie ein Habicht seinen Raub und schlug ihn bald da, bald dort, dass das Blut unter den Rüstungs­rin­gen her­vor­rann. Der kühne Berner dachte, das Männ­lein mit einem Schlag in Stücke zu hauen, aber er traf es nicht, und wenn er traf, so biss das Schwert nicht, denn Laurins Helm, Schild und Rüstung waren Zwer­ge­n­a­r­beit und in Sala­man­der­blut gehär­tet. Der Kampf wurde für ihn immer nach­tei­li­ger, da rief ihm Hil­de­brand zu: „Edler Held, gedenke meines Rates, oder du bist ver­lo­ren!“ Sofort tat der Berner einen Schirm­schlag und wurde mit dem Zwerg hand­ge­mein. Zwar stieß ihn dieser mit der Kraft eines Riesen zurück, aber es war ihm doch gelun­gen, dem­sel­ben den ver­häng­nis­vol­len Ring vom Finger zu strei­fen, den der Meister her­zu­sprin­gend sogleich an sich nahm. Dennoch war der Streit nicht weniger heftig, ja Laurin schien noch stärker als zuvor. Diet­rich bat um eine kurze Waf­fen­ruhe und Laurin gewährte sie, indem er sagte: „Du bist ein wacke­rer Kämpfer, aber ich werde doch meine Pfänder nehmen.“ Er stützte sich dabei auf sein Schlacht­schwert, dessen Knauf kaum seine Hände erreich­ten. Als der Kampf wieder begann, traf der Zwerg mit dem ersten Hieb den Schild des Königs, dass ein großes Stück davon her­aus­ge­trennt wurde. Dafür unter­lief ihn der Berner noch­mals und fasste ihn am Gürtel, während der­selbe seine Kniee wie mit einer Zange umklam­merte und ihn rück­lings zu Boden warf, dass die Ringe der Rüstung laut klangen. Durch den hef­ti­gen Ruck, war indes­sen der Gürtel, den der König fest­hielt, zer­ris­sen und beim Sturz des Helden zu Boden gefal­len.

Hil­de­brand bemäch­tigte sich sogleich des Klein­ods, aber er, wie der kampf­müde Held und die anderen Recken sahen den Zwerg nicht mehr. Der Berner fühlte die Strei­che des unsicht­ba­ren Gegners, doch konnte ihn nicht treffen. Darüber geriet er in Ber­ser­ker­wut, so dass er die Wunden nicht mehr fühlte und sein Atem wie ver­sen­gende Glut wurde. Er warf Schwert und Schild weg, sprang wie ein Tiger­tier nach der Rich­tung, wo er des Gegners Waffe sausen hörte, und fasste den Zwerg zum dritten Mal. Er riss ihm die Tarn­kappe vom gekrön­ten Helm, und nun stand der unglück­li­che Laurin vor ihm und bat um Frieden. „Erst nehme ich die Pfänder von dir und das Haupt dazu, dann hast du Frieden!“, rief der wütende Held, den flüch­ti­gen Zwerg ver­fol­gend. „Rette mich, Diet­leib, lieber Schwa­ger!“, rief dieser, zu dem Recken flie­hend: „Deine Schwe­ster ist meine Königin.“ Diet­leib schwang den Kleinen sogleich zu sich auf sein Ross und jagte mit ihm davon in den wilden Tann. Daselbst ließ er ihn nieder und hieß ihn sich ver­ber­gen, bis er den ergrimm­ten König für die Sühne geneigt gemacht habe.

Als Diet­leib auf den Kampf­platz zurück­kehrte, fand er den Helden zu Ross und in glei­cher Wut, wie zuvor. Er for­derte von ihm des Zwerges Haupt oder sein eigenes. Schon blitz­ten die Schwer­ter in den Händen der erbit­ter­ten Helden, doch da umfasste Hil­de­brand seinen Herrn, Wolf­hart tat das­selbe mit Diet­leib, und die freund­li­chen Reden der beiden Gesel­len brach­ten endlich Ver­söh­nung und auch Sühne mit Laurin zustande. Bald saßen die Männer ohne heim­li­chen Zorn bei­sam­men, und der König der Unter­ir­di­schen wurde in den Bund der Gesel­len auf­ge­nom­men. „Wohl, ihr tap­fe­ren Kämpfer“, sagte er, „nun will ich euch auch die Wunder in meinem hohlen Berg auf­schlie­ßen und euch gast­lich beher­ber­gen. Und du, Diet­leib, sollst mir dann deine hold­se­lige Schwe­ster zur recht­mä­ßi­gen Haus­frau zuspre­chen.“ - „Es ist altes Recht“, ver­setzte der Held von Stei­er­mark, „dass einer Jung­frau, wenn sie geraubt und wie­der­ge­fun­den ist, die Wahl zusteht, ob sie bleiben oder in ihr Haus zurück­keh­ren will. Bist du dessen Willens?“ - „Mit Freuden!“, rief der Zwerg: „Lasst uns unge­säumt auf­bre­chen! Seht ihr dort den Berg mit dem weißen Haupt? Dort ist mein Reich. Also gleich zu Ross, damit ich die Ver­wü­stung in meinem Garten nicht mehr sehe. Wenn die Mai­en­lüfte wieder wehen, blühen meine Rosen von neuem.“

Die Reise nach dem schnee­ge­krön­ten Berg war weiter, als die Recken geglaubt hatten, und dauerte bis zum fol­gen­den Mittag. Da gelangte man an den Fuß des weißen Hauptes und erblickte einen Anger, so schön wie der Rosen­gar­ten. Blu­men­düfte erfüll­ten die Luft, Vogel­sang ertönte tau­send­stim­mig in den Zweigen, und Zwer­g­lein zogen in Scharen vorüber, etliche rüstig mit Hammer und Schurz­fell, andere geschmückt wie Könige, noch andere, mit Schal­meien und Hörnern blasend. Es war, als ob die Vögel ihr süßes Getön nach der Musik der Erd­männ­lein gestimmt hätten, so lieb­lich klang das alles zusam­men. Laurin führte die Helden zu dem Berg, dessen Tor sich vor ihm auftat. Die Gäste waren so froh und von Erden­sor­gen frei, dass sie willig dem Führer folgten. Nur Wittich, der den Sturz durch den Speer des win­zi­gen Gegners nicht ver­ges­sen konnte, war misstrau­isch und warnte vor dem Ein­tritt in die unter­ir­di­sche Welt. Aber Wolf­hart rief: „Haben wir nicht unsere Schwer­ter zum Schutz und Trotz? Ich muss die Wunder im Berg schauen, und wenn der Teufel selbst da unten los wäre.“ Damit sprang er in den inneren Raum, die anderen, auch Wittich folgten, und das Tor schloss sich kra­chend hinter ihnen. „Die Hölle hat ihren Rachen hinter uns zugetan, nun kommt der Teufel und seine Ahne, uns zu holen“, sagte Wittich. Auch die anderen Helden sahen sich erschro­cken um, aber hatten keine Muße, lange nach­zu­sin­nen, denn die Wunder der Unter­welt taten sich vor ihnen auf, und die Schätze der Tiefe, die sonst niemals mensch­li­che Augen zu schauen ver­mö­gen, offen­bar­ten sich ihren Blicken.

[image: ]
In König Laurins Reich, aus Vil­la­ma­ria „Elfen­rei­gen“

Eine lichte Däm­me­rung herrschte in dem weiten Raum der Halle, wie wenn der volle Mond die Erde beleuch­tet. Die Wände waren glatt­po­lier­ter Marmor, von Gold- und Sil­ber­stä­ben in Felder geteilt. Der Fuß­bo­den war wie ein ein­zi­ger Achat, die Decke ein Saphir, und leuch­tende Kar­fun­kel hingen davon her­un­ter, wie Sterne am blauen Nacht­him­mel. Mit einem Mal wurde es taghell, denn sie selbst, die Königin kam, umgeben von einer Schar Mägd­lein, alle klein von Wuchs und doch lieb­lich anzu­schauen. Ihr Gürtel und Hals­schmuck glänz­ten von Juwelen, in ihrer Krone aber strahlte ein Diamant wie eine Sonne und ver­brei­tete den hellen Schein, der die Halle durch­strahlte. Schöner als der Schmuck war die Herrin selbst, die ihn trug, und man konnte die Augen nicht von ihr abwen­den. Sie setzte sich neben Laurin und winkte ihrem Bruder Diet­leib, dass er sich an ihrer anderen Seite nie­der­lasse. Als dies gesche­hen war, umarmte sie ihn, als wolle sie ihn nicht wieder von sich lassen, und fragte, wie es im Haus stehe, ob noch die Wiesen grünten, die Bäume blühten und das Wild in den Wäldern den fröh­li­chen Jäger für seine Mühen belohne, wie damals, als sie an seiner Seite mit dem Speer die hei­mi­schen Berge und Täler durch­wan­derte. Indes­sen waren die Tische mit köst­li­chen Speisen und Geträn­ken besetzt, und die Gäste langten wacker zu. Während gespeist wurde, führten Berg­männ­lein und Mägd­lein man­cher­lei Spiele auf, und Musik ertönte bald wie Vogel­sang, bald ernst und fei­er­lich, wie Orgel und Posau­nen. Die Gäste fühlten sich so behag­lich, dass selbst Wittich allen Argwohn und Groll schwin­den ließ.
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Als sich Laurin einmal ent­fernte, fragte Diet­leib die Schwe­ster, ob sie nicht hier im unter­ir­di­schen Para­dies wohnen und Königin sein wolle. Da rannen ihr Tränen aus den Augen, und sie sagte ihm, sie könne die Heimat, die mensch­li­che Gesell­schaft nicht ver­ges­sen, und sie wolle lieber drüben in einer Bau­ern­hütte wohnen, als hier unter dem Zwer­gen­volk. Laurin sei lieb­reich zu ihr, aber er sei doch nicht wie andere Men­schen. Als Diet­leib dies vernahm, ver­si­cherte er ihr, er werde sein Leben daran wagen, sie zu befreien.

Der Zwer­gen­kö­nig trat wieder ein, bat Diet­leib, ihm zu folgen, und führte ihn in ein abge­le­ge­nes Gemach. Hier sagte er ihm, seine Gesel­len seien alle dem Tode ver­fal­len, er aber solle als sein Schwa­ger erhal­ten bleiben und gemein­same Sache mit ihm machen. „Ver­rä­ter, falscher Zwerg!“, rief der Held: „Ich lebe und sterbe mit meinen Gesel­len. Du aber bist in meiner Gewalt!“ Er griff nach ihm, aber Laurin schlüpfte im Nu durch die offene Türe, die sich hinter ihm schloss und der Recke ver­geb­lich zu öffnen ver­suchte.

Laurin trat wieder ganz harmlos in den Saal, ließ die Becher aus einem beson­de­ren Gefäß füllen und for­derte die werten Gäste auf, diesen Trank bis auf die Neige zu leeren, damit sie glück­li­che Träume hätten. Als sie dies arglos taten, fielen sie sogleich in Schlaf. Darauf sagte Laurin zur Königin: „Wende dich nach deinem Gemach, denn diesen Männern, die meinen Rosen­gar­ten ver­wü­stet haben, muss es ans Leben gehen. Deinen Bruder habe ich jedoch in siche­ren Gewahr­sam gebracht, dass er um dei­net­wil­len erhal­ten bleibe.“ Künhild weinte laut und erklärte ihm, dass sie sterben werde, wenn er das blutige Vor­ha­ben aus­führe. Er gab ihr keine bestimmte Antwort, sondern wie­der­holte sein Gebot. Sobald sich die Herrin ent­fernt hatte, stieß er in sein Horn, und alsbald erschie­nen fünf Riesen und viele Zwerge. Er befahl ihnen, den Recken Arme und Beine mit Stri­cken fest zu binden, damit sie sich, wenn sie erwach­ten, nicht rühren könnten. Dann hieß er sie die Gefan­ge­nen in ein tiefes Verließ schlep­pen und früh am Morgen wacker sein, um seine wei­te­ren Befehle zu ver­neh­men. Er selbst begab sich hierauf in sein Schlaf­ge­mach und dachte nach, ob er die Ein­ge­ker­ker­ten der Königin zu liebe im Verließ am Leben erhal­ten, oder für ihren Frevel mit dem Tod bestra­fen solle. Letz­te­res schien ihm das Sicher­ste, und er ent­sch­lief mit diesem Gedan­ken.
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Schon bald nach Mit­ter­nacht erwachte der Berner, fühlte sich gek­ne­belt und rief die Gesel­len zu Hilfe. Sie waren alle in gleich hilf­lo­ser Lage und ahnten den Verrat. Da geriet Diet­rich in Wut, und sein Feu­e­r­a­tem ver­sengte die Stricke, so dass eine Hand frei wurde. Darauf löste er auch die andere Hand und die Füße und befreite sodann die übrigen Gesel­len. Was aber war weiter zu tun? Sie ver­moch­ten die eherne Tür des Kerkers nicht zu spren­gen und hatten weder Schwer­ter noch Heer­ge­wand. So waren sie hilflos der Rache des Zwerges preis­ge­ge­ben. Wie sie sich über ihre schlimme Lage berie­ten, wurde leise an die Tür gepocht, und eine sanfte weib­li­che Stimme fragte, ob sie noch am Leben seien. „Heil dir, edle Königin“, sagte Hil­de­brand leise, „wir sind noch wacker, aber ohne Waffen.“ Sogleich sprang die Tür auf, ein Licht­schein fiel in den Kerker, und die Gefan­ge­nen erkann­ten die schöne Künhild und neben ihr den lieben Gesel­len Diet­leib. Dieser hatte auch die Waffen und Rüstun­gen her­bei­ge­schleppt und erzählte ihnen, während sie sich wapp­ne­ten, wie die Schwe­ster von dem Verrat Kennt­nis erhal­ten und gewacht habe, bis die Zwerge ein­ge­schla­fen waren, und wie sie dann mit einem Zau­ber­ring die Pforte seines Gemachs auf­ge­sprengt, ihm die Waffen gezeigt und ihn endlich hier­her­ge­lei­tet habe. Die Königin gab nun jedem Recken einen Ring, durch dessen Kraft man die Zwerge trotz ihrer Tarn­kap­pen sehen konnte, und gebot ihnen, sich ganz still zu ver­hal­ten. Doch Wolf­hart rief „Hollaho!“, dass es durch den Berg scholl: „Jetzt ist es an der Zeit zu lärmen, denn wir stehen in Rüstung!“ Wie eine Antwort auf den Feh­de­ruf tönte dreimal der Klang eines Heer­horns, und es schwirrte und rauschte, es klirrte und ras­selte von Waffen durch alle Gänge und Säle der unter­ir­di­schen Welt.

Laurin war durch Wolf­harts Ruf erwacht und hatte sogleich, die Befrei­ung der Gefan­ge­nen erken­nend, das Heer­volk der Zwerge auf­ge­bo­ten. Tau­sende ström­ten herbei, alle wohl­ge­rü­stet und ent­schlos­sen, ihren hei­mi­schen Berg, die Quelle ihrer Macht und ihrer Schätze, mit Gefahr ihres Lebens zu ver­tei­di­gen. Der Sturm des Krieges war los, und aus ent­fern­ten Bergen zogen immer neue Scharen von Erd­männ­lein heran. König Laurin war nicht unwil­lig darüber, dass er nun mit offener Gewalt den Unter­gang der fre­vel­haf­ten Recken her­bei­füh­ren konnte, anstatt mit arger List und Tücke. Er ordnete seine Macht und griff die fünf Gesel­len mutig an. Diese kamen sehr ins Gedränge, wurden von­ein­an­der getrennt, ver­tei­dig­ten sich aber nicht bloß mit ihren guten Klingen, sondern mit allen Mitteln, die ihnen zu Gebote standen. Sie stürz­ten Stein­ti­sche, eiserne Türen und Fel­s­trüm­mer auf die zahl­lo­sen Zwer­g­lein und zer­schmet­ter­ten Tau­sende. Laurins Horn rief noch fünf Riesen mit ihren Stangen zu Hilfe, aber die starken, sieg­ge­wohn­ten Helden behiel­ten endlich die Ober­hand. Die Riesen wurden erschla­gen, die Zwerge in ihre Schlupf­win­kel ver­scheucht und Laurin selbst gefan­gen.

Auf Bitten der Königin wurde dem König der Zwerge das Leben geschenkt, sodann belehnte Diet­rich Sintram, einen anderen König, mit dem gewon­ne­nen Berg gegen das Ver­spre­chen eines jähr­li­chen Zinses. Nachdem alles wohl­ge­ord­net war, ver­lie­ßen die Helden den Schau­platz ihrer Taten. Sie führten viele Schätze mit sich und auch die Königin, freudig über ihre gewon­nene Frei­heit, sowie den König Laurin, der unwil­lig über seine Gefan­gen­schaft und die miss­lun­gene Rache an den Zer­stö­rern seines Gartens war.

In Bern war des Jubels und der fest­li­chen Gelage kein Ende. Die Helden wurden weithin geprie­sen, der unglück­li­che Laurin aber war der Leute Spott. Er ging frei herum, doch ver­suchte sich zu ver­ber­gen, soviel er konnte. Nur ein Wesen war da, welches ihm Teil­nahme bewies, nämlich Künhild, die Königin. Sie traf ihn einst­mals, wie er einsam am Ufer des rau­schen­den Sees weilte. Sie redete ihn freund­lich an, suchte ihn zu trösten und ver­si­cherte ihm, er werde des Königs Huld erlan­gen, wenn er sich treu beweise. „Treu?“, lachte er grimmig: „Ja, sie meinen, sie hätten einen Hund getre­ten, der dafür die Hände lecke. Aber der getre­tene Gift­wurm hat einen Stachel und sticht, und wer ihn getre­ten hat, muss daran sterben. Du sollst alles wissen, was sich begeben wird: Wal­be­ran, mein Oheim, dem das Zwergen- und Rie­sen­volk vom Kau­ka­sus bis zum Sinai dienst­bar ist, zieht mit Hee­res­macht heran, mich zu rächen. Vor ihm wird der starke Diet­rich mit seinen Gesel­len erlie­gen, Bern und das ganze Land ver­wü­stet werden, und dann, wenn die Rache erfüllt ist, führe ich dich wieder in mein Reich und pflanze den Garten, dass die Rosen im Maimond schöner blühen und du dort mit mir in einem könig­li­chen Palast wohnst.“ - „Laurin“, ver­setzte sie, „du hattest mich damals durch List und Zau­ber­kunst geraubt. Aber ich habe wohl deine große Liebe erkannt, womit du mich geehrt und geschmückt hast. In deinem unter­ir­di­schen Reich wollte ich nicht bleiben, aber ich will dir hold und deine Königin im Rosen­gar­ten sein, wenn du nicht mehr der Rache, sondern der Liebe und Treue gedenkst.“ Sie verließ ihn, und er dachte lange der Rede nach.

Wenige Zeit nachher kam der Berner Held zu dem Zwer­gen­kö­nig, fasste seine Hand und sagte: „Lange genug hast du Schmach erdul­det. Du sollst forthin kein Gefan­ge­ner mehr sein, sondern unter meinen Gesel­len sitzen, oder in deinen Berg zurück­keh­ren, wenn es dich gelü­stet. Den Rosen­gar­ten besu­chen wir gemein­sam, sobald im kom­men­den Früh­ling die Blüten wieder her­vor­bre­chen. Schwei­gend folgte der Zwerg dem König in die Halle, wo die Recken beim Gelage ver­sam­melt waren. Er saß an Diet­richs Seite mitten unter den fröh­li­chen Zechern und gedachte der Rache, die er nehmen wollte, wenn sein Oheim her­ein­bre­che. Als aber die hold­se­lige Königin erschien und ihm den Becher mit freund­li­chem Gruß dar­reichte, da siegte die Liebe über den Hass, und er rief, den Becher leerend: „Nun will ich euer Geselle sein auf Leben und Sterben!“

Noch saßen die Gäste beim fest­li­chen Mahl, da trat ein Send­bote des Königs Wal­be­ran ein und ver­kün­digte den Feh­de­ruf seines Herrn. Der­selbe entbot Krieg und gänz­li­che Ver­wü­stung der Stadt und des Landes, wenn man nicht alsbald Laurin in sein Reich ein­setze und als Buße für den Frevel alles Geld, alle Waffen der streit­ba­ren Mann­schaft, des­glei­chen die rechte Hand und den linken Fuß eines jeden Recken aus­lie­fere, die sich der Gewalt­ta­ten schul­dig gemacht hätten. „Sage deinem Herrn“, rief der Berner stolz, „dass wir ihn erwar­ten, dieweil wir des Geldes, der Waffen, der Hände und Füße zum Kampf bedürf­tig seien.“ - „Ent­biete ihm auch meinen Gruß und Dank für seinen Bei­stand“, fügte Laurin hinzu, „und sage ihm, dass ich nun frei und ledig sei und in Liebe und Freund­schaft mit dem König von Bern stehe.“

Man rüstete sich in Bern mit großem Eifer. Die Vasal­len und Bun­des­ge­nos­sen wurden ent­bo­ten, Waffen geschmie­det, Rosse her­bei­ge­führt. Doch war die Kriegs­be­reit­schaft noch nicht voll­en­det, als schon Wal­be­ran mit sech­zig­tau­send Riesen und Zwergen vor Bern erschien. Die Leute hatten alle Tarn­kap­pen und waren unsicht­bar aus dem fernen Mor­gen­land genaht. Aber vor der Stadt nahmen sie die Kappen ab und schlu­gen ihr Lager auf. Ein so großes und präch­tig gerüs­te­tes Heer war noch nicht gesehen worden, und die Krieger tum­mel­ten ihre Rosse und schwan­gen Speere und Schwer­ter, dass man wohl ihren Mut und ihre Wehr­haf­tig­keit erkannte. Laurin ritt ins Lager, um güt­li­chen Ver­gleich zu ver­mit­teln, aber Wal­be­ran schalt ihn einen Knechts­sohn, der sich in das Joch gefügt habe. Er behielt ihn bei sich und for­derte als Vor­spiel der Schlacht zwölf Recken zum Kampf auf offenem Feld mit einer glei­chen Zahl seiner Krieger. Seine For­de­rung wurde geneh­migt. Der Berner selbst nebst Wittich, Hil­de­brand, Diet­leib, Wolf­hart und andere trabten durch das offene Tor den feind­li­chen Krie­gern ent­ge­gen, die sich bereits auf­ge­stellt hatten. Wolf­hart stürmte zuerst gegen den rie­si­gen Schil­dung, wurde aber aus dem Sattel gehoben und von dem Gegner, der vom Pferd sprang, besin­nungs­los, wie er war, zum feind­li­chen König getra­gen. Diese Schmach zu rächen, sprengte der Berner in die Schran­ken. Ihn wollte Wal­be­ran beste­hen, und wie der­selbe aus der Mitte seiner Krieger her­vor­jagte, waren alle Augen vom Glanz seiner Rüstung geblen­det. Sein Schild glänzte wie Spie­gel­glas, und die Krone auf seinem Helm bestand aus köst­li­chen Edel­stei­nen, die Sonne, Mond und Sterne vor­stell­ten und sich ebenso wie die leuch­ten­den Him­mels­lich­ter beweg­ten. Als die könig­li­chen Kämpfer zusam­men­tra­fen, krach­ten und zer­split­ter­ten die Schäfte, aber Diet­rich wurde gleich seinem Vor­gän­ger hart zu Boden gewor­fen. Er sprang indes­sen sogleich wieder auf und griff zur blanken Waffe. Der Schwert­kampf war fürch­ter­lich. Die Könige blu­te­ten schon aus schwe­ren Wunden, und es schien den Zuschau­ern, als ob beide sich gegen­sei­tig fällen würden. Da stürzte plötz­lich zwi­schen die blitz­schnell geschwun­ge­nen, mör­de­ri­schen Klingen der unge­rüs­tete Laurin, ohne Furcht vor dem dro­hen­den Tod. Er umschlang den König Wal­be­ran und flehte, dass er Frieden mache. Fast gleich­zei­tig umfasste Hil­de­brand den zor­ni­gen Berner, und die Bitten der beiden Frie­dens­bo­ten bezwan­gen den wilden Mut der erbit­ter­ten Strei­ter. Sie senkten die Schwer­ter und gaben ihre Zustim­mung zur Sühne.

So wurde die Kriegs­fahrt in eine fried­li­che umge­wan­delt, und die Könige bestä­tig­ten bei frohem Fest­mahl den Bund des Frie­dens. Dann erhob sich der Berner Held und redete vieles zum Lob des treuen Gesel­len Laurin, der mit Gefahr seines Lebens den Kampf geschlich­tet habe, dem er deshalb seine Herr­schaft in den Bergen und seinen Rosen­gar­ten als frei und eigen zurück­er­statte. Als er so gespro­chen hatte, trat Königin Vir­gi­nal mit der schönen Künhild ein, legte deren Hand in die Laurins und sagte, die wür­dig­ste Beloh­nung für die Treue des Herrn der Berge sei die Hand seiner Königin, die künftig mit ihm den Rosen­gar­ten bewoh­nen wolle, wenn ihr Bruder Diet­leib seine Zustim­mung gebe. Dieser erhob keinen Einwand, und mit dem Fest des Frie­dens wurde zugleich die Hoch­zeit gefei­ert. Als im Maimond des fol­gen­den Jahres die Rosen wieder blühten, erhob sich durch die Hände der kunst­rei­chen Zwerge im Rosen­gar­ten ein Wun­der­pa­last, den mancher Hirte und Alpen­jä­ger schon gesehen hat, der aber für neu­gie­rige Men­schen­kin­der unsicht­bar ist. Laurin, der reiche Zwer­gen­kö­nig, und die lieb­li­che Künhild sollen noch jetzt zuwei­len in den Tälern von Tirol sich zeigen und treue, lie­bende Bur­schen und Mädchen beschen­ken, dass sie den Ehebund schlie­ßen und ihren Haus­halt gründen können. Und wenn ein solches beglück­tes Paar am frühen Morgen oder des Abends beim Geläut der Fei­er­glo­cken auf einer Alpen­höhe weilt, so sieht es den Rosen­gar­ten an der Grenze des ewigen Schnees und darin den Palast, glühend vom Schein der auf- oder unter­ge­hen­den Sonne.


Mönch Ilsan und Kriemhilds Rosengarten

Diet­rich war unter Aben­teu­ern und Kriegs­fahr­ten in das reifere Man­nes­al­ter ein­ge­tre­ten, er war jetzt ein voll­en­de­ter Held und sich seiner Kraft bewusst. Als nun der König einst­mals viele seiner Gesel­len um sich ver­sam­melt sah und der Becher fleißig geleert wurde, da meinte er groß­mü­tig, kein Herr­scher auf Erden habe solche Helden um sich ver­ei­nigt, keiner solche Aben­teuer sieg­reich bestan­den, als er mit seinen Gesel­len, und keiner könne sich mit ihnen ver­glei­chen. Jubelnd stimm­ten ihm die Recken zu, nur der junge Herzog von Brabant, der kürz­lich als Gast aus dem Rhein­land erschie­nen war, blieb still und sah spöt­tisch drein, als sich mancher seiner Taten rühmte. Da fragte ihn der Berner, ob er auf seinen Fahrten kühnere Helden irgendwo gesehen habe? „Wohl habe ich solche gefun­den“, rief jener, „mit denen sich keiner ver­glei­chen kann, wer er auch sei, und das war in der guten Stadt Worms am Rhein­strom im Land der Bur­gun­den. Da ist der große Rosen­gar­ten, eine Meile lang und eine halbe breit, von einer gol­de­nen Borte umfrie­det, den die wun­der­schöne Kriem­hild selbst mit ihren Die­ne­rin­nen pflegt, und zwölf gewal­tige Recken halten Wache, dass niemand den Garten betrete ohne den guten Willen der könig­li­chen Jung­frau. Sie lädt alle ein, die mit den Wäch­tern kämpfen wollen, doch bisher konnte sie niemand besie­gen, und viele Riesen und Recken haben schon ihr Haupt ver­lo­ren.“ - „Hei, lasst uns Rosen pflücken, die mit dem Blut der Helden begos­sen sind!“, rief der Berner: „Mit meinen Heer­ge­sel­len gedenke ich, die stolzen Wächter zu beste­hen.“ - „Wenn ihr das ver­su­chen wollt“, sagte der Herzog, „so wisset, dass die lieb­li­che Jung­frau jedem Sieger ein Rosen­kränz­lein und einen Kuss gewährt.“ - „Um eine Rose und einen Jung­frau­en­kuss“, sprach der alte Meister, „gebe ich nicht ein Haar aus meinem Bart, noch weniger mein Haupt, und ich habe doch viele Bart­haare, aber nur ein ein­zi­ges Haupt. Wer Rosen pflücken und Jung­frauen küssen will, der findet deren genug zu Bern, und es bedarf nicht der Fahrt an den Rhein.“ Die anderen Gesel­len stimm­ten ihm zu, denn sie kannten wohl die bur­gun­di­schen Recken. Aber der unver­zagte Berner sprach trot­zi­gen Mutes, es sei nicht um Rosen und Küsse zu kämpfen, sondern um ewige Ehre und Hel­den­ruhm, und wollten die Gesel­len nicht mit ihm reiten, dann würde er das Aben­teuer allein beste­hen. Darauf erhob sich Meister Hil­de­brand und sagte, auf seinen ergrau­en­den Bart deutend, er sei in Ehren ergraut und werde den König nicht ver­las­sen. Er habe so manche Fahrt mit ihm voll­bracht, daher hoffe er auch, im Rosen­gar­ten sein Haupt zu bewah­ren. Diese Worte erweck­ten den Mut der Gesel­len, und sie erklär­ten sich alle zur Fahrt bereit. Da waren: Der Berner Diet­rich selbst, Meister Hil­de­brand, Horn­boge, der starke Wittich, Helf­rich und sein Sohn Ruotwin, Heime, genannt der Grim­mige, Wil­de­ber und Wolf­hart. Es waren aber nur neun kühne Recken, und es sollten zwölf sein, um den zwölf Wäch­tern zu begeg­nen.

Hil­de­brand wusste auch jetzt Rat. Er sagte: „Der zehnte Recke ist der gute Rüdiger von Beche­la­ren, der uns den Dienst nicht ver­sa­gen wird, der elfte ist der tüch­tige Diet­leib von Stei­er­mark, und der zwölfte mein frommer Bruder, der Mönch Ilsan.“ - „Der Mönch Ilsan!“, riefen die Helden durch­ein­an­der, „der schmaust im Kloster Fasten­speise, mästet den Leib und betet Litanei! Der reitet nimmer auf Hel­den­fahrt!“ - “Wir wollen gehen und ihn werben. Er hat unserem Herrn eine Heer­fahrt auf Treue gelobt und wird sich uns nicht ver­wei­gern.“ So sprach der Meister, und die Recken machten sich auf den Weg, die drei Mit­kämp­fer zu werben.

Sie kamen zuerst nach Beche­la­ren im Donau­land. Dort fanden sie gute Her­berge bei Rüdiger, dessen Haus­frau, die edle Got­linde, mit Diet­rich ver­wandt, nämlich die Tochter seiner Base (seiner Vaters­schwe­ster) war. Was Haus und Keller des reichen Mark­gra­fen ver­moch­ten, wurde den werten Gästen dar­ge­reicht. Auch wei­gerte sich der gut­mü­tige Rüdiger nicht, die Helden an den Rhein zu beglei­ten, nur wollte er zuvor Abschied von Etzel nehmen, weil er sein Mark­graf­tum von dem mäch­ti­gen König als Lehen trug. Die Helden fuhren dann weiter nach Stei­er­mark zu Diet­leib, dem kühnen Mann. Sie fanden ihn nicht in seinem Heim, sondern nur Bite­rolf, seinen Vater, der von dieser Fahrt an den Rhein ernst­lich abriet, weil nur ein Narr um eine Rose und eines Kusses willen den Kampf auf Leben und Tod mit den kühn­sten Recken aller Welt ver­su­che. Als sie aber auf der Fahrt dem jungen Helden begeg­ne­ten, sprach Diet­rich: „Lieber Diet­leib, sage mir mit wahrer Treue, ob dich etwas am Übermut der Recken vom Rhein ärgert, zu denen uns Kriem­hild, die könig­li­che Jung­frau, her­aus­ge­for­dert hat. Wenn wir diese Her­aus­for­de­rung nicht beste­hen, wäre es uns ewig Schimpf und Schande.“ Dar­auf­hin fanden sie ihn sogleich ent­schlos­sen, in ihrem Gefolge den Kampf im Rosen­gar­ten zu wagen. Weiter ging die Reise nach dem Kloster Mün­chen­zell, wo sich Hil­de­brands Bruder auf­hielt.

Auf dem weiten Feld vor dem Kloster schlu­gen sie ihre Zelte auf, und als Mönch Ilsan am Morgen auf die wehr­hafte Klo­ster­mauer stieg und Aus­schau hielt, da sah er auf der Heide das stolze Heer liegen. Sogleich wan­delte sich das Gemüt des frommen und hei­li­gen Mannes, und er rief: „Das sollen sie wohl bereuen, die uns hier angrei­fen!“ Seine Brüder fürch­te­ten seinen kämp­fe­ri­schen Zorn und dass sie durch ihn alle ver­lo­ren­gin­gen. Doch Mönch Ilsan sprach: „Ich will ihnen ent­ge­gen­rei­ten und sie allein beste­hen. Solange mir das Schwert in der Hand nicht zer­bricht, sollen sie manche tiefe Wunde erfah­ren.“ So wurde der Mönch in stahl­harte Rüstung geklei­det, und kühnen Mutes ritt er mit gewal­ti­ger Lanze in starker Hand vor des Klo­sters Pforte. Da erkannte Meister Hil­de­brand als erster, dass der Mönch Ilsan in der Kutte ange­rit­ten kam und sprach: „Ich sehe wahr­lich, das ist mein Bruder, der uns in seiner Wild­heit ganz allein beste­hen kann.“ Sogleich ritt er dem zor­ni­gen Klo­ster­mann ent­ge­gen, der ihn mit der Lan­zen­spitze alsbald anrannte. Doch dem Stoß wich er aus, nahm den Helm ab und sprach seinen Bruder mit freund­li­cher Rede an: „Du sollst mit uns reiten und unser Heer­ge­selle sein. Wir wollen zum Rosen­gar­ten nach Worms am Rhein, um dort Rosen zu pflücken, vom Blute rot, und die könig­li­che Jung­frau zu küssen oder den grim­mi­gen Tod.“ - „Hei, du alter Grau­bart!“, ant­wor­tete der Mönch: „Bist du noch nicht genug nach Aben­teu­ern gerit­ten? Ziehst du wie ein Gockel­hahn allen Kämpfen nach? Du soll­test doch bei deiner Frau Ute gut Gemach haben.“ - „Das könnte ich, wenn ich wöllte“, ant­wor­tete Hil­de­brand, „doch hat mich mein König zu dir hierher gesandt, dass du des Eides und der Hilfe gedäch­test, die du uns gelobt hast, wenn wir ihrer bedürf­tig wären.“ - „Wohl gedenke ich des Eides, den ich ihm einst getan, doch kämpfe ich nicht zur Kurz­weil.“, sprach der Mönch: „Ist es euch Not zu Bern, dann will ich mit euch gehen. Doch geht es nur um Rosen, will ich mein Haupt bewah­ren.“ Darauf sprach der alte Hil­de­brand: „Magst du den Dienst nicht dem edlen König von Bern leisten, dann tue es, um mei­net­wil­len, frommer Bruder. Ich möchte dich wohl schauen, mit dem Schwert in starker Hand, zur Ehre aller Mönche!“ - „Gut, ich will mir Urlaub erbeten, wenn es der Abt gewährt. Der­wei­len kommt zu Tisch, zu speisen, was ihr begehrt. Bestellt sind Keller und Küche mit Vorrat aller Art, mit Wild­bret, Wein und Fischen. Der Abt mit den Dechan­ten schmaust und trinkt gern, derweil wir armen Brüder von ferne zuzu­schauen haben, und müssen beten und fasten und das Brevier lesen.“ - „Und doch hast du feiste Wangen.“, sprach Hil­de­brand: „Das Fasten ist wohl heilsam dir.“

Darauf ging Mönch Ilsan zum hoch­wür­di­gen Herrn und sprach: „Gebt mir Urlaub, um mit dem König von Bern zu reiten und mir ein Sie­ger­kränz­lein am Rhein zu holen. Das will ich euch aus dem Rosen­gar­ten bringen.“ Der Abt sprach: „Frommer Bruder, es ist nicht unser Recht, dass wir für Könige fechten sollen, denn wir sind Gottes Knechte. Zu seinem Dienst sollen wir Tag und Nacht bereit sein, dem Gott, der uns geschaf­fen hat, und Buße tun für die Sünde in dieser Zeit­lich­keit.“ - „Hoch­wür­di­ger!“, rief im Zorn der Mönch: „Hört mein Wort: Träfe diese Recken am Rhein ein Leid, das ich abwen­den könnte, aber ihr mich nicht gehen­lasst, dafür müssten meine Brüder wahr­lich Buße tun.“ Der Abt erschrak und sprach: „Viel­lie­ber Bruder, willst du mir vom Rhein ein Rosen­kränz­lein bringen, dann wollen wir für dich beten und für deine Sünden Buße tun. Wenn du gern reitest, dann zieh hin nach deiner Wahl.“ Da ging der starke Mönch Ilsan mit Freude vom Abt zur Halle, wo die Recken sich weid­lich taten. Dort zog er die Kutte aus und stand in stolzer Rüstung, wie ein Held bedarf.

Meister Hil­de­brand rief: „Trägst du immer eine Rüstung unter der Kutte?“ - „Ja, lieber Bruder“ ant­wor­tete der Mönch, „das ist mein altes Kampf­ge­wand.“ Diet­rich beschaute des Mönches Breit­schwert und sprach: „Mit einem guten Pre­di­ger­stab bist du wohl auch bewährt. Wem dieser Stab den Bann löst, der ist zwar seiner Sünden ledig, aber nicht mehr weit vom Grab. Wüßten die Bur­gun­den, wie du Sünde ver­treibst, dann wollten sie wohl lieber Heiden bleiben als dir beich­ten.“ Und mancher alte Bruder, der das von ferne sah, sprach: „Gott sei Dank und Lob! Er hat uns oft die Bärte tüchtig gerauft und gezogen, wenn wir ihm nicht tun wollten, was er gebot. Viel­leicht kommt er nicht wieder, dann hat im Kloster unsere Not ein Ende.“ Ja, manche ver­fluch­ten ihn sogar und baten Chri­stus im Himmel um seinen Tod. So schau­ten sie mit einem lachen­den und einem wei­nen­den Auge zu, wie sich Ilsan seinen Schild und Speer bringen ließ, womit er in frü­he­ren Tagen oft gekämpft hatte, sein gutes Ross Benig bestieg und voller Freude mit den Recken von Bern durch die Klo­ster­pforte davon­ritt.

[image: ]

Die Helden fuhren vorerst nach Bern, wo die Ver­samm­lung war. Dort erwar­tete sie Wolf­hart, der sich über den gerüs­te­ten Mönch im Gefolge sehr wun­derte, und mit ihm nichts zu tun haben wollte. „Der alte Sünder soll zurück in seine Zelle gehen!“, rief er, worüber Ilsan erzürnte, so dass Meister Hil­de­brand den Streit mit guten Worten schlich­ten musste. Der edle Mark­graf Rüdiger war der letzte, der sich einfand. Er hatte zuvor Abschied von seinem Lehns­herrn, König Etzel, genom­men und von ihm eine sil­ber­glän­zende Rüstung mit gold­be­stick­tem Umhang erhal­ten, denn der reiche Führer der Hünen wollte, dass sein Mark­graf in Ehren unter den kühnen Recken von Bern wie unter den Bur­gun­den sich kundtue. Nun ging die Fahrt an den Rhein, wo der kühne Fähr­mann den rechten Fuß und die rechte Hand als Preis für die Über­fahrt for­derte, vor allem, als er den Mönch Ilsan im Gefolge erkannte. Er rief: „Wer hat nach euch gesandt, ihr alter Lai­en­bru­der? Macht euch wieder in eure Zelle! Dort solltet ihr mit euren Brüdern Metten singen, daheim im Kloster mit hei­li­gem Sinn und Mut.“ Meister Hil­de­brand musste wieder ver­mit­teln, denn er war ein guter Freund des Fähr­manns, und bezahlte ihn mit Gold, Silber und Gewän­dern. So wurden die Helden samt ihrem zahl­rei­chen Gefolge in einem Boot über den Rhein gebracht, das so über­la­den schien, dass Wolf­hart aus Furcht ins Wasser sprang, um ans Ufer zurück­zu­keh­ren und dabei bald ertrun­ken wäre. Nur mit Mühe konnte er aus dem rei­ßen­den Strom geret­tet werden.

Vor Worms schlu­gen sie ihre könig­li­chen und reich­ge­schmück­ten Zelte auf. Darauf erwählte man Rüdiger zum Boten an den König zu Worms, um den Kampf im Rosen­gar­ten anzu­kün­di­gen. Er war wohl­be­kannt am Rhein und wurde gast­lich von der wun­der­schö­nen Kriem­hild selbst emp­fan­gen. Sie ver­weil­ten im Rosen­gar­ten unter einer Linde, in der aus Gold gemachte Vögel saßen, die durch Luft­röh­ren mit einem Bla­se­balg zum Singen gebracht werden konnten. Sie sangen gegen­ein­an­der, kleine und größere, und es war niemand so traurig, dass er daran keine Freunde finden konnte. Auf Wunsch des edlen Mark­gra­fen ließ Kriem­hild den Bla­se­balg betä­ti­gen, und nachdem er eine Weile auf den Gesang gelauscht hatte, sprach er: „Ihr habt auf dieser Erde ein para­die­si­sches Him­mel­reich. Könnte ich darin ver­blei­ben, wenn ich das sagen darf, mir wäre ein ganzes Jahr wie ein ein­zi­ger Tag.“ Dazu spielte eine Jung­frau aus dem Gefolge Kriem­hilds die Harfe so himm­lisch schön, dass alle Herzen von höch­ster Freude und Liebe erfüllt wurden. Der Mark­graf erhob sich, zog den gold­be­stick­ten Ehren­um­hang aus, den er von König Etzel emp­fan­gen hatte, und schenkte ihn der Har­fen­spie­le­rin zum Dank. Unsin­nig erschien es ihm jetzt, in diesem para­die­si­schen Garten von Kampf zu reden, doch Kriem­hild fragte ihn nach dem Grund seines Erschei­nens. Da über­brachte er seine Bot­schaft, die freudig auf­ge­nom­men wurde, und Kriem­hild, die schön­ste aller Jung­frauen, setzte Tag und Stunde fest, da im Rosen­gar­ten um Rosen und Küsse und unver­gäng­li­chen Ruhm gekämpft werden sollte.

Der Garten war eröff­net, die Recken kampf­be­reit, zwölf gegen zwölf, doch immer nur je zwei gegen­ein­an­der. Der stür­mi­sche Wolf­hart wollte der erste sein, und ihm begeg­nete der mäch­tige Küchen­mei­ster Rumold, der ihm im ersten Anlauf mit der Lanze vom Pferd stieß, so dass er in die dor­ni­gen Rosen fiel. Dar­auf­hin erwachte in ihm der wilde Wolf, und er schlug Rumold so tiefe Wunden, dass er mit seinem Blut die Rosen begoss und das Feld räumen musste. Nachdem der stolze Wolf­hart seinen Gegner gefällt hatte, ver­schmähte er den Kuss der Jung­frau und begnügte sich mit dem Kränz­lein. Danach kämpfte Wil­de­ber gegen den Truch­sess Ortwin, Heime gegen den Mund­schenk Sindold, Diet­leib gegen den Marshall Dank­wart und Horn­boge gegen den Käm­me­rer Hunold. Die Kämpfe wogten hin und her, doch schließ­lich siegten Diet­richs Gesel­len und gewan­nen sich Küs­schen und Rosen­kränz­lein. Das wollte sich Hagen, der mäch­tige Berater des Königs, nicht länger mit anschauen, und begab sich in die Schran­ken. Hil­de­brand for­derte Wittich auf, ihm zu begeg­nen, der aber gegen diesen mäch­ti­gen Recken nur kämpfen wollte, wenn er Diet­richs Pferd Falke für diesen Kampf bekomme. Diet­rich wil­ligte ein, und gewal­tig stießen sie sich mit ihren Lanzen, bis diese brachen und die Helden zu ihren Schwer­tern griffen. Hier konnte nun Wittich mit seinem Schwert Mimung einen Vorteil gewin­nen, ver­wun­dete Hagen nach langem Gefecht und zer­schlug ihm Schild und Schwert. Dar­auf­hin wurde Hagen grimmig und ver­fluchte Kriem­hild als Urhe­be­rin dieses Unglücks im Rosen­gar­ten. Wittich senkte sein Schwert, ver­schonte Hagen, reichte ihm die Hand, schloss Freund­schaft mit ihm und ver­zich­tete auf Kuss und Rosen­kranz.

Nun schritt der Mönch Ilsan in seiner grauen Kutte zu Fuß in die Schran­ken und wälzte sich mit Wonne in den Rosen herum, so dass Kriem­hild meinte, man habe ihr einen Narren gesandt. Darauf gebot sie den Spiel­man Volker in den Kampf, der zunächst glaubte, mit seinem Fie­del­bo­gen ein ein­fa­ches Spiel zu haben, sich lustig machte und rief: „Zum Kir­chen­chor möge er lieber gehen und beim Mes­se­sin­gen helfen. Das stünde dem Narren besser an!“ Darauf ant­wor­tete Ilsan: „Du sollst noch spüren, ob ich ein Narr bin!“ Und schlug ihn mit der Faust, dass er mit seiner Fiedel rück­lings in die dor­ni­gen Rosen fiel. Da bemerkte der kühne Spiel­mann, dass er einen gewal­ti­gen Kämpfer gegen sich hatte, erhob sich und ging den Mönch mit harten Schlä­gen an. Sein Fie­del­bo­gen strich gewal­tig über den Helm, und im Gegen­zug sauste der Pre­di­ger­stab durch die Rüstung, dass die Rosen ring­herum mit Blut benetzt wurden, und die beiden Recken in große Not gerie­ten. Schließ­lich schlug der Pre­di­ger­stab so hart auf des Fied­lers Nacken, dass ihm das Blut in Strömen floss, und er zu Boden sank. Um Volkers Leben zu schonen wurde der Kampf beendet, und der Sieger empfing den Kuss der könig­li­chen Jung­frau, die dabei laut auf­schrie, denn ihre rosen­ro­ten Lippen wurden vom Sta­chel­bart des Mönches ver­wun­det, dass ihr das Blut über das Kinn rann. Da sprach er:

„Schöne Jung­frauen am Rhein, doch von allzu weicher Art,
Ich küsse keine wieder mit meinem Sta­chel­bart.“

Dar­auf­hin drückte sie ihm den Rosen­kranz so hart auf sein gescho­re­nes Haupt, dass auch ihm das Blut wie Tränen über die Wangen lief.

Das Ganze ver­dross nun auch König Gunther, und er schickte seinen jüng­sten Bruder Gisel­her in den Wett­kampf, der auf Helf­rich traf, aber ebenso unter­lag wie der Mark­graf Gere gegen Helf­richs Sohn Ruotwin. Darauf sprach der König zu Gernot, seinem mitt­le­ren Bruder: „Lass dir unseren schänd­li­chen Spott geklagt sein! Nun sorge du dafür, tüch­ti­ger Held, stets kühn und mutig, dass man von deiner Stärke ewig singt und spricht.“ Sogleich machte sich Gernot kampf­be­reit und for­derte Mark­graf Rüdiger heraus. Als der Kampf einige Zeit blutig hin und her­wogte, sprach jene Jung­frau, die von Rüdiger das edle Ehren­ge­wand geschenkt bekam: „Ach, reicher Gott im Himmel, hilf doch dem guten Rüdiger!“ Bei diesen Worten erzürnte Kriem­hild und verbot ihr solche Rede, dass sie schwieg. Doch bald darauf unter­lag Gernot und flüch­tete blut­über­strömt, um sein Leben zu retten. Da gab Kriem­hild dem edlen Rüdiger einen beson­ders lieb­rei­chen Kuss und einen duftig blü­hen­den Rosen­kranz, so dass der Mark­graf den Garten als hoch­ge­ehr­ter Held verließ.

Als König Gunther sah, wie seine Brüder im Wett­kampf unter­la­gen, wurde er zornig, rüstete sich selbst zum Kampf, um die Wunden seiner Brüder zu rächen, und erschien mit einer Krone aus rotem Gold auf seinem Helm. Ihm stellte sich Meister Hil­de­brand ent­ge­gen und sprengte auf seinem Ross ins Rosen­feld. Gunther galop­pierte ihm ent­ge­gen, und ihre Lanzen zer­split­ter­ten gegen­sei­tig an ihren wehr­haf­ten Schil­den. Da stiegen sie von den Pferden und schlu­gen sich mit ihren scha­r­fen Schwer­tern gegen­sei­tig tiefe Wunden. Das Blut floss durch die Rüstungs­ringe und färbte das Rosen­beet. Bald hatten sie sich auch ihre Schilde zer­hauen, und Meister Hil­de­brand holte zu einem mäch­ti­gen Schlag gegen Gunther aus. Da sprang Kriem­hild zwi­schen die Kämpfer, um das Leben ihres Königs und Bruders zu retten, und verlieh Hil­de­brand das Rosen­kränz­lein. Auf den lieb­li­chen Kuss ver­zich­tete er und sprach: „Nein, das soll nicht sein! Ich will ihn daheim von meiner lieben Ehefrau Ute emp­fan­gen. Nun lasst euren Bruder in die Her­berge tragen und seine Wunden pflegen.“ So verließ der alte Hil­de­brand den Kampf­platz und wurde von Diet­rich freudig emp­fan­gen.

König Gunther war ver­zwei­felt und wusste nur noch einen Rat, um die Ehre der Bur­gun­der zu retten: Der unver­letz­li­che Sieg­fried solle anstatt Mark­graf Ecke­wart in den Kampf ziehen, der von den zwölf bur­gun­di­schen Recken noch übrig war. Hagen stimmte zu, und König Gunther ver­sprach Sieg­fried für diesen Dienst die Hand seiner Schwe­ster Kriem­hild. Sieg­fried war bereit, Kriem­hild küsste ihn freund­lich auf seinen Mund und sprach: „Nun kämpfe mutig, und ich tue dir mehr der­glei­chen kund.“ So legte er seine Rüstung an, ergriff die Waffen und rief: „Wer nimmt den Kampf mit mir auf?“ Darauf sprach Hil­de­brand: „Diet­rich mein Herr, ich habe dir die Ehre hier am Rhein bewahrt. Siehst du Sieg­fried aus Nie­der­land in den Garten reiten? Nun kämpfe du für unsterb­li­chen Ruhm mit diesem mäch­ti­gen König!“ - „Meister, lass dein Spotten sein!“, ant­wor­tete der Berner, „Lieber bestände ich vier Recken, selbst die besten vom Rhein. Willst du mich an diesen Unver­wund­ba­ren ver­ra­ten? Wer könnte mit einem fechten, den keine Waffe ver­let­zen kann?“ - „Frei­lich, niemals besiegt ihn eine zag­hafte Hand“, ant­wor­tete Hil­de­brand, „aber wer mit ganzem Herzen kämpft, kann ihn sicher­lich beste­hen.“ - „Nein, ich will nicht gegen ihn kämpfen!“, rief Diet­rich, riss sich zornig den Helm vom Haupt und ging aus dem Rosen­gar­ten. Hil­de­brand rannte ihm nach und sprach: „Nie sollst du mehr mein Herr sein, ver­zag­ter Diet­rich, denn du schän­dest damit nicht nur dich, sondern auch deine Gesel­len!“ Sie gingen in ein kleines Wäld­chen, und Hil­de­brand ver­suchte, Diet­rich immer mehr zu pro­vo­zie­ren, bis er ihm sogar mit der Faust ins Gesicht schlug, dass er nie­der­sank, und schließ­lich sein Schwert zog, um Diet­rich als Feig­ling zu töten. Da zog nun auch Diet­rich das Schwert und schlug Hil­de­brand, der noch schwach und ver­wun­det vom Kampf sogleich nie­der­sank. Mitt­ler­weile hatte Wolf­hart die beiden im Rosen­gar­ten ver­misst, fand sie im Wäld­chen und rief: „Herr von Bern, erschlagt ihr jetzt eure eigenen Gesel­len? Und getraut euch nicht vor den Frauen mit Sieg­fried zu kämpfen?!“

Dar­auf­hin sah Diet­rich keinen Ausweg mehr, ließ sich sein Ross Falke bringen und ritt in den Rosen­gar­ten, wo er auf Sieg­fried traf. Sie grüßten sich rit­ter­lich, ver­neig­ten sich vor­ein­an­der und began­nen den Kampf mit ihren Lanzen, die aber bald schon an ihren Schil­den und Rüstun­gen zer­bra­chen. Dar­auf­hin stiegen sie von den Rössern und kämpfen in den Rosen mit ihren Schwer­tern, Sieg­fried mit Balmung und Diet­rich mit Ecke­sachs. Wild tobte der Kampf, und ihre Helme glühten bald von den Schlä­gen, doch keiner konnte den anderen ver­let­zen. Mit Lust sah Kriem­hild diesem Spiel zu. Doch Hil­de­brand bemerkte bald, dass Diet­rich nicht mit ganzer Kraft kämpfte und schickte Wolf­hart in den Ring, der dort laut­stark ver­kün­dete: „Meister Hil­de­brand ist tot! Er ist an seinen Wunden gestor­ben und muss begra­ben werden.“ Da stürzte in Diet­rich eine Welt zusam­men. Was war nun noch zu ver­lie­ren? Ohne zu denken ließ er jetzt sein Schwert tanzen, das mit jedem Gegen­schlag von Sieg­fried mäch­ti­ger und bald so schnell und unvor­her­seh­bar wurde, dass Sieg­frieds Schild, Rüstung und Helm völlig zer­trüm­mert waren, seine Kleider zer­fetzt, und Kriem­hild das Schlimm­ste befürch­tete. Mit lauten Worten wollte sie den Kampf beenden und rief: „Lasst nun ab, Herr Diet­rich, von eurem Streit und stellt um mei­net­wil­len das Fechten ein. Ihr habt gesiegt zu Worms am Rhein!“ Aber Diet­rich hörte sie nicht, und man sah ihn wie einen Wüten­den durch die Rosen toben und Sieg­fried vor sich her­trei­ben. Da erschien Hil­de­brand, stellte sich furcht­los zwi­schen die Kämpfer und sprach zu Diet­rich: „Wohl­ge­tan! Du hast gesiegt, und ich bin wie­der­ge­bo­ren!“ Diese Worte hörte Diet­rich, kam wieder zu sich und been­dete den Kampf, so dass sich Sieg­fried vor ihm ver­nei­gen und den Rosen­gar­ten ver­las­sen konnte. Darauf sprach Kriem­hild: „Herr Diet­rich, ihr seid ein tap­fe­rer Held, wie wohl keiner sonst in der Welt zu finden ist.“ So empfing der Berner Kuss und Rosen­kranz, und umarmte auch Meister Hil­de­brand, glück­lich, dass er noch lebte.

Schließ­lich sprach Diet­rich: „Ver­ehrte Königin, haben wir gesiegt, so gewährt uns nun, wieder nach Hause zurück­zu­keh­ren.“ Sie ant­wor­tete vor allen Recken: „Wohl getan! Zieht heim mit Heil, ihr unver­zagte Helden. Wer sich mit Über­heb­lich­keit den Spott erkaufte, hat mit Recht Schande gewon­nen.“ So hatten die unver­zag­ten Helden von Bern in Worms am Rhein unver­gäng­li­chen Ruhm gewon­nen und kehrten freudig und hoch­ge­fei­ert in ihre Heimat zurück.

Auch Ilsan kehrte in sein Kloster zu den Mönchen zurück, die über seine Rück­kehr erschra­ken und ihn nur wider­wil­lig her­ein­lie­ßen. Dort über­reichte er dem Abt den ver­spro­che­nen Rosen­kranz, und drückte ihn ebenso fest auf dessen gescho­re­nen Kopf, dass das Blut floss. „So leicht war er nicht zu gewin­nen“, sprach er, „und es wäre Sünde, wenn Ihr das Leid nicht mit mir teilen wolltet.“ Und der Abt ant­wor­tete: „Da du wie­der­ge­kom­men bist, so nehmen wir auch deinen Sünden auf uns.“ Doch einige Mönche zeigten sich wider­spen­stig, so dass Ilsan sie an ihren Bärten zusam­men­band und fest­hielt, bis sie nach­gie­big wurden.


Die Heerfahrten für Etzel und Ermenrich

Diet­rich lebte in Freund­schaft mit Etzel, dem mäch­ti­gen König der Hünen, seitdem dieser durch Mark­graf Rüdiger mit ihm in Ver­bin­dung gekom­men war. Der Berner hatte den König nach seiner Heim­kehr von den Bur­gun­den durch Boten grüßen lassen und ihm seine Hilfe in Bedräng­nis zuge­si­chert. Es ereig­nete sich bald, dass er an sein Ver­spre­chen gemahnt wurde. Der Mark­graf nämlich, der mit Recht in allen Landen als der Gute und Milde bekannt war, kam an den Hof zu Bern, wo er allzeit ein will­kom­me­ner Gast war. Als dann die Helden beim Becher­klang in trau­li­chem Kreis von ihren Aben­teu­ern spra­chen, so erzählte auch Rüdiger von seinen Erleb­nis­sen. „Mein Vater“, sagte er einst­mals, „war ein kühner Held und gewann im ara­bi­schen Spanien ein ansehn­li­ches Reich. Er stand in guter Freund­schaft mit den benach­bar­ten ara­bi­schen Königen, denen er oft mit tap­fe­rer Hand Bei­stand lei­stete. Doch als er starb und mir die Herr­schaft als Erbe hin­ter­ließ, erwachte der Hass gegen den Sohn des Fremd­lings. Alle Nach­barn ver­ei­nig­ten sich gegen mich. Ich erwehrte mich geraume Zeit der Feinde, musste aber endlich der Über­macht weichen. Mit meiner Gefolg­schaft bahnte ich mir einen blu­ti­gen Weg durch die Menge und gelangte unter vielen Kämpfen zu König Etzel im Hünen­land. Der­selbe nahm den ver­las­se­nen, ganz auf­ge­ge­be­nen Flücht­ling freund­lich und mit großen Ehren auf. Ich wurde sein Dienst­mann, und als ich ihm gute Treue in seinen Kriegs­fahr­ten bewie­sen hatte, über­trug er mir als Lehen das reiche Mark­graf­tum zu Beche­la­ren. Da wohne ich nun in Freuden mit meiner lieben Haus­frau Got­linde. Doch wenn ein Fest­ge­lage in seiner guten Königs­burg ansteht, dann beruft mich der große König an seinen Hof, und ich muss mit ihm den Hoch­sitz teilen. Dann erzählt er von seinen Erleb­nis­sen, wie er auch in früher Jugend län­der­los und schier hei­mat­los war und sich in mancher Not befun­den hatte.“

„Ja, sicher­lich“, unter­brach Meister Hil­de­brand den Mark­gra­fen, „das ist mir alles besser bekannt als dem großen König selbst. Da war einst Wil­ki­nus Beherr­scher der Wil­ki­nen­män­ner...“ - „Hei, mein Urahne!“, rief Wittich: „Was ist von ihm zu sagen?“ - „Ich weiß nur“, fuhr der Meister fort, „dass er ein mäch­ti­ger und kühner König war, der sich Reußen- und Grie­chen­land unter­warf, doch den König Hertnit daselbst in seiner Burg Holm­gard als Lehns­für­sten beste­hen­ließ. Aber dieser König sam­melte nach dem Tod des sieg­rei­chen Wil­ki­nus die ganze Macht der Reußen unter sein Banner, löste das Joch der Lehns­herr­schaft auf und überzog Nordian, den Sohn und Erben des Wil­ki­nus, mit Krieg. Er gewann manche Schlacht, kämpfte und ver­heerte in den feind­li­chen Ländern, bis sie ihm unter­tä­nig wurden und Nordian seine Lehns­herr­schaft aner­kannte. Der besiegte König behielt als Lehen die Herr­schaft in Seeland und gab sich damit zufrie­den, obgleich er vier gewal­tige, rie­sen­hafte Söhne hatte, nämlich den Aspi­lian, Edgeir, Awen­trod und auch den furcht­ba­ren Widolf mit der Eisen­stange, der alle­zeit an einer Kette geführt wird, weil er, wenn gereizt, alles nie­der­schlägt und zer­trüm­mert. Als der mäch­tige Hertnit ster­bend alle seine Herr­lich­keit ver­las­sen musste, ver­teilte er die Reiche unter seinen drei Söhnen: Osan­trix erhielt die Gewalt über die Wil­ki­nen, Wal­de­mar über die Reußen, und Ilias wurde König der Grie­chen. Osan­trix warb dann um die Hand der schönen Oda, der Tochter des Hünen­kö­nigs Melias. Er gewann sie durch List und Gewalt mit Hilfe der vier rie­sen­haf­ten Söhne Nor­dians, seines Lehns­man­nes. Die ver­schwä­ger­ten Könige blieben nun in Freund­schaft, doch konnten sie den trot­zi­gen Friesen nicht wehren, die oftmals in das Hünen­land ein­fie­len und es ver­heer­ten, denn Melias war alt und schwach gewor­den, und die Wil­ki­nen­män­ner kamen wegen der Ent­fer­nung immer zu spät, um die flüch­ti­gen Raub­fah­rer zu greifen. Der Führer dieser kühnen Scharen, die oftmals bis an die Königs­burg Susat vor­dran­gen, war der jetzt so mäch­tige König Etzel, den man auch Attila („Väter­chen“) nennt.

Er war ein Sohn des frie­si­schen Königs Osid. Er hatte seinem Bruder Herding die Herr­schaft über Fries­land zuge­ste­hen müssen und nichts weiter erhal­ten, als Rüstung und ein gutes Schwert. Aber die Friesen sind kühne und kriegs­be­reite Männer, und als der junge Held erfuhr, dass der alte König Melias gestor­ben war, ver­sam­melte er ein grö­ße­res Heer und eroberte das ganze Hünen­land. Die Fürsten erkann­ten den kühnen Etzel als neuen König an, und so wurde der bis­he­rige Raub­fah­rer und Angrei­fer zum Schirm­herrn des Hünen­lan­des.“

„Wie aus der Blu­men­krone süßer Duft wohl steigt empor,
So unter dem grauen Barte des Mei­sters quillt hervor
Die goldne Flut der Rede von alten Zeiten und Taten;
Wir wollen singen und sagen, wie klug er uns immer beraten.“

So sang Isung, der treff­lich­ste Spiel­mann seiner Zeit, der, auch wehr­haft und waf­fen­kun­dig, unter den Gesel­len Diet­richs einen Sitz ein­ge­nom­men hatte. „So ist es, weid­li­cher Sänger“, nahm Rüdiger wieder das Wort, „doch ver­nehmt nun, was sich weiter begeben hat. König Etzel begehrte Helche, die schöne Tochter des Wil­ki­nen­kö­nigs Osan­trix, zu freien. Ich ging deshalb als Bote zu ihm und wurde wohl emp­fan­gen. Als ich aber mein Gewerbe dem König sagte, ver­si­cherte er zornig, er werde nimmer das Gesuch bewil­li­gen, da Etzel mit Unrecht das Hünen­reich an sich gebracht habe, das ihm als Schwie­ger­sohn des Melias zustehe. Er achtete es auch nicht, als ich mit Krieg drohte, und hieß mich meiner Wege ziehen. Darauf überzog Etzel das Wil­ki­nen­land mit Krieg, und als Osan­trix mit Hee­res­macht anrückte, lager­ten beide Könige im Fal­ster­wald ein­an­der gegen­über. Ich brach bei nächt­li­cher Weile mit meinen Mannen in das feind­li­che Heer ein und tat so großen Schaden, dass die Wil­ki­nen­män­ner schleu­nigst den Rückzug antra­ten. Die Hünen taten das Gleiche, und es trat Waf­fen­ruhe ein. Nach Jah­res­frist ging ich mit einer Schar tap­fe­rer Männer wieder in den Fal­ster­wald und hieß sie daselbst eine starke Burg erbauen und meiner warten. Darauf ver­stellte ich mein Gesicht durch Färbung und Bart­wuchs und begab mich zu König Osan­trix. Ich sagte ihm, dass ich, ein treuer Dienst­mann des ver­stor­be­nen Melias, von Etzel übel mis­shan­delt und meiner Güter beraubt worden sei, und gewann sein Ver­trauen, so dass er mich einst­mals zu seiner Tochter Helche mit einer Bot­schaft sandte. Ich erzählte der Jung­frau von der Werbung Etzels, der sie zu sich auf seinen Thron erheben und mit ihr seine große Macht und Herr­lich­keit teilen wolle. Wie zornig sie auch anfangs war, so wil­ligte sie zuletzt doch ein. In mond­hel­ler Nacht erschien ich mit Pferden vor dem Haus, in welchem sie ein­ge­schlos­sen war, sprengte den Riegel und ent­führte sie mit ihrer jungen Schwe­ster. Wir wurden zwar ver­folgt, doch erreich­ten die feste Burg im Wald, wo meine Getreuen meiner war­te­ten. Ich hatte kaum Zeit, Bot­schaft an Etzel zu senden, da kam schon Osan­trix mit zahl­rei­chem Heer. Er umla­gerte und stürmte unser Kastell, doch wir erwehr­ten uns der Feinde, bis Etzel mit großer Über­macht anrückte und die Wil­ki­nen­män­ner zum Abzug zwang. Seitdem ist Kriegs­not zwi­schen den Reichen, viele Äcker liegen unfrucht­bar, und der Hun­ger­wurm frisst mehr Men­schen, als hundert Lind­dra­chen ver­möch­ten. Gerade jetzt ist Osan­trix wieder mit unzähl­ba­rem Heer ein­ge­fal­len. Er hat auch die grim­mi­gen Rie­sen­söhne Nor­dians mit sich geführt, die ein Schre­cken der Hünen sind. Da meint nun Etzel, wenn du, edler König von Bern, ihm Bei­stand leisten woll­test, dann würde er wohl in dem Kriegs­sturm beste­hen.“ - „Wenn mein lieber Heer­ge­selle Wil­de­ber mit mir ist“, rief Wittich, „so gedenke ich, dass wir zwei allein der Riesen mächtig werden.“ Dar­auf­hin sagte der Berner seine Hilfe zu und befahl die Rüstung für die Heer­fahrt. Die Berner Helden gelang­ten zur rechten Zeit an, denn beide Heere standen sich bereits kampf­be­reit gegen­über.

Die Schlacht begann. Im Mit­tel­tref­fen der Hünen hatten die Berner ihre Stel­lung genom­men. Hoch flat­terte das Banner mit dem rot­gol­de­nen Löwen in Hil­de­brands starker Hand, aber Wittich stürmte allen voran in die feind­li­chen Reihen. Er begeg­nete zuerst dem grim­mi­gen Riesen Widolf, der ihn sogleich mit seiner Eisen­keule auf den Helm traf. Der Wurm, der den Helm­kamm bildete, bog sich unter der Wucht des fürch­ter­li­chen Strei­ches, und obgleich Wie­lands Werk nicht zer­brach, so stürzte doch der Held vom Ross und lag ohne Besin­nung am Boden. Vorüber brauste der Zug im wilden Schlacht­ge­tüm­mel, nie­der­wer­fend, was Wider­stand lei­stete. Heime kam mit genü­gend Abstand hin­ter­her und nahm sich das Schwert Mimung aus der Hand Wit­tichs, den er für tot hielt. Nach mör­de­ri­schem Kampf räumten die Wil­ki­nen­män­ner das Feld, aber die Hünen ver­folg­ten sie und gewan­nen reiche Beute. Zu spät gelangte Hertnit, ein Bru­der­sohn des Osan­trix, auf dem Schlacht­feld an. Er konnte die Nie­der­lage seines Onkels nicht mehr ver­hin­dern. Doch fand er Wittich, der sich nur langsam von seiner Betäu­bung erholte, und führte ihn als Gefan­ge­nen mit zu Osan­trix.

Die Sieger saßen zu Susat in Etzels Burg beim fest­li­chen Mahl und freuten sich ihrer Taten. Aber Diet­rich war nicht froh, denn er hatte sechzig seiner Mannen ver­lo­ren, und was ihn am meisten betrübte, unter den Gefal­le­nen war auch sein Geselle Wittich. Man hatte ihn nicht auf dem Schlacht­feld gefun­den, und niemand wusste, wo er geblie­ben war. Als sich die Berner, reich beschenkt, zur Abfahrt rüs­te­ten, trat Wil­de­ber vor den König und bat um Erlaub­nis, Wittich zu suchen, weil er ohne seinen Gesel­len nicht heim­keh­ren wollte. Diet­rich gab willig seine Zustim­mung, denn er hoffte selbst, der mäch­tige Recke werde Kunde von dem werten Freund erhal­ten.

Fol­gen­den Tages erlegte Wil­de­ber auf der Jagd einen Bären von unge­wöhn­li­cher Größe. Er zog dem Wild das Fell ab, ging damit zu dem Spiel­mann Isung, der gerade von Bern an Etzels Hof gekom­men war, und beriet mit ihm einen Plan, Wittich zu befreien, wenn der­selbe, wie er ver­mu­tete, etwa bei Osan­trix in Gefan­gen­schaft sei. Er ließ sich nämlich vom Spiel­mann den Zot­tel­pelz über die Rüstung ziehen, geschickt befe­sti­gen und folgte ihm dann als abge­rich­te­ter Tanzbär nach der Burg des Königs der Wil­ki­nen.

Spiel­leute sind überall will­kom­mene Gäste und ziehen frei durch aller Herren Länder. Daher wurde Isung auch auf der Burg wohl auf­ge­nom­men. Er ver­trieb durch Spiel und Gesang, noch mehr durch die Künste seines Wun­der­bä­ren, den Unmut, der seit jener Nie­der­lage über den König gekom­men war. Er lachte herz­lich über den Tanz und die Sprünge des Tieres zum Klang der Fiedel, sogar Widolf, der grim­mige Riese, der von seinem Bruder Awen­trod an der Kette geführt wurde, lachte zum ersten Mal in seinem Leben, und das Haus zit­terte von dem Geläch­ter, das wie aus der Hölle zu kommen schien. Da kam der König auf den Einfall, er wolle seine zwölf Hunde auf den Bären hetzen, um zu sehen, wie stark er sei. Ver­ge­bens bat Isung, das grau­same Spiel zu unter­las­sen, weil ihm sein Petz mehr wert sei als alles könig­li­che Gold, doch der König beharrte darauf und löste die grim­mi­gen Hunde. Sie wurden sämt­lich erwürgt, oder durch Tat­zen­schläge erlegt.
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Da zog Osan­trix zornig sein Schwert und hieb den Bären über den Nacken durch den Zot­tel­pelz, aber die Klinge sprang von dem dar­un­ter ver­bor­ge­nen stäh­ler­nen Hals­berg zurück. Im Nu erfasste der Bär das Schwert, entwand es dem König und spal­tete ihm den Kopf. Mit einem zweiten Streich traf er den schreck­li­chen Widolf zu Tode, dann auch dessen Bruder Awen­trod. Des­glei­chen zog nun der Spiel­mann blank und hieb wacker drein, als die Wil­ki­nen­män­ner ihr Ober­haupt zu rächen suchten. Bald nahmen alle Hof­leute die Flucht vor Isung und seiner Bestie mit dem Schwert. Nun warf Wil­de­ber die Bären­haut ab, stülpte den Helm eines der Riesen auf sein Haupt und stand nun gepan­zert als Recke neben seinem Wehr­ge­nos­sen. Beide Helden durch­such­ten das Königs­haus, fanden Wit­tichs Hengst Skem­ming und seine Rüstung, nur Schwert Mimung und ihn selbst konnten sie nicht ent­de­cken. Sie kamen aber endlich an eine eiserne Tür, und wie sie daselbst seinen Namen riefen, ant­wor­tete er von innen mit schwa­cher Stimme. Die Riegel wurden zurück­ge­scho­ben, die Tür auf­ge­ris­sen, und da lehnte der Held in Ketten bleich und harm­voll an der nied­ri­gen Wand. Sobald aber die Bande gesprengt waren und Wittich hin­aus­trat und die frische Luft atmete, gewann er Farbe und den gewohn­ten Mut zurück. Ein Becher Wein und ein Imbiss aus des Königs Küche voll­en­de­ten die Gene­sung. Er legte seine Rüstung an, ergriff ein anderes Schwert, obgleich er Mimung ungern ver­misste, und bestieg sein Ross. „Nun fort!“ mahnte Isung: „Ehe die Wil­ki­nen­män­ner in Über­zahl anrücken!“ Er sowie Wil­de­ber hatten sich aus dem Mar­stall des erschla­ge­nen Königs berit­ten gemacht, und nun jagten die drei Helden eilends aus der Burg.

„Auf Treue“, sprach König Etzel, als sie vor ihn traten: „Ihr seid tüch­tige Männer. Ihr habt mir guten Dienst gelei­stet und den Kampf allein zu Ende geführt. Der König von Bern ist reicher als ich, da er Gesel­len hat, die ihr eigenes Leben wagen, um den Wehr­ge­nos­sen aus der Not zu erlösen.“ Nach manchem fest­li­chen Tag entließ er die Helden mit reichen Gaben nach Bern.

Als Diet­rich die kühnen Helden wie­der­sah, war seine Freude groß. Er ehrte sie auf man­cher­lei Weise, aber dem starken Wittich wollte der Wein nicht munden, und er blieb meist schweig­sam, wenn die anderen Gesel­len den gol­de­nen Becher und die fröh­li­che Rede kreisen ließen. Diet­rich fragte ihn, warum er so harm­voll sei. Er ant­wor­tete, ihn gräme der Verlust Mimungs, der besten Gabe seines Vaters, und er wolle durch alle Länder fahren, um es wieder zu gewin­nen. „Du brauchst nicht so weit zu fahren“, ver­setzte der Berner, „mich will bedün­ken, das Schwert, das Heime dort umge­gür­tet hat, ist dem Werk Wie­lands so ähnlich, wie ein Tropfen Blut dem andern.“

Dietrichs Heerfahrt gegen Rimstein

Die Rede wurde durch eine Bot­schaft unter­bro­chen, welche zwei schön gerüs­tete Recken vom Kaiser Ermen­rich aus Roma­b­urg brach­ten. Er war der Onkel von Diet­rich und ließ seinen Neffen ein­la­den, dass er ihm Hilfe leiste gegen den mäch­ti­gen König Rim­stein, der sein Lehns­mann war, aber nunmehr im Ver­trauen auf seine eigene Macht und die feste Burg Gerims­heim dem Lehns­herrn hatte ent­bie­ten lassen, er solle sich den Zins selber holen, denn er, der König, zahle nur mit scha­r­fen Schwer­tern. Der Berner sagte seine Hilfe zu und entbot seine Gesel­len und Dienst­man­nen. Als Diet­rich seine Gesel­len um sich ver­sam­melt hatte, erklärte Wittich, er werde an der Heer­fahrt nicht teil­neh­men, wenn ihm Heime nicht sein gutes Schwert Mimung zurück­gebe, das er ihm als unge­treuer Heer­ge­nosse auf dem Schlacht­feld ent­wen­det habe. „Ich nahm die scharfe Waffe als Kriegs­beute“, rief Heime trotzig, „als dich Widolf wie einen Buben mit dem ersten Schlag zu Boden fällte. Deshalb gehört es mir, denn es wäre sonst in Fein­des­hand gefal­len. Bist du ein kühner Recke, dann ver­su­che, es mir aus der Faust zu reißen! Ich denke aber, du wirst großen Schaden davon haben.“ Wittich fürch­tete die scharfe Klinge in Heimes Hand. Er schwieg und warf nur dem Gegner grim­mige Blicke zu. Da sprach Diet­rich gütlich zu den Recken und bewog Heime, dem Gesel­len das Schwert für die eine Heer­fahrt zu leihen. Darauf bestie­gen die Recken ihre Pferde und ritten mit allen auf­ge­bo­te­nen Mannen zu Ermen­rich, der schon ein großes Heer ver­sam­melt hatte. Man rückte in das Gebiet des wider­wil­li­gen Königs ein, und dieser wich mit seiner schwä­che­ren Macht unter manchen Kämpfen zurück, bis er seine feste Burg erreichte, die mit Kriegs­vor­rat reich­lich aus­ge­stat­tet war. Sofort wurde die Feste umla­gert, man wagte Stürme, wandte Sturm­bö­cke, Bliden (Kata­pults) und andere Wurf­ma­schi­nen an, doch alles ver­geb­lich. Rim­stein, ein kriegs­er­fah­re­ner Mann, ver­ei­telte alle Ver­su­che, und an den fel­sen­fe­sten Mauern brach sich auch die Hel­den­kraft der kühnen Berner.

Wochen und Monde ver­gin­gen, ohne dass man wei­ter­kam. Der Herbst nahte heran, wo die Dienst­zeit des Kriegs­vol­kes abge­lau­fen war. Es wurde unmutig und drohte unver­rich­te­ter Sache an den hei­mi­schen Herd zurück­zu­keh­ren. In einer mond­hel­len Nacht ritt Wittich auf Erkun­dung und hoffte, eine Stelle zu ent­de­cken, wo man etwa die Mauer erstei­gen könne. Er gewahrte sechs wohl­ge­rüs­tete Männer, die er sogleich an den Schild­zei­chen als Feinde erkannte. Sie hatten ihn gleich­falls bemerkt und griffen ihn an, ver­mei­nend, der ein­zelne Mann könne ihnen nicht ent­rin­nen. Ihre Schwert­schläge klirr­ten ihm auf Helm und Schild, aber er tat mit seiner starken Hand einen Streich auf den, der vor­an­kämpfte, und Mimung spal­tete dessen Helm, Haupt und Brünne bis auf den Gürtel. Bei diesem Anblick suchten die fünf übrigen Gesel­len voll Ent­set­zen ihr Heil in den Sporen und jagten nach der Burg zurück. Wittich stieg ab, unter­suchte den Gefal­le­nen und fand, dass es Rim­stein selbst war. Als der Held am Morgen Diet­rich mit den anderen Gesel­len antraf, sagte er: „Der Krieg ist zu Ende, der Urheber des­sel­ben tot, die Burg wird nun leicht zu erobern sein.“ Er erzählte darauf, was sich zuge­tra­gen hatte. „Er ist wirk­lich ein kühner Recke!“, rief Heime mit Hohn: „Er hat den alters­schwa­chen Rim­stein tot­ge­schla­gen, den auch ein altes Weib fällen konnte. Aber nun begehre ich Mimung zurück, das ich dem Schwät­zer für diese Fahrt gelie­hen habe.“ - „Zuerst will ich es an deinem Toll­kopf ver­su­chen, ob es noch die Probe hält, unge­treuer Geselle! Du hast dort im Wil­ki­nen­land den Heer­ge­nos­sen in Todes­not wie ein Ver­rä­ter ver­las­sen und ihn noch seiner Waffe beraubt. Nun sollst du blutige Buße tun für deine Ruch­lo­sig­keit!“ So sprach Wittich und stürzte mit gezo­ge­nem Schwert auf den Wider­sa­cher los. Auch Nagel­ring blitzte in der Hand Heimes, und schon klirr­ten die Waffen der beiden Gesel­len auf Helm und Schild, aber der König sprang dazwi­schen und zwang die hadern­den Männer zum Frieden, wie unmutig, wie kampf­be­gie­rig sie auch waren.

Das Gerücht von dem, was gesche­hen war, ver­brei­tete sich im Heer, und Ermen­rich selbst kam zu den Bernern und rühmte laut Wit­tichs kühne Tat. Darauf mahnte er zum Sturm auf die Festung. Den ganzen Tag dauerte der Kampf, und es wurden beson­ders viele Feu­er­pfeile in die Burg geschleu­dert, wodurch gegen Abend ein großer Brand ent­stand. Die lodern­den Flammen im Innern, der unauf­hör­li­che Hagel von Geschos­sen, der don­nernde Anschlag der Mau­er­bre­cher, dies alles erfüllte die Besat­zung mit Schre­cken. Sie öff­ne­ten die Tore und zogen Mann für Mann bar­häup­tig und barfuß, ihre bloßen Schwer­ter auf den Nacken gebun­den, heraus, um die Gnade des sieg­rei­chen Lehns­herrn anzu­fle­hen. Ermen­rich verzieh dem Volk, weil der Anstif­ter des Abfalls schon seinen blu­ti­gen Lohn emp­fan­gen hatte. Er zog darauf mit seinen Recken und denen von Bern nach Roma­b­urg, wo die Tap­fe­ren beschenkt und nach Gewohn­heit der Sieg gefei­ert wurde. Nach einigen Tagen rüstete sich Diet­rich mit seinen Gesel­len zur Heim­kehr. Ermen­rich dankte ihm für seine gelei­ste­ten Dienste und fügte hinzu, er betrachte ihn, den Neffen, wie seinen Sohn und die tüch­ti­gen Gesel­len als solche, die auch ihm ange­hö­rig seien und die er sämt­lich mit Erb­gü­tern beleh­nen wolle. Er bat auch den Berner, dass er dem kühnen Wittich Urlaub gebe. Der­selbe sei nämlich seiner Mündel, der schönen Bol­friana, in Liebe zugetan, und er wolle ihm, wenn er ihre Huld gewinne, die reiche Herr­schaft Dra­chen­fels, die der edlen Frau eigen sei, als Lehen geben. Diet­rich machte keinen Einwand, doch erin­nerte den Gesel­len noch an seine Treue, und der Held gelobte sie erneut mit fei­er­li­chem Eid.

Es dauerte nicht lange, so hatte Wittich, der in allen Kampf­spie­len den vor­nehm­sten Preis erhielt, auch die Gunst Bol­fria­nens erlangt und feierte mit ihr fröh­li­che Hoch­zeit. Zu dem Fest belehnte ihn der Kaiser mit allen Ländern von Dra­chen­fels bis Fri­tila­b­urg und noch weit jen­seits der öst­li­chen Berge. So wurde Wittich ein großer König, wie er einst seinem Vater gesagt hatte. Auch Heime kam an Ermen­richs Hof und musste ihm den Lehns­eid leisten, da er nach dem Tod seines Vater Studas dessen Hof erbte, der unter der Herr­schaft des Kaisers stand. Er erhielt aber noch andere Besit­zun­gen und viel rotes Gold von seinem Ober­herrn, der den Wert des Helden wohl zu schät­zen wusste.


Der Fall von Kaiser Ermenrich

Ermen­rich war ein mäch­ti­ger Herr­scher und hatte seine Herr­schaft durch Kriegs­fahr­ten ansehn­lich erwei­tert. Seine Rat­ge­ber waren sehr kluge und listige Männer, deren Anschläge dem Ober­haupt von großem Nutzen waren. Sibich, sein Mar­schalk (Ver­wal­ter), kannte die Beschaf­fen­heit und Natur aller Länder und Völker, und dessen vor­nehm­ster Diener und Helfer Ribe­stein ver­stand nicht weniger der Men­schen Meinung und Gesin­nung zu erspä­hen und sie durch kluge Rede dahin zu leiten, wohin es ihm am nütz­lich­sten dünkte. Sie hatten ihren Herrn bewogen, mit dem wehr­haf­ten Berner und seinen Gesel­len gute Freund­schaft zu halten, weil ihm der­selbe ein alle­zeit hilf­rei­cher Genosse war. Des­glei­chen suchten sie, die ein­zel­nen Helden von Bern für ihr Ober­haupt zu gewin­nen, damit sie auch ohne den guten Willen ihres alten Herrn die Schwer­ter im Dienst des Kaisers ziehen könnten. Es kam aber die Zeit, da eine große Ver­än­de­rung in diesem Ver­hält­nis eintrat.

Sibich hatte eine junge und sehr schöne Ehefrau, die ihm über alles lieb und hold war. Als er einst­mals im Dienst seines Herrn eine weite Fahrt tun musste, ließ Ermen­rich die Frau zu sich gebie­ten und tat ihr Gewalt an, weil er, wie schon viele Kaiser, meinte, einen Mann, der die höchste Macht in den Händen habe, binde weder Gesetz noch Sitte. Als der Mar­schalk von der wei­nen­den Frau erfuhr, was sich begeben hatte, griff er nach seinem Dolch­mes­ser, um sogleich Rache zu nehmen, aber besann sich eines Bes­se­ren. Er beschloss, durch kluge List den kai­ser­li­chen Übel­tä­ter langsam ins Ver­der­ben zu stürzen, dass er ein langes Leben hin­durch die Qualen eines Ver­bre­chers auf der Fol­ter­bank erdulde. Er wollte ihn zum Mörder seines eigenen Geschlechts machen, ihn aller seiner Bun­des­ge­nos­sen berau­ben und endlich den Dolchen der von ihm gekränk­ten Men­schen über­lie­fern. Es war ein Plan, wie ihn die Mächte der Hölle nicht besser ersin­nen konnten, und solche Mächte schlum­mern in der Men­schen­brust, bis irgend­eine unbe­zähm­bare Begierde sie wach­ruft und ans Tages­licht treten lässt.

Sibich ver­suchte vorerst den ver­schla­ge­nen Ribe­stein für sein Vor­ha­ben zu gewin­nen. Er wusste, dass sich der­selbe mit dem unsicht­ba­ren Gericht, das man Gewis­sen nennt, glück­lich abge­fun­den hatte, dass er aber der Geld­gier und der Wollust dienst­bar war. Er gab ihm Gold in Fülle, ver­schaffte ihm Gele­gen­heit, sein Gelüste zu befrie­di­gen, und lockte ihn durch glän­zende Ver­spre­chun­gen. Ribe­stein wurde ihm dadurch ein unter­tä­ni­ger Gehilfe und meinte, das Vor­ha­ben seines Gebie­ters sei leicht aus­zu­füh­ren, weil der Kaiser arg­wöh­nisch, eifer­süch­tig auf seine Macht und hab­süch­tig nach anderem Gut gewor­den sei. Er fügte noch hinzu, er habe sich mit viel Sorge und Mühe die Wappen und Siegel aller Heer­für­sten des Reiches ange­sam­melt und könne daher in ihrem Namen Briefe schrei­ben, wodurch der Kaiser getäuscht werde. Das dünkte dem Mar­schalk von Nutzen, denn er beschloss, zuerst den älte­s­ten Sohn seines Herrn, den klugen und kühnen Fried­rich, durch die Hand seines Vaters zu ver­der­ben.

Die beiden Genos­sen ver­fassten sofort Briefe vom Herzog von Tuskan, dem Grafen von Ankona, dem Fürsten von Milan und anderen, worin diese den Kaiser vor seinem Sohn warnten, weil der­selbe daran denke, seinen Vater der Herr­schaft zu berau­ben und gefan­gen­zu­neh­men. Er habe bereits, so hieß es in den gefälsch­ten Schrif­ten, viele Bur­g­her­ren, wie auch die jungen Her­lun­gen zu Brei­sach, für sich gewon­nen, und diese alle würden für den Ver­rä­ter die Waffen ergrei­fen, wenn man ihn öffent­lich gefan­gen­neh­men lasse. Diese Briefe gelang­ten nach­ein­an­der an, alle mit Wappen und Siegel der Fürsten ver­se­hen. Der arg­wöh­ni­sche Herr­scher zwei­felte nicht, war in schwe­rer Sorge und wusste keinen Rat. „Herr“, sagte der Mar­schalk, „da hilft kein Erbar­men. Sende den kühnen Ver­rä­ter alsbald zum König Randolt ins Wil­ki­nen­land, dass er den Zins fordere. Gib ihm aber einen Brief mit, worin dem König befoh­len wird, er solle den Boten sogleich töten.“ Der ratlose Kaiser han­delte nach den Worten des falschen Dieners, und der junge Recke starb also nach dem Willen und auf Befehl des Vaters. Die Tat wurde durch die Ver­rä­ter selbst als Gerücht ver­brei­tet. Ein Schrei des Ent­set­zens und der Abscheu gegen den grau­sa­men Herr­scher ging durch das ganze Land und machte den Kaiser mehr und mehr ver­hasst. Auf etwas andere Weise kam Ermen­richs zweiter Sohn Regin­bald durch ein mor­sches Fahr­zeug (Schiff) auf einer Fahrt nach England um.

Noch war Randwer, der dritte und letzte Sohn, übrig, ein blü­hen­der Jüng­ling, an dem kein Falsch war. Die mör­de­ri­schen Rat­ge­ber erreg­ten in dem Kaiser den Ver­dacht, er habe ver­bo­te­nen Umgang mit seiner schönen und makel­lo­sen Stief­mut­ter Swan­hild, welche der alternde Herr­scher noch zu sich auf den Thron erhoben hatte. Als einst­mals Ermen­rich mit Gefolge von der Jagd heim­kehrte, sah er am Saum des Waldes, wie Randwer der edlen Frau einen Blu­men­s­trauß reichte. Nun wurde sein Ver­dacht zur Gewis­sheit. Er geriet in eine solche Wut, dass er nicht mehr wusste, was er sprach und tat. Er befahl, Swan­hild vor die Pferde zu werfen und den Sohn an den Galgen zu hängen. Die Rosse scheu­ten vor den son­nen­glän­zen­den Augen der Frau, als aber ihr Ange­sicht ver­hüllt wurde, musste sie unter den Hufen der heftig ange­trie­be­nen Pferde sterben. Harm­voll saß nun Ermen­rich in seinem reich­ver­zier­ten Gemach und gedachte, wie er bei aller Fülle doch so arm an Freude sei. Da flat­terte ein Vogel an sein Fenster, als ob er Einlass begehre. Er öffnete und erkannte an dem roten Hals­band Rand­wers Habicht. Der­selbe setzte sich auf ein Gesims und fing an, sich die Federn aus­zu­rau­fen, die zu den Füßen des Kaisers fielen. Darin erkannte dieser sein eigenes Schick­sal, denn er hatte sich ja wie seiner Kinder auch seiner Kraft beraubt. Er sprang auf, sandte Gegen­be­fehl und gebot, dass man den Sohn eilends vor ihn führen solle. Dann wartete er voller Angst. Endlich brachte man ihn, aber nur seine Leiche. Er war nun in seinem Reich­tum ein kin­der­lo­ser und darum armer Mann. Die ganze Nacht hin­durch fand er keine Ruhe auf seinem weichen Lager. Er irrte durch die Prunk­ge­mä­cher, aber überall sah er das bläu­li­che Toten­ge­sicht seines erwürg­ten Sohnes und den zer­tre­te­nen Leib der einst gelieb­ten Swan­hild.

[image: ]

„Weißt du, Ribe­stein“, sagte der Mar­schalk zu seinem Rats­ge­nos­sen, „dass wir ein gutes Stück vor­wärts­ge­kom­men sind! Der Kaiser hat keine Freude und keine Erben mehr, als die Her­lun­gen Imbreke und Fritele, die mit ihrem Pfleger Ecke­hart zu Brei­sach am Rhein sitzen, und dann den Berner Diet­rich. Die beiden sind wie Diet­rich die Kinder seiner Brüder. Du bist ein Fremd­ling in Roma­b­urg, daher will ich dir die Geschichte erzäh­len: Der Vater Ermen­richs hin­ter­ließ außer ihm noch zwei Söhne, nämlich Dietmar, den Vater des Berners, der das Lom­bar­den­land erhielt, und Diether, genannt Herlung, dem der Vater noch zu Leb­zei­ten zwar nur Breis­gau am Rhein zuer­kannte, aber dazu noch seinen uner­meß­li­chen Schatz roten Goldes. Wenn wir nun die Her­lun­gen und den Berner zu Fall bringen, dann - mach die Augen und Ohren weit auf! - sind wir die Erben.“ Ribe­stein schna­lzte wie ein Fisch, der sich vor Wohl­be­ha­gen aus dem Wasser empor­schnellt, denn zu solcher Höhe war er mit den Fle­der­m­aus­flü­geln seiner Gedan­ken noch nicht auf­ge­stie­gen. Er begriff aber schnell und wusste den rich­ti­gen Weg zu finden.

Zunächst wurden die Her­lun­gen ver­däch­tig gemacht. Man über­brachte dem Kaiser Briefe und Urkun­den von Imbreke und Fritele, sowie von ihrem Pfleger Ecke­hart, worin zum Abfall von dem mord­s­üch­ti­gen Lehns­herrn auf­ge­for­dert wurde. In einem solchen Schrei­ben hieß es: „Zumal unser übler Lehns­herr auch seine eigenen Kinder umge­bracht hat, muss er selbst an den höch­sten Galgen gehängt werden.“ Dies ver­setzte den Kaiser in solche Wut, dass er sogleich beschloss, mit Hee­res­macht gegen die unge­treuen Neffen vor­zu­rücken. Recken und Dienst­man­nen wurden auf­ge­bo­ten, ohne dass man wusste, gegen wen die Heer­fahrt gerich­tet war. Der Zug ging nach dem Rhein gegen die Treu­e­burg. Sie gehörte den Her­lun­gen, und beide Brüder hatten daselbst ihren Sitz. Zwei Reiter hielten am Fluss Wache, und als sie das Kriegs­volk erblick­ten, arg­wöhn­ten sie einen Über­fall, saßen ab und schwam­men, die Rosse nach­zie­hend, über das Wasser. Sie riefen die Fürsten, die Wehr­män­ner zu den Waffen, die Mauern wurden besetzt und die Geschosse auf­ge­stellt. Kaum war die Rüstung her­ge­rich­tet, so rückte das feind­li­che Heer vor die Burg. Imbreke und Fritele waren zwar des Kampfes kundig, aber noch sehr jung an Jahren, und Ecke­hart, ihr treuer Pfleger, saß unkun­dig der dro­hen­den Gefahr zu Brei­sach, wo er mit der Lan­des­ver­wal­tung beschäf­tigt war. Noch hofften die Her­lun­gen ein güt­li­ches Abkom­men, da sie die Banner ihres Onkels erkann­ten, aber dieser ließ zur Über­g­abe auf­for­dern, und als die Tore nicht geöff­net wurden, sogleich den Sturm begin­nen. Wittich und Heime waren als Lehns­män­ner bei diesem Heer, aber sobald sie des Kaisers Absicht erkann­ten, ritten sie fort nach Brei­sach zu dem getreuen Ecke­hart, um ihm die Geschichte zu berich­ten, und wurden auf dem Weg wieder gute Gesel­len.

Der Sturm dauerte indes­sen den ganzen Tag, und Sibich ließ Brand­ge­schosse in die Gehöfte schleu­dern, und wie zu Gerims­heim erzwan­gen die lodern­den Flammen die Über­g­abe. Ohne die Neffen vor sich zu lassen, befahl Ermen­rich, einen Galgen zu errich­ten und beide Brüder daran auf­zu­hän­gen. Das Wort eines unge­zü­gel­ten Macht­ha­bers ist ein scha­r­fes Messer, das den Tod bringt, und so war es auch hier. Darauf nahm der Kaiser ganz Her­lun­gen­land in Besitz und ließ eifrig nach dem reichen Schatz for­schen, den die ermor­de­ten Fürsten von ihrem Vater ererbt hatten. Man fand ihn nach langem Suchen in einem hohlen Berg. Mit dem Gold belohnte das Ober­haupt seine Dienst­leute reich­lich und behielt doch noch einen großen Teil für sich. Heime war inzwi­schen wieder zu dem Heer gekom­men. Er wollte dem gekrön­ten Übel­tä­ter seine Untat vor­hal­ten, ihm die Treue kün­di­gen, als er aber einen reich­li­chen Anteil an der Beute erhielt, vergaß er sein Vor­ha­ben. Er wurde auch mit Über­füh­rung des Schat­zes nach Roma­b­urg betraut. Als er dann die Menge roten Goldes und viele Klein­odien vor sich sah, sorgte er dafür, dass nicht alles nach Roma­b­urg, sondern ein reich­li­cher Teil in des Studas Gehöfte gebracht wurde.

[image: ]

Wie­derum fluchte man in allen Landen dem ruch­lo­sen Kaiser, der sein eigenes Geschlecht nicht schonte. Am meisten aber geschah dies in Bern, wohin Ecke­hart die Bot­schaft brachte. Diet­rich wollte sogleich Buße für die an den Her­lun­gen began­gene Übeltat fordern, aber Hil­de­brand riet ab, indem er an die große Macht des Kaisers erin­nerte. Ecke­hart schwur, er wolle an dem unge­treuen Kaiser Rache nehmen, noch mehr aber an seinen bösen Rat­ge­bern Sibich und Ribe­stein, die an allen Gräu­el­ta­ten Schuld trügen. Diese wolle er an den Galgen bringen oder eigen­hän­dig hängen. Dazu dräng­ten auch seine beiden Gesel­len, der junge feurige Held Alphart und sein Bruder Sige­stab, die den Her­lun­gen wohl­be­freun­det gewesen waren. Sie for­der­ten augen­blick­li­chen Auf­bruch gegen die Mord­ge­sel­len und waren ent­schlos­sen, auch ohne Kriegs­mann­schaft nach Roma­b­urg zu fahren und mit Ecke­hart die Rache zu voll­stre­cken. Amelolt, ihr Vater, schalt sie Toll­köpfe, und da Hil­de­brand ver­stän­dig und lieb­reich zure­dete, ließen sie sich den Auf­schub endlich gefal­len. „Doch auf­ge­scho­ben ist nicht auf­ge­ho­ben!“, sprach Alphart zu seinem Bruder, indem er an sein Schwert schlug.

„Wieder ein Stein­chen aus dem Weg geräumt!“, sagte Sibich zu seinem Gesel­len Ribe­stein: „Nun liegt noch ein Felsen auf unserer Straße, der bei­seite zu schaf­fen ist. Ich meine den Berner mit seinen Kämp­fern. Könnten wir seine Gesel­len einen nach dem andern für unsere Genos­sen­schaft gewin­nen, dann würden wir auch den grim­mi­gen Löwen samt dem Wolf Hil­de­brand bewäl­ti­gen. Mit Wittich und Heime ist der Anfang gemacht. Die sind durch den Köder des Goldes und das Ver­spre­chen fürst­li­cher Ehren und Länder ganz zu unserem Dienst. Wir haben noch mehr rotes Gold, Güter und Ehren in der Tasche. So berücken wir die Recken, bis sie, wie die Fische an der Angel­rute, in unseren Netzen zappeln.“ - „Mich will bedün­ken“, ant­wor­tete Ribe­stein, „als sei dies keine leichte Sache. Es gibt Leute, die nicht anbei­ßen wollen, Dümm­linge mit harten Köpfen. Von dieser Art schei­nen mir die Berner Gesel­len der Wölf­linge und Ame­lun­gen zu sein.“ - „Wohl“, schloss der Mar­schalk, „dann brau­chen wir Gewalt. Kein Fels ist so hart, dass ihn nicht der Zwerg mit seinen Geräten aus­höhlt. So ist auch kein Schädel so fest, dass ihn nicht das Schwert zer­spalte. Dann gibt es auch noch Zan­k­äp­fel, die man unter die Narren wirft, und endlich Gift, Dolch und andere Mittel, die ein kluger Mann zu hand­ha­ben weiß. Unser Ober­haupt liegt auf der Fol­ter­bank und sieht Tag und Nacht seine Neffen am Galgen zappeln. Wir müssen ihn auf andere Gedan­ken bringen, dass er mit Neid auf die Macht des Berners blickt und fürch­tet, der Held könne ihm selbst noch Gefahr bringen. Dann kommen wir Schritt für Schritt weiter.“

Das Werk, welches Sibich so klug in seiner Schmiede geglüht und her­ge­rich­tet hatte, gedieh doch nicht nach seinem Wunsch. Denn er wollte langsam vor­an­schrei­ten, zuerst die kühnen Gesel­len des Berners in Ermen­richs Dienst ziehen, dann durch aller­lei Trug­spiel Diet­rich selbst gefan­gen­neh­men oder auch meuch­lings ermor­den. Als er aber am Morgen zu Ermen­rich eintrat, war dieser unwir­schen Mutes. Er hatte wieder die ganze Nacht mit den Gespen­stern der von ihm Ermor­de­ten gekämpft, und wenn er solche Pein erlitt, war er immer sehr zorn­mü­tig. Nun redete der Mar­schalk von dem guten Recht des Kaisers auf das ganze Reich seines Vaters, wie er von allen Ländern Zins erhalte, nur nicht von dem kühnen Berner, der sich sogar mit seinen Gesel­len berate, wie er den Mord der Her­lun­gen rächen wolle. Da rief Ermen­rich, der Mar­schalk solle sogleich alle Dienst­man­nen auf­bie­ten, Söldner anwer­ben und zur Heer­fahrt nach Bern rüsten. Sibich wagte, zum Auf­schub zu raten, aber der zornige Herr­scher schlug ihn mit der Faust zu Boden und hieß ihn seinen Befehl voll­zie­hen. Der gedul­dige Hofmann erhob sich wieder demütig vor seinem Herrn, obgleich ihm Blut aus Mund und Nase floss. Er ver­sprach Treue und Gehor­sam ohne Einrede, und dies brachte den zor­ni­gen Herr­scher zur ruhigen Besin­nung. Er meinte nun selbst, es sei wohl­ge­tan, wenn man vorerst Schat­zung von den Land­her­ren im Ame­lun­gen­land fordere, und wenn diese ver­wei­gert werde, Fehde ansage, und mitt­ler­weile zum Krieg mit aller Macht rüste. Für diesen Zweck wurde Rein­hold von Milan (Mailand) in das Ame­lun­gen­land ent­sandt, um den Zins zu erheben.

Nach einigen Wochen kehrte der Send­bote mit leeren Händen zurück und berich­tete, die Land­her­ren hätten sich der Steuer gewei­gert, weil sie solche schon an den König von Bern ent­rich­te­ten. Dann sei Diet­rich selbst gekom­men und habe ihm gesagt, er solle zu dem Mörder der Her­lun­gen fahren und ihm Bot­schaft bringen, dass er sich den Zins selber holen möge, wenn er noch nicht genug an dem Her­lun­gen­gold habe. Der Zins werde ihm dann mit Speer­spit­zen und scha­r­fen Schwer­tern bis auf die letzte Mark reich­lich bezahlt.

Der Kaiser wurde aber­mals so zornig, dass er schier den Boten erwürgt hätte. Da trat nun gerade Heime ein, der dem Ober­haupt von dem Abfall des Herzogs von Spoleto berich­ten wollte. Ermen­rich ließ ihn nicht reden, sondern befahl ihm, ohne Auf­schub nach Bern zu ziehen und dem Berner anzu­sa­gen, er solle ent­we­der Zins zahlen, oder das Land eilig räumen, wenn er nicht am Galgen hängen wolle. Der sonst unver­zagte Recke wagte gegen den ergrimm­ten Ober­herrn keinen Wider­spruch, obgleich er ungern die Bot­schaft über­nahm.

Heime wurde in Bern wohl auf­ge­nom­men, und Diet­rich glaubte, er wolle ihm seine Treue bewei­sen. Als er darauf des Kaisers For­de­rung ansagte, rief ihm der Berner seinen Eid und die gelobte Treue ins Gedächt­nis zurück. Er ent­schul­digte sich, indem er sagte, er habe ihm für das, was er emp­fan­gen hatte, gute Dienste gelei­stet. Aber nun sei er Lehns­mann des Kaisers, der ihm Geld und Gut zur Miete gegeben habe. Er sei dem­sel­ben jetzt ehr­li­chen Dienst schul­dig. Damit nahm er seinen Abschied.

Heime war noch nicht lange fort­ge­rit­ten, da erschien Wittich und jagte durch die Tore von Bern, so schnell Skem­ming laufen konnte. „Seid wacker und säumt nicht, tapfere Gesel­len!“, rief er, ohne vom Ross zu steigen: „Ermen­rich ist schon mit unzähl­ba­rem Heer auf dem Weg hierher. Ich bin vor­aus­ge­rit­ten, euch die Bot­schaft zu bringen. Der unge­treue Sibich ver­meint, euch unge­warnt zu über­fal­len, und wer dem in die Hände gerät, der hat nicht weit zum Grab.“ Auch ihn erin­nerte Diet­rich an seine gelobte Treue, aber er ent­schul­digte sich wie Heime und trabte wieder seines Weges zurück.

Die Nornen (Schick­sals­göt­tin­nen), von denen man damals noch viel zu erzäh­len wusste, schie­nen ihre dunklen Gespin­ste über das Haupt des Berner Helden gewor­fen zu haben, denn es traf ihn ein Schlag nach dem anderen. Von Wittich eilte er fort zu der kranken Königin Vir­gi­nal. Er hielt sie die lange Nacht hin­durch in den Armen, doch am Morgen ver­schied sie, und der Schmerz um die teure Lebens­ge­fähr­tin raubte ihm die Beson­nen­heit, in der herandrin­gen­den Not mit rascher Ent­schlos­sen­heit zu handeln. Es kam eine schlimme Bot­schaft nach der andern. Der Kaiser war, wie Wittich gesagt, in schnel­lem Anzug. Er hatte den Herzog von Spoleto samt seiner unzu­läng­li­chen Mann­schaft erschla­gen, das Land aus­ge­raubt, des­glei­chen die Mark Ankona, und stand mit unzähl­ba­rem Heer bei Milan (Mailand). Indes­sen war Meister Hil­de­brand nicht untätig gewesen. Nach seiner Weisung waren die Land­her­ren und Dienst­man­nen in Rüstung aus ganz Ame­lun­gen­land ver­sam­melt. Boten waren zu den ver­bün­de­ten Fürsten in der Nähe und Ferne gerit­ten, und in der Nacht vor dem Tod der Königin rückten Berch­tung von Pole (Pula in Istrien) und der treue Heer­ge­selle Diet­leib von Stei­er­mark mit zahl­rei­chem Kriegs­volk ein. Am Morgen for­derte der alte Meister den König auf, für Hab und Gut, für Land und Leute in den ehr­li­chen Kampf zu ziehen. Der Held von Bern ermannte sich. Noch einen Kuss drückte er auf den blei­chen Mund der geschie­de­nen Gattin, dann bestieg er Falke und befahl den Auf­bruch. Er hatte seine geliebte Frau sterben sehen, nun waren ihm Kampf und Tod will­kom­men.

Die Fahrt ging eilends nach Milan. Späher ver­kün­dig­ten, das feind­li­che Heer lagere unbe­sorgt einige Meilen ent­fernt auf offenem Feld. Weil der Abend nahe war, wurde der Angriff auf den näch­sten Morgen ver­scho­ben. Mit Anbruch der Nacht ritt Hil­de­brand, beglei­tet von einigen Recken, auf die Spähe. Er fand die kai­ser­li­che Macht ohne Wächter in ver­meint­li­cher Sicher­heit gela­gert und blieb im Ver­steck, bis sich das feind­li­che Kriegs­volk dem Schlaf über­las­sen hatte. Dann trabte er um das ganze Lager und spähte, wie und wo der Angriff gelin­gen könne. Nach Mit­ter­nacht kehrte er zurück, berief die vor­nehm­sten Recken zur Bera­tung und sagte ihnen, sie müssten alle zum Sterben bereit sein, denn das feind­li­che Heer sei drei­fach über­le­gen, und man könne nur hoffen, durch nächt­li­chen Über­fall einen Sieg zu gewin­nen. „Wohlan, tapfere Männer!“, rief der Berner: „Wer nicht todes­mu­tig ist, der weiche aus unserem Kreis und spare sein Leben für eine bessere Zeit.“ Nicht einer der Helden entzog sich der Gefahr. Sie gelob­ten alle, treu zusam­men­zu­ste­hen in Not und Tod. Auch Ecke­hart sagte, er wolle Leib und Leben gern lassen, wenn er nur Sibich und Ribe­stein zuvor fangen und auf­hän­gen könne.

Die Hörner weckten die schlum­mern­den Krieger, und bald war das Heer geord­net und unter der Führung des alten Mei­sters auf dem Marsch. Im ersten Mor­gen­grauen kam man an die feind­li­che Lage­rung, wo das Kriegs­volk noch in tiefem Schlaf ruhte und mancher Held von Sie­ges­beute träumte. Aber mancher wurde durch Speer und Schwert in den ewigen Schlaf ver­senkt. Der schal­lende Kriegs­ruf „Hie Bern! Hie der rote Löwe!“ schreckte das ganze Lager auf. Die näch­sten Haufen suchten sich durch Flucht zu retten, aber die ent­fern­te­ren wapp­ne­ten sich und stürm­ten in den Kampf. Es waren schlacht­kun­dige Männer, um welche sich die Flücht­linge wieder sam­mel­ten, so dass die Berner durch die große Über­macht hart ins Gedränge kamen. Doch Diet­rich und seine Gesel­len waren nicht so leicht zu bewäl­ti­gen. Er selbst, der kühne Berner, kämpfte allen voran, und seine Stimme schallte wie der rol­lende Donner durch die Heer­hau­fen, die Seinen ermu­ti­gend, die Feinde schre­ckend, und vor dem blit­zen­den Ecke­sachs bestand kein Kämpfer. Wolf­hart rief: „Da wir doch sterben müssen, so werft die Schilde auf den Rücken und fasst die Schwer­ter mit beiden Händen!“ Wie er gespro­chen, so tat er, und ihm folgten Sige­stab und Ecke­hart. Wittich und Heime strit­ten zwar ihres alten Ruhmes würdig, aber ver­mie­den ihren vorigen Herrn und wurden endlich in die all­ge­meine Flucht mit fort­ge­ris­sen. Meister Hil­de­brand hatte nämlich mit einem Heer­hau­fen die Feinde umgan­gen, und als er ihnen nun in den Rücken fiel, wandte sich die ganze kai­ser­li­che Macht zur Flucht. Fahnen und Banner, Rosse und Rüstun­gen und acht­zehn­hun­dert Gefan­gene waren die Beute der Sieger. Sibich und Ribe­stein waren bei guter Zeit auf ihre Sicher­heit bedacht gewesen und dadurch dem Schick­sal ent­gan­gen, das ihnen Ecke­hart ange­droht hatte. Auch Ermen­rich entkam der Ver­fol­gung und gelangte in der übel­sten Laune zu Roma­b­urg an, wo er mit jenen wieder zusam­men­traf. Er hatte große Lust, an Ecke­harts Stelle die beiden Rat­ge­ber hängen zu lassen, aber Sibich wusste ihn zu beru­hi­gen. Er ver­si­cherte, er wolle in wenigen Wochen ein noch zahl­rei­che­res Heer auf die Beine bringen, da die kai­ser­li­chen Schätze und das Her­lun­gen­gold uner­schöpf­lich seien. Es war dies auch kein eitles Vor­ge­ben, denn zu jener Zeit trieben sich in allen Ländern Tau­sende von streit­ba­ren Aben­teu­rern umher, die für Geld ihre Haut zu Markte trugen.

Diet­rich nahm infolge des Sieges Milan in Besitz. Das war aber auch das einzige Ergeb­nis der blu­ti­gen Schlacht, denn es fehlte an dem, was der Feind im Über­fluss hatte, an Geld. Das aus­län­di­sche Kriegs­volk wurde schwie­rig und meu­te­risch, da ihm der Sold nicht gereicht wurde. Des Königs Schatz­kam­mer war aber übel beschaf­fen, denn sie her­bergte wegen Diet­richs Frei­ge­big­keit niemals große Reich­tü­mer und war jetzt durch die nötigen Rüstun­gen völlig geleert. Der Berner klagte den Gesel­len seine Not. Da rief Berch­tung von Pole: „Sei guten Mutes, kühner Held! Mit solchem Ballast kann ich ganze Schiffe befrach­ten! Gib mir Bede­ckungs­mann­schaft mit, dann schaffe ich dir fünf­hun­dert mit Erz, Silber und Gold bela­dene Last­tiere in kür­zester Frist zur Stelle. Du hast oft deinen Schild­bre­cher gegen die Riesen flammen lassen, die mein Reich bedräng­ten. Nun ist es mir Wonne, der Not zu Bern abzu­hel­fen.“ Sofort bestie­gen elf tüch­tige Gesel­len nebst hundert Kriegs­knech­ten ihre Hengste und ritten mit Berch­tung nach Pole.

Das Gewerbe wurde gut zu Ende geführt, und fünf­hun­dert Las­trosse trugen den Schatz, behütet von blanken Schwer­tern gegen Raub. Die Beschüt­zer gönnten sich auf der Fahrt nur kurze Rast, als sie aber an den Gar­den­see (Gar­da­see) kamen, wo der Was­ser­fall rauschte und sich die Sterne in den Fluten spie­gel­ten, meinte Hil­de­brand, hier in seinem Reich der Wölf­linge (Wöl­finge) sei kein Raub­über­fall mehr zu befürch­ten, da könnten sie fried­lich rasten. Den weg­mü­den Männern war das eine gute Bot­schaft. Sie schmau­sten reich­lich von den mit­ge­brach­ten Vor­rä­ten und sanken bald auf dem weichen Rasen in Schlaf. Hil­de­brand wollte zwar mit den zehn Recken wachsam bleiben, aber die rau­schen­den Wellen sangen auch ihnen ein Schlum­mer­lied, dem sie nicht wider­stan­den. Ehe der Tag graute, wurden sie unsanft geweckt. Wilde Gesich­ter starr­ten sie an, starke Hände kne­bel­ten sie, als sie schlaf­trun­ken auf­zu­sprin­gen ver­such­ten. Hohn­ge­läch­ter betäubte sie, vier der Recken, die ihre Schwer­ter zur Hand hatten und Wider­stand ver­such­ten, wurden nie­der­ge­schla­gen und mit den übrigen samt den bela­de­nen Last­tie­ren fort­ge­führt. Der das alles ver­an­stal­tete, ritt dem Zug voran, und die Gefan­ge­nen erkann­ten in ihm den unge­treuen Sibich, ihren Tod­feind. Der Mar­schalk, der überall seine Späher hatte, war von der Geldnot in Bern und der Fahrt nach Pole unter­rich­tet worden. Er hatte sich mit Kriegs­volk am See in Hin­ter­halt gelegt und den Über­fall aus­ge­führt. So waren die tap­fer­sten Helden der List des tücki­schen Mannes erlegen.

Nur ein Recke war dem Unglück ent­ron­nen, und das war Diet­leib, der kühne Held von Stei­er­mark. Er ruhte seit­wärts unter dichtem Gebüsch, als der Hin­ter­halt her­vor­brach. Er hieb auf­sprin­gend einige Angrei­fer nieder, bestieg sein Pferd und entrann nach Bern, um die trau­rige Bot­schaft zu über­brin­gen. Er fand daselbst große Unruhe, denn Ermen­rich war mit Hee­res­macht wieder ins Land ein­ge­fal­len, hatte Milan, Raben (Ravenna) und Mantua ein­ge­nom­men, während die unbe­sol­de­ten Kriegs­knechte ihren Dienst ver­wei­ger­ten. Als nun der Steie­rer seine Bot­schaft aus­rich­tete, verließ ein wei­te­rer Teil des Kriegs­vol­kes die Banner Diet­richs, und viele Kämpfer traten sogar zum Feind über. Die Recken und Kämpfer, welche Treue bewahr­ten, waren frei­lich ent­schlos­sen, mit ihrem Herrn in den Tod zu gehen, aber die Schar war gering gegen die kai­ser­li­che Macht. Es wurde sofort Bot­schaft an Ermen­rich gesandt, dass der Berner die in der Schlacht gefan­ge­nen Kriegs­leute gegen Lösung seiner Recken frei­ge­ben wolle. Die Antwort war, der Berner möge mit dem Volk ver­fah­ren, wie er wolle, die Recken in kai­ser­li­cher Haft würden gehängt. Das war die schlimm­ste Bot­schaft, die Diet­rich jemals erhal­ten hatte. Da erhob sich Frau Ute, die hoch­her­zige Ehefrau Hil­de­brands, begab sich mit anderen Edel­frauen in das feind­li­che Lager und trat vor Ermen­rich. Sie bot für die Lösung der Gefan­ge­nen ihr Geschmeide und das aller Frauen und Jung­frauen zu Bern. Doch Ermen­rich ging sie hart an: Was sie böte, sagte er, sei ihm schon ver­fal­len. Wolle der König seine Gesel­len lösen, dann müsse er mit den­sel­ben ohne Rüstung, Waffen und Rosse zu Fuß mit dem Bet­tel­stab in der Hand das Land ver­las­sen. Das ertrug Hil­de­brands Frau nicht. Sie hatte sich vor dem Thron auf die Knie nie­der­ge­las­sen, doch jetzt erhob sie sich mit den Worten, die Helden würden wie ihre Frauen zu sterben wissen, nicht aber wehrlos am Bet­tel­stab durch das Land wandern! Auf Sibichs Rat gab darauf der Herr­scher den Bescheid, der Berner dürfe mit seinen Gesel­len und wer ihm noch anhänge, mit Waffen und Rüstung, aber zu Fuß und die Rosse am Zügel geführt, das Land ver­las­sen, sonst würden die Gefan­ge­nen ohne Gnade am Galgen erhängt. Das wäre sein letztes Wort, und die Frauen ent­fern­ten sich in tiefer Trauer.

Als Diet­rich die schlimme Nach­richt erhielt, kämpfte er lange mit sich selbst. Er hatte schon oft mit gerin­ger Macht Sieg erlangt, und es war auch jetzt noch möglich, aber sollte er den lieben Meister Hil­de­brand, den edlen Berch­tung, die kühnen Recken Horn­boge, Helf­rich, Ruotwin, Wolf­hart, Wil­de­ber, Ecke­hart, Alphart und Sige­stab dem schmäh­li­chen Tod am Galgen preis­ge­ben? Er rang mit sich in schwe­rem See­len­kampf, und endlich beugte sich sein stolzes Haupt unter der Not­wen­dig­keit: Er gab seine Zustim­mung zu dem Vertrag. Die gefan­ge­nen Gesel­len erhiel­ten Waffen und Hengste zurück und beglei­te­ten ihren Herrn nebst anderen Getreuen, in allem drei­und­vier­zig Mann, auf dem trau­ri­gen Zug. In Bern war viel Weinens um den gelieb­ten König, der selbst sein edles Ross führte und die Ver­wü­stun­gen sah, welche der Feind bereits ange­rich­tet hatte. In allen Landen aber sprach man mit Betrüb­nis von der Flucht Diet­richs und seiner Gesel­len.

Auch außer­halb des kai­ser­li­chen Gebiets wollten die Helden ihre Hengste nicht bestei­gen, denn der König, der auf dem Weg über das wilde Gebirge kein Wort sprach, ver­wei­gerte es. So zogen die Männer auch durch das schöne Donau­land und näher­ten sich der Burg Beche­la­ren, wo Mark­graf Rüdiger, der Milde und Gütige, seinen Sitz hatte. Frau Got­linde, die Ehe­gat­tin des Mark­gra­fen, stand mit ihrem lieb­li­chen Töch­ter­chen auf dem Söller und sah mit Ver­wun­de­rung die Recken von ferne, deren Rüstun­gen in der Sonne glänz­ten. Sie erkannte auf Diet­richs Schild den rot­gol­de­nen Löwen und auf dem Hil­de­brands die drei Wölfe, das Wappen der Wölf­linge von Garden. Eilends ging sie zu ihrem Ehe­herrn und sagte ihm, dass der Berner mit seinen Gesel­len bei ihnen Einkehr nehmen wolle. Das war eine frohe Bot­schaft. Beide Ehe­gat­ten bestie­gen die Rosse und ritten mit Gefolge den werten Gästen ent­ge­gen. Als Rüdiger die Helden zu Fuß daher wandern sah, stieg er ab und wollte den Führer als König begrü­ßen, aber der wehrte ab und sprach: „Du siehst, lieber Rüdiger, einen armen, hilf­lo­sen Flücht­ling vor dir, der keine Lager­stätte mehr für sein müdes Haupt hat.“ Er sprach nicht weiter, und daher ergriff Hil­de­brand das Wort und berich­tete die ganze Bege­ben­heit. „Wohlan, edler Held von Bern, und ihr, tüch­tige Gesel­len!“, sagte Rüdiger: „Was mein ist, das ist euer: Gewän­der, Rüst­zeug, Rosse und Kriegs­knechte. Kehrt in mein gast­li­ches Haus ein und nehmt es zur Her­berge nach den bestan­de­nen Müh­sa­len.“

Diet­rich folgte mit seinen Gesel­len dem Mark­gra­fen und fühlte sich bald hei­misch in den Sälen und Gemä­chern des Burg­sit­zes zu Beche­la­ren. Da war keine kai­ser­li­che Pracht wie zu Roma­b­urg, aber alles erschien schmuck, heiter und wohl­ge­ord­net, die Eichen­ti­sche blank gescheu­ert und mit Decken belegt, die Wände mit aller­lei Bild­werk geschmückt, die Sitze mit Pol­stern bedeckt. Die Haus­frau lud zum Mahl ein. Das Töch­ter­chen, noch ein Kind an Jahren, füllte die Becher und reichte sie, wenn sie mit dem rosigen Mund genippt hatte, den weg­mü­den Recken. Rüdiger führte fol­gen­den Tages die Gäste in dem weit­läu­fi­gen Gehöft herum und gab ihnen, was er ver­hei­ßen hatte und was sie begehr­ten, auch acht­hun­dert Mark roten Goldes und Miete für die Knechte, die sie sich aus seinen Mannen aus­wäh­len mochten. Nach­mit­tags ritt er mit ihnen durch Feld und Flur. Da waren die Äcker wohl bestellt, und das Land­volk grüßte freund­lich den wohl­tä­ti­gen Rüdiger und seine Gäste. Man sah keine Spur von Kriegs­not, von feind­li­chen Riesen und Raub­volk. Wie anders wohnte hier der Frieden mit seinen Seg­nun­gen, als in dem ver­wüs­te­ten Ame­lun­gen­land! „Das ist eine Stätte des Frie­dens, der Liebe und Ein­tracht.“, sagte der Berner: „Könnte ich doch für immer hier Wohnung nehmen und Ermen­rich samt seinen unge­treuen Gesel­len Sibich und Ribe­stein ver­ges­sen!“ - „Auch unser zer­tre­te­nes Bern? Und die gelobte Rache?“, rief Wolf­hart: „Dann kehre ich allein zurück und führe den Kampf fort, bis ich den letzten Bluts­trop­fen ver­gos­sen habe.“ - „Nicht so stür­misch, junger Held!“, ver­setzte der Mark­graf: „König Etzel ist euch für gelei­stete Dienste Dank schul­dig. Ich geleite euch an seinen Hof und bin Bürge, dass er euch mit Hee­res­macht Hilfe bringt, damit euch Ame­lun­gen­land wieder zuge­wandt wird.“


Über die Herrschaft von König Etzel

Am Abend saßen die Helden zu Beche­la­ren beim Gelage, der edle Mark­graf Rüdiger zur Rechten von Diet­rich und Meister Hil­de­brand zur Linken im Kreis der übrigen Gesel­len und Recken. Der goldene Becher ging herum, man erzählte von bestan­de­nen Aben­teu­ern, und nachdem Hil­de­brand von Kriem­hilds Rosen­gar­ten und seinem Kampf gegen König Gunther geschwärmt hatte, ergriff Rüdiger das Wort und erzählte eine Geschichte von König Etzel, in dessen Reich er nun glück­lich lebte:

Als Etzel das Reich der Hünen mit tap­fe­rer Hand gewon­nen hatte, war er der mäch­tig­ste König in allen Landen. Da gedachte er, noch andere Reiche zu erobern. Er fuhr daher mit unzähl­ba­rem Heer aus und rückte bis an die Grenze von Fran­ken­land. In Worms am Rhein traf er auf einen frän­ki­schen König, den man auf­grund seiner Frei­ge­big­keit auch Gibich nannte. Er ver­fügte zwar über mäch­tige und berühmte Recken, doch seine Schatz­kam­mer war wegen seiner Groß­zü­gig­keit nur mäßig gefüllt, weshalb an kost­spie­lige Kriege nicht zu denken war. So beriet er sich mit den Sei­ni­gen und folgte ihrem Rat, dass ein Bündnis mit den Hünen das Beste wäre. Dafür wollten sie reiche Schätze und Königs­zins zahlen und auch eine Geisel stellen, die als Pfand des Frie­dens zu Etzel ziehen sollte. König Etzel war mit diesem Frie­dens­ver­trag ein­ver­stan­den, doch for­derte er natür­lich ein Königs­kind als Geisel. Weil aber der junge Gunther noch nicht von der Mut­ter­brust ent­wöhnt war, übergab man Hagen von Tronje, einen sechs­jäh­ri­gen Knaben aus des Königs Ver­wandt­schaft. Und alle freuten sich, in diesem unglei­chen Kampf Land, Leben und Frieden in Burgund am Rhein geret­tet zu haben.

Danach zog König Etzel mit seinem Heer weiter ins Fran­ken­land. Sie durch­schwam­men die Saône und kamen nach Chalon (heute Burgund in Frank­reich), wo König Herrich seine feste Burg hatte. Sein ein­zi­ges Kind war die junge Hil­de­gund, im weiten Reich von Burgund an der Saône das schön­ste aller Mäg­de­lein, die nach Got­tes­wil­len einst seine Erbin sein sollte. Als die über­mäch­ti­gen Hünen mit Etzel an der Spitze näher­ka­men, hatte der König durch Boten bereits erfah­ren, wie der Frieden im rhei­ni­schen Burgund bewahrt wurde, obwohl sie über mäch­tige und weit­be­rühmte Recken ver­füg­ten. Da wollte er kein Narr des Krieges werden, sondern lieber sein ein­zi­ges Kind als Unter­pfand für den Frieden opfern. Bar­häup­tig und ohne Waffen schickte er seine Gesand­ten König Etzel ent­ge­gen, der sie höflich empfing und sprach: „Mehr als Krieg taugt Bündnis. Auch ich bin ein Mann des Frie­dens, nur wer sich meiner Macht töricht ent­ge­gen­stemmt, wird die Leiden des Krieges erfah­ren. Darum gewähre ich gern die Bitte eures Königs.“ Darauf schritt der König selbst durch das Tor seiner Burg und übergab die vier­jäh­rige Königs­toch­ter mit reichen Schät­zen. So wurde der Frieden beschwo­ren, und er wünschte der schönen Hil­de­gund alles Gute.

Nachdem Vertrag und Treu­e­bünd­nis geschlos­sen waren, ging die Heer­fahrt von König Etzel weiter nach Westen. Im Land Aqui­ta­nien (heute im Süd­we­sten Frank­reichs an der Grenze zu Spanien und der Atlan­tik­kü­ste) herrschte König Albhard mit starker Hand, der mit König Herrich gut befreun­det war. Sein junger Sohn hieß Walther, und die beiden Könige hatten sich mit Eid geschwo­ren, dass ihre Kinder Hil­de­gund und Walther später hei­ra­ten sollten. Als das über­mäch­tige Heer anrückte, kämpfte Alphard mit sich selbst im Herzen, doch folgte er schließ­lich dem Bei­spiel der Könige Gibich und Herrich und schickte Gesandte, um den Frieden zu erbit­ten und dafür seinen fünf­jäh­ri­gen Sohn als Frie­dens­pfand zusam­men mit reichen Schät­zen anzu­neh­men.

[image: ]
Walther und Hil­de­gund reiten mit den Hünen in ihr Reich

Froh des Gewin­nes kehrte König Etzel mit reicher Beute wieder heim an die Donau. Dort pflegte der König die ver­pfän­de­ten Knaben, als ob sie seine eigenen Kinder wären, und so auch Königin Helche das Mäg­de­lein. Die Pfleg­linge wuchsen unter solcher Obhut treff­lich heran. Hagen und Walther wurden in den Künsten von Krieg und Frieden gelehrt, ihr Arm bezwang bald den stärk­sten Gegner und ihre Klug­heit den klüg­sten Gelehr­ten. So liebte der König die beiden her­an­wach­sen­den Helden sehr und stellte sie bald an die Spitze seiner Heere. Die erblü­hende Hil­de­gund wurde ein Lieb­ling der Königin, wuchs an Tugend reich und bewies bald so viel Geschick und Treue, dass ihr sogar die Auf­sicht über die Schatz­kam­mer der Königs­burg anver­traut wurde. Nur wenig fehlte, und sie wäre die Höchste im Reich gewor­den, denn was sie wünschte, wurde sogleich erfüllt.

Nach einiger Zeit erkrankte und starb Gibich, der groß­zü­gige König zu Worms, und sein Sohn Gunther folgte ihm auf den Thron, der im jugend­li­chen Übermut und Stolz auf seine mäch­ti­gen Recken das Bündnis mit den Hünen kün­digte und wei­te­ren Königs­zins ver­wei­gerte. Als Hagen davon erfuhr, floh er aus dem Hünen­land heim­lich zu seinen Lands­leu­ten nach Worms. Andere berich­ten, dass er mit Geschen­ken für seine Dienste vom König ent­las­sen wurde. Königin Helche war darüber betrübt und befürch­tete, dass auch Walther bald fliehen würde, der mitt­ler­weile der stärk­ste Held im Reich war. Sie ver­suchte, den König zu über­re­den, dass er ihn im Hünen­land ses­shaft mache und durch Heirat mit einer edlen Hünen­dame binde. Der König sprach mit dem jungen Walther, doch der wollte sich auf diese Weise nicht binden lassen und ant­wor­tete: „Oh König, dies ist eine zu große Würde und Bürde. Werde ich an Frau, Haus und Hof gebun­den, kann ich Euch nicht mehr mit ganzer Kraft dienen. Darum bitte ich Euch, mir die Frei­heit zu lassen.“ Das gefiel dem König, er war damit zufrie­den und wusste nun, dass er Walther niemals ver­lie­ren würde.

Bald darauf wurde das Hünen­reich von einem feind­li­chen Volk ange­grif­fen. Der König stellte ein ange­mes­se­nes Heer zusam­men und ernannte Walther zum Heer­füh­rer. Dazu verlieh er ihm eine vor­züg­li­che Rüstung, die Wie­lands Werk gleich­kam, und ein Schwert, das Mimung über­le­gen war. Beide bewähr­ten sich in der wilden Schlacht, so dass der Feind in die Flucht geschla­gen wurde und Walther als Sieger mit reicher Beute in den könig­li­chen Palast zurück­kehrte. Da wurden Sie­ges­fe­ste gefei­ert, und er selbst diente am letzten Festtag als Wirt, während Hil­de­gund die Becher füllte und den Zechern freund­lich reichte. Auf Wunsch des Königs sang sie darauf zur Harfe:

»Von dem Lande tönet, Lieder,
Wo die Treue wohnt,
Wo die Liebe, rein und bieder,
Kühne Recken lohnt.
Heilige Heimat, teure Erde,
Wo mich einst die Mutter lehrte.
Meine Gedan­ken ziehen fort
Ewig hin nach diesem Ort.

Hören dort den Wald­bach rau­schen
Unter leben­di­gem Erlen­grün,
Sehen am See die Sterne lau­schen,
Wo die süßen Rosen blühn
Und die Lieben einsam weilen,
Freudig jetzt ent­ge­ge­n­ei­len
In den frie­d­um­fang­nen Raum;
Ach, es ist ein Traum!

Wüsten, Klüfte, wilde Banden,
Blanker Schwer­ter Blitz
Trennen grausam die Ver­bann­ten
Von der Ahnen hohen Sitz;
Doch die Maid in ihrem Harm,
Sie ver­traut dem starken Arm
Eines Helden. Sieh ihr Leid,
Guter Held, und sei bereit!«

Die hüni­schen Recken und Etzel selbst waren schon trun­ke­nen Mutes und begrif­fen nicht den Sinn des Liedes. Nur Helche ver­stand die Jung­frau, und war traurig, dass Hil­de­gund durch die lie­be­volle Pflege ihr nicht ganz zu eigen gewor­den war, und beschloss, ihre Für­sorge zu ver­meh­ren, aber zugleich ein wach­sa­mes Auge auf sie zu richten, damit sie nicht mit Walther ent­wei­che. Denn dieser war nunmehr der tap­fer­ste Held im Hünen­land, dessen Schwert man ungern ent­behrte.

Es war aber noch ein anderer im Saal, der den Gesang gehört und ver­stan­den hatte, und der war eben der junge Walther. Er fand Gele­gen­heit, sich mit der Sän­ge­rin heim­lich zu beraten, da er ja wusste, dass sie ein­an­der ver­spro­chen und auch tief im Herzen in Liebe zugetan waren. „Schlafe nicht diese Nacht!“, sagte er zu ihr: „Schlei­che in die dir anver­traute Schatz­kam­mer und nimm aus der sie­ben­ten Truhe alles Gold und Silber, so viel du tragen kannst. Es ist der Schatz, den unsere Väter den Hünen zahlten. Fülle das reiche Gut in zwei Kisten und schaffe sie unter die Tor­halle. Daselbst findest du mich mit gesat­tel­ten Rossen bereit zur Flucht. Wir werden schon weit genug sein, ehe die trun­ke­nen Hünen erwa­chen.“ So taten die Beiden und ent­ka­men aus dem Palast, da der König niemals die Tore schlie­ßen ließ. Als die Mor­gen­sonne aufging, ver­lie­ßen sie die viel­be­fah­rene Heer­straße und nahmen ihren Weg durch die wilden Wälder. Nur ungern trieb Hil­de­gund ihr Ross weiter, denn hier war es so schön, der sanfte Wind trug lieb­li­che Düfte heran, die mäch­ti­gen Bäume rausch­ten wie Mee­res­wel­len, und die Vöglein sangen fröh­li­che Lieder. Nur das Heimweh drängte sie weiter. Auch des nachts kehrten sie in keine Her­ber­gen ein, sondern lager­ten in Klüften und unter Bäumen. Sie fanden reich­lich Nahrung an jagd­ba­rem Wild, Vögeln und Fischen, welche Walther mit Speeren, Netzen und Angeln zu erbeu­ten wusste.

Spät am Morgen erwachte der König als erster, hielt seinen Kopf und fluchte dem wür­zi­gen Wein. Dann ahnte er, was gesche­hen war, und rief nach Walther, doch die Diener fanden ihn nicht. Bald darauf erschien die Königin und beklagte, dass Hil­de­gund ver­schwun­den war. Da wussten sie, was gesche­hen war. Der König wurde von Unruhe ergrif­fen und berief seine Recken, um die beiden zu suchen und zurück­zu­brin­gen. Doch so viel er auch Gold und Gut bot, keiner war bereit, sich mit Walther im Kampf anzu­le­gen. Da fanden sich König und Königin damit ab, dass nun die beiden ihre eigenen Wege gingen.

Nachdem die Sonne vier­zig­mal auf- und unter­ge­gan­gen war, kamen die beiden Flücht­linge bis zum Rhein, nicht weit von Worms ent­fernt, wo sie einen Fähr­mann fanden, der sie über­setzte. Walther bezahlte ihn mit den präch­ti­gen Fischen, die er zuletzt in einem Quell­teich im tiefen Wald gefan­gen hatte, aber kehrte nicht in Worms bei König Gunther ein, weil er dem­sel­ben misstraute. Der Held tat klug daran, dass er sogleich weiter nach Was­gen­gau eilte, der Heimat zu. Denn als der Fähr­mann dem König die gold­schim­mern­den Fische brachte, erkannte dieser, dass sie nicht aus dem Rhein, sondern ander­wärts her­ka­men. Er fragte, von wem er sie bekom­men hatte, und wie der Mann die Flücht­linge beschrieb, sagte Hagen, der zugegen war: „Das ist der kühne Walther, mein lieber Heer­ge­selle bei den Hünen, und die schöne Hil­de­gund, die mit ihm aus dem Hünen­reich geflo­hen ist.“ Der Fähr­mann sprach ferner von zwei schwe­ren Kisten, die nach Gold- und Sil­ber­mün­zen klangen und die Flücht­linge mit sich führten. „Vor­züg­lich!“, rief Gunther: „Das ist die Schat­zung, die vor­einst mein Vater den Hünen geben musste. Die soll der Held uns erstat­ten oder das Leben lassen!“ Ver­ge­bens riet Hagen ab und erklärte, er werde nicht gegen seinen Heer­ge­sel­len strei­ten. Der König ließ sogleich elf mäch­tige und kamp­f­er­fah­rene Krieger auf die Pferde steigen, setzte Hagen an ihre Spitze und ver­folgte mit ihnen die Spur der Ent­flo­he­nen, wie ein König mit zwölf Jägern ein Wild.

Indes­sen gelangte Walther mit der gelieb­ten Jung­frau in das Gebirge des Was­gen­gaues (Vogesen) und zu der höch­sten Kuppe, dem Was­gen­stein, wo er zwi­schen zwei Felsen eine Kluft fand, deren Zugang so eng war, dass er Jung­frau, Schatz und Rosse auch ganz allein gegen viele ver­tei­di­gen konnte. Hier wollte er aus­ru­hen und eine Weile schla­fen, da er sich während der Flucht nur selten eines fried­li­chen Schla­fes erfreut hatte. Er bat die Jung­frau mit ihren weit­sich­ti­gen Augen, zu wachen und acht­zu­ha­ben, ob nicht etwa feind­li­che Gesel­len sie über­fal­len und berau­ben wollten. Er hatte noch nicht lange geruht, da sah Hil­de­gund Schilde und Helme blinken. Sie rief den Helden wach und sagte erschro­cken, die Hünen seien gekom­men, sie wieder in Gefan­gen­schaft zu führen.
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„Hier sind keine Hünen“, sagte er, „hier sind die Bur­gun­den vom Rhein.“ Er stand auf und trat gerü­stet an den Eingang der Schlucht. Hil­de­gund fürch­tete sich vor den vielen blin­ken­den Lanzen der Angrei­fer und bat: „Oh mein Held, ich flehe dich an, bevor ich in feind­li­che Hände falle und mich ein anderer Mann raubt, schlage mir das Haupt ab!“ Doch Walther ant­wor­tete: „Fürchte dich nicht! Fern sei es mir, mit schuld­lo­sem Blut mein Schwert zu befle­cken. Es hat mir bisher sicher gedient und wird uns auch heute bewah­ren.“

Als König Gunther mit seinen Recken den Huf­spu­ren gefolgt war und den jungen Helden dort erblickte, sprach Hagen noch einmal: „Das geht nicht gut aus! Zu oft habe ich Walther im Kampf erblickt, wie er manch wacke­ren Recken ins Grab brachte. Ich weiß, wie gut er Speer und Schwert hand­habt, und dazu noch im Schutz dieser Fel­sen­burg.“ Doch der gierige Gunther ließ sich nicht warnen, sondern sprach stolz: „Wahr­lich, du redest wie mein Vater! Auch der kämpfte viel lieber mit der Zunge als mit dem Schwert.“ Dar­auf­hin ent­sandte er einen Recken mit der For­de­rung, die Schätze und auch die Jung­frau aus­zu­lie­fern. Walther erbot sich, einen ganz mit Gold und Silber gefüll­ten Schild zu über­ge­ben, wenn man ihm freie Reise ver­gönne. Aber der König beharrte auf seiner For­de­rung, und daher musste der Kampf ent­schei­den. Doch die Kämpfer konnten nur einzeln in die Kluft hin­auf­stei­gen. Sie griffen mit unter­schied­li­chen Kampf­ar­ten und Waffen an, je nach ihrer Neigung und Fähig­keit, mit Lanzen, Spießen und Speeren, mit Pfeil und Bogen, Schwert, Streit­axt, Enter­ha­ken, Schlinge und Steinen. Doch wie man ein lautes Wort gegen einen mäch­ti­gen Felsen ruft und dessen Echo zurück­kehrt, so kehrten auch ihre töd­li­chen Waffen zurück, und dazu gebrauchte Walther noch Speer und Schwert nach hüni­scher Weise, so dass einer nach dem anderen vor den gie­ri­gen Augen des jungen Königs durch­bohrt, geköpft oder erschla­gen wurde. Sie konnten dann zwar den Enter­ha­ken in Walt­hers Schild bohren und zogen zu dritt mit aller Kraft am Seil, aber der junge Held stand fest­ver­wur­zelt wie die Wel­te­ne­sche. Da ergriff auch König Gunther das Seil, und die Bur­gun­den vom Rhein zerrten, dass ihnen der Schweiß lief, bis sie ihm den Schild ent­rei­ßen konnten. Doch auch ohne Schild besiegte er die letzten drei Recken, die sich in ihr eigenes Seil ver­wi­ckel­ten und auch in die Schlinge, mit der sie ihn binden wollten.

Der starke Hagen stand immer noch seit­wärts und kämpfte nicht mit. Zwar zuckte seine Hand nach dem Schwert, als er Freunde und Ver­wandte unter den Strei­chen des furcht­ba­ren Helden fallen sah, aber er zog es nicht. Der König befahl ihn darauf selbst in den Kampf, doch er wei­gerte sich, warf ihm seinen gie­ri­gen Übermut vor und riet zum Rückzug. Nun war Gunther ange­sichts der zehn toten Recken so ver­zwei­felt, dass er seinen Helm abnahm, sich weinend vor Hagen nie­der­kniete und fle­hent­lich bat, ihm zu helfen, weil er lieber sterben als sieglos heim­keh­ren wollte. Das gefiel dem Tronjer Recken, er über­legte und machte den listi­gen Vor­schlag: „Wir sollten uns zum Schein zurück­zie­hen, und am Morgen, sobald die Flücht­linge ihre Reise fort­s­et­zen, können wir gemein­sam auf offener Heide den kühnen Helden angrei­fen. Dann kannst du unter meinem Schutz mit dem Schwert kämpfen und deine ganze Macht zeigen. Denn solange Walther seine Fel­sen­burg hat, könnte er wohl allein das ganze Heer der rhei­ni­schen Bur­gun­den schla­gen.“ Das deuchte dem König wohl­ge­ra­ten, und er legte sich mit Hagen in den Hin­ter­halt.

Die beiden Flücht­linge brach­ten die Nacht, abwech­selnd Wache haltend, ohne Störung zu. Walther hatte keine Angst vor den Bur­gun­den vom Rhein, nur vor Hagen scheute er sich, denn er kannte dessen hin­ter­li­stige Macht aus manchem Kampf und fürch­tete, er habe sich nur zurück­ge­zo­gen, um frische Krieger zu holen. Als auch am frühen Morgen kein Feind in Sicht war, schaute sich Walther um und sah die zurück­ge­las­se­nen Leichen liegen. Er wandte sich ihnen zu, und fügte jedem Rumpf das Haupt wieder an. Danach sank er im Licht der auf­stei­gen­den Sonne knieend zur Erde und betete mit dem blanken Schwert in der Hand:

»Oh Schöp­fer dieser Welt, der alles lenkt und richtet,
Nach dessen Gebot sich hie­nie­den alles schlich­tet,
Hab Dank, dass ich heute mit deinem Schutz bezwun­gen
Der unge­rech­ten Feinde Waf­fen­ge­walt und böse Zungen!
Oh Herr, der du die Sünden aus­tilgst mit starken Armen,
Doch nicht den Sünder selbst - dich fleh' ich um Erbar­men:
Lass diese Toten hier zu deinem Reich ein­ge­hen,
Dass ich am Him­mels­thron sie möge wie­der­se­hen.«

Dann dachte er über sich nach und beschloss, noch bis morgen in dieser Fel­sen­burg zu warten, damit der König nicht prahlen könne, er sei wie ein feiger Dieb bei Nacht und Nebel aus ihrem Land ent­flo­hen. Er legte Rüstung und Waffen ab, stärkte sich am Zuspruch der Jung­frau sowie an Trank und Speise, lagerte sich auf sein Schild und erholte sich im wohl­ver­dien­ten Schlaf, um für weitere Kämpfe gestärkt zu sein, während Hil­de­gund Wache hielt. Bis weit in die Nacht saß und wachte Hil­de­gund am Haupt ihres Gelieb­ten und ver­scheuchte mit Gesang den Schlaf von ihren Augen. Dann erwachte Walther mit neuer Kraft, ließ die Jung­frau schla­fen, rüstete sich und wachte mit dem Speer in starker Hand. Doch es kam niemand. Die Nacht war ver­flos­sen, der Morgen däm­merte, leich­ter Tau fiel auf Büsche und Blätter, und bald drangen die ersten Son­nen­strah­len durch den Wald. Da ging er zu den Toten, um die sich offen­bar niemand mehr kümmern wollte, zog ihnen die Rüstun­gen aus und begrub sie, so gut er konnte, mit den her­um­lie­gen­den Steinen. Dann trieb er die übrig­ge­blie­be­nen Rosse der Toten zusam­men, belud sie mit Rüstun­gen, Waffen und son­sti­ger Beute, und bald ver­lie­ßen sie auf sechs Rossen die sichere Was­gen­stein-Burg und ritten mutig hin­un­ter ihres Weges.

Sie waren noch nicht weit gekom­men, da wurden sie plötz­lich auf offenem Feld von zwei gewapp­ne­ten Männern ange­grif­fen. Walther erkannte die Wege­la­ge­rer. Er dachte nicht an Flucht, sondern schickte Hil­de­gund zum Schutz in ein nah­ge­le­ge­nes Wäld­chen, sprang vom Pferd und berei­tete sich zum Kampf. Als die beiden näher­ka­men, fragte er Hagen: „Warum kommst du mir jetzt als Feind ent­ge­gen? Waren wir nicht Freunde in Etzels Reich?“ - „Ja“, erwi­derte Hagen, „doch nun hast du in meiner Gegen­wart Freunde und Ver­wandte getötet, die Treue gebro­chen, und dafür musst du sterben!“ Mit diesen Worten hob er seinen eiser­nen Speer und schleu­derte ihn mit ganzer Kraft gegen Walther, der nicht aus­wei­chen konnte, doch seinen Schild schräg ent­ge­gen­hielt, womit er ihn ablenkte, so dass er tief in die Erde drang. Dar­auf­hin warf auch König Gunther seinen schwe­ren Eschen­speer, so gut er konnte, aber Walther ließ ihn mit Leich­tig­keit am Schild abpral­len. Nach diesem unglück­li­chen Anfang schwan­gen sich Gunther und Hagen von ihren Rossen und zogen gemein­sam die blanken Schwer­ter zum Angriff. Sie griffen den jungen Helden von zwei Seiten an, aber er war gewandt, wich aus, sprang bald zur Rechten, bald zur Linken, und zerhieb endlich dem König die Bein­rü­stung, so dass die Klinge tief bis auf den Schen­kel­kno­chen drang. Der König fiel, doch als Walther den Todesstreich tätigen wollte, fuhr Hagen mit seinem Kopf dazwi­schen, und das Schwert traf fun­ken­sprü­hend seinen Helm. Der Helm hielt stand, aber Walt­hers Schwert zer­brach daran in zahl­lose Trümmer, von denen ein scha­r­fer Split­ter tief in das rechte Auge von Hagen fuhr. Dieser bäumte sich im Schmerz auf, und schwang halbblind sein Schwert wütend im Kreis. Da war nun Walther einen Moment unacht­sam, denn in ihm regte sich der Zorn über sein zer­trüm­mer­tes Schwert und er über­legte, den gol­de­nen Griff weg­zu­wer­fen. Als er dann seine rechte Hand zum Wurf ausstreckte, wollte es das Schick­sal, dass Hagens Schwert mit wüten­der Kraft den Arm traf und durch die Rüstung hin­durch bis auf den Knochen schlug.

So waren die drei Recken kampf­un­fä­hig und konnten nichts Bes­se­res tun, als sich ver­tra­gen. Denn keiner hatte in diesem Kampf etwas gewon­nen, sondern nur ver­lo­ren: Ohne sein rechtes Bein, konnte König Gunther nicht mehr stehen, ohne sein rechtes Auge, war Hagen halbblind, und ohne seinen rechten Arm, konnte Walther nicht mehr fechten. Nun trat Hil­de­gund hinzu, die bisher ängst­lich dem Kampf zuge­se­hen hatte, und verband die Ver­wun­de­ten. Gemein­sam hoben Walther und Hagen den König auf sein Ross, und die rhei­ni­schen Bur­gun­der zogen wieder nach Worms. Walther und Hil­de­gund erreich­ten ohne weitere Hin­der­nisse das Burgund an der Saône, fei­er­ten in Aqui­ta­nien ihre Hoch­zeit, ver­ein­ten die beiden Reiche, und nachdem die väter­li­chen Könige gestor­ben waren, regier­ten sie als deren Nach­kom­men das Volk weitere dreißig glück­li­che Jahre. Denn Walt­hers rechter Arm wurde von Hil­de­gund wieder geheilt, die von Königin Helche die Macht der Heilung emp­fan­gen hatte, während Gunther bis an sein Lebens­ende auf dem rechten Bein hinkte und Hagens rechtes Auge blind blieb.

So erzählte der edle Mark­graf Rüdiger aus ver­gan­ge­nen Zeiten, wie das Reich von König Etzel gewach­sen war und sich ver­brei­tete hatte. Alle hörten auf­merk­sam zu, und Diet­rich tröstet sich, in diesem Reich der Hünen zu sein, wünschte, den ruhm­rei­chen König selbst zu besu­chen, und hoffte, hier die nötige Hilfe zu finden, um sein Vater­land wie­der­zu­ge­win­nen.

Frau Sälde und der Wunderer

Groß und weit­herr­schend war König Etzels Macht, nachdem die Wil­ki­nen­män­ner über­wun­den und Osan­trix unter Wil­de­bers Schwert gefal­len war. Jetzt saß er im reich­ge­schmück­ten Königs­saal inmit­ten seiner fürst­li­chen Helden, und Königin Helche, die treue Gefähr­tin in seinem viel­be­weg­ten Leben, an seiner Seite. Er hatte durch Bot­schaft alles erfah­ren, was sich mit seinem hilf­rei­chen Genos­sen, dem Berner Diet­rich, begeben hatte, und erwar­tete ihn unter Rüdi­gers Geleit. Er wusste die Macht der Berner Helden wohl zu schät­zen, und des­we­gen empfing er sie mit großen Ehren, als sie reich gerü­stet in blanken Rüstun­gen ein­tra­ten. Diet­rich erhielt einen Sitz neben der Königin. Was ihn aber am meisten trö­stete, war das Ver­spre­chen, dass die ganze Macht der Hünen ihm zu Gebote stehen solle, damit er sein gelieb­tes Bern wie­der­ge­winne. Dies war nach der Flucht der erste Freu­den­strahl, der in die Nacht seines Kummers drang.

Die Becher wurden gefüllt und fleißig geleert, die Harfen der Sänger erklan­gen, die Recken waren frohen Mutes. Da erschien an der Pforte eine Frau in reichem Gewand, das Haupt ver­schlei­ert. Sie blickte sich im Saal um und trat alsbald vor König Etzel. Als sie nun den Schleier zurück­schlug, erschien keine irdi­sche Frau, sondern eine himm­li­sche Erschei­nung, denn ihr hold­se­li­ges Ange­sicht erstrahlte von über­ir­di­schem Glanz. „Frau Sälde (die Selige, Bese­li­gende)!“ riefen mehrere Stimmen. Und sie war es, die oft den Helden in ihrer Not erschien und Hilfe brachte. Sie erhob flehend die Hände zum König und bat ihn, ihr einen Helden aus­zu­wäh­len, der sie gegen ihren Ver­fol­ger, den schreck­li­chen Wun­de­rer, beschütze. Ehe der König ant­wor­ten konnte, vernahm man gräss­li­ches Geheul von Rüden. „Sie kommen!“, rief die Frau: „Ver­schließt alle Tore! Der Wun­de­rer ist nah!“ Etzel ver­suchte, sie zu beru­hi­gen und ver­si­cherte, in seinem Haus würden die Tore niemals ver­schlos­sen, weil Bit­tende immer Zutritt hätten und kein Feind ein­zu­tre­ten wage. Indes­sen möge sie unter den anwe­sen­den Recken einen Kämpfer aus­wäh­len, der ihren Ver­fol­ger beste­hen könne. „Ich habe die Gabe, das inner­li­che Wesen und Denken der Men­schen zu erken­nen. Da sehe ich nur zwei Männer, die so kühn sind, dass sie vor dem Unhold nicht erschre­cken.“ Indem Frau Sälde diese Worte sprach, trat sie zuerst auf Rüdiger zu, aber der wei­gerte sich höflich, denn es sei im Saal noch ein anderer anwe­send, der dazu wür­di­ger und mäch­ti­ger ist. Da wandte sie sich an Diet­rich.

Während der Berner seine Bereit­wil­lig­keit erklärte und von dem Hoch­sitz her­un­ter­stieg, hörte man bereits das schau­er­li­che Geheul ganz in der Nähe. Gleich darauf stürmte der Wun­de­rer mit seinen Bestien in den Saal, und letz­tere stürz­ten sogleich auf die Frau los, wälzten sich aber alsbald, von des Helden Schwert­strei­chen getrof­fen, in ihrem Blut. Der Unhold berührte mit dem Schei­tel fast das Gewölbe. Sein weites Maul glich einem Löwen­ra­chen und war blutrot, wenn er es auf­sperrte und die langen Zähne zeigte. Er führte mit seinem unge­heu­ren Streit­kol­ben einen Streich nach dem Helden und zer­schmet­terte eine eherne Säule, als der­selbe auswich. Der Kampf war ent­setz­lich anzu­se­hen, aber endlich gelang es dem König, den Riesen zu fällen. Mit zer­spal­te­ner Brust stürzte er brül­lend zu Boden und ver­en­dete. „Mein Segen ruht auf dir, tap­fe­rer Kämpfer“, sagte Frau Sälde: „Du wirst immer sieg­reich sein, wie schwere Kämpfe du auch noch zu beste­hen hast.“ Nachdem sie diese Worte gespro­chen hatte, ver­schwand sie vor allen Augen wie ein Son­nen­strahl, wenn die Königin des Tages nie­der­geht.

Auf das Toben des Kampfes folgte tiefe Stille. Erst der Schre­cken, dann die Freude über den Sieg des unbe­zwing­li­chen Helden und das Staunen über das Ver­schwin­den der wun­der­ba­ren Frau machte die ganze Ver­samm­lung stumm. Nur all­mäh­lich erholte man sich und beglück­wünschte den Berner, dass er die kühne Tat voll­bracht hatte. König Etzel umarmte ihn und ver­si­cherte aber­mals, die ganze Macht der Hünen solle ihm zu Gebote stehen, dass er sein Reich wie­der­ge­winne.

Etzel und Dietrich gegen die Reußen

An die dem Berner ver­hei­ßene Hilfe war vorerst nicht zu denken, im Gegen­teil, der König war niemals des Bei­stan­des bedürf­ti­ger als in der nächst­fol­gen­den Zeit. Wal­de­mar nämlich, ein Bruder des erschla­ge­nen Osan­trix und Beherr­scher aller Reußen, bot seine ganze Macht auf und brachte auch die Wil­ki­nen­män­ner in Waffen, um mit einem Schlag das Reich der Hünen zu über­wäl­ti­gen. Da bedurfte man der Berner Schwer­ter, und Diet­rich ver­wei­gerte sie nicht. Auf seinen Rat kam man dem Feind zuvor und rückte in Reu­ßen­land gewal­tig ein, ehe noch alle Heer­hau­fen ver­sam­melt waren. Man traf bald auf den über­mäch­ti­gen Feind, die Heer­hör­ner riefen von beiden Seiten und die Schlacht ent­brannte. Wal­de­mar stritt gegen Etzel, brachte ihn nach wüten­dem Kampf zum Weichen und ver­folgte ihn, dass die Hünen bald die Flucht ergrif­fen. Auf der anderen Seite kämpfte Wal­de­mars Sohn, der auch Diet­rich hieß, ein kühner und streit­ba­rer Held, gegen die Berner und die ihnen zuge­sell­ten Hünen. Beide Anfüh­rer trafen in wildem Getüm­mel auf­ein­an­der. Die Schwer­ter blitz­ten, das Blut quoll den Kämp­fern unter den Pan­zer­rin­gen hervor, doch gelang es dem Berner, seinen Gegner zu fällen. Der tapfere Jüng­ling jam­merte ihn, und er nahm ihn gefan­gen. Seiner eigenen Wunden nicht achtend, kämpfte er fort, denn Wal­de­mar war von der Ver­fol­gung zurück­ge­kehrt und die ganze Wucht des Gefech­tes ballte sich nun um die Berner und ihre Genos­sen. Diet­rich und seine Gesel­len bahnten sich einen blu­ti­gen Weg durch die Feinde und erreich­ten, von der Nacht begün­stigt, eine feste Grenz­burg. Daselbst nahmen sie Her­berge, aber des Morgens erblick­ten sie schon die Banner der Reußen, die sich auch bald um das Kastell sam­mel­ten. Die Bela­ger­ten fanden inner­halb der Mauern wenig Vorräte, und daher drohte der Hunger ihr gefähr­lich­ster Feind zu werden.

Ver­ge­bens blick­ten die bedräng­ten Krieger von den Türmen herab nach den Feld­zei­chen der Hünen, das Häuf­lein schien gänz­lich ver­ges­sen. Da ent­schloss sich der kühne Wolf­hart, in einer dunklen Nacht das Bela­ge­rungs­heer zu durch­bre­chen, um dem getreuen Rüdiger Nach­richt zu bringen. Er zündete mit einem Feu­er­brand mehrere Zelte und Bara­cken an und entkam glück­lich, während die Reußen den Brand zu löschen ver­such­ten. Sobald der Mark­graf die Bot­schaft ver­nom­men hatte, sam­melte er zahl­rei­che Heer­hau­fen und rückte schleu­nigst zum Kampf heran. Die Reußen, von der langen Bela­ge­rung ermüdet, zogen ab, und die Besat­zung wurde befreit. Die Helden erreich­ten mit dem gefan­ge­nen Reußen-Diet­rich die Etzel-Burg, wo sich indes­sen der kampf­müde König von den Beschwer­den erholt und in Freuden gelebt hatte. Mit großen Ehren empfing er die kühnen Helden und trö­stete sich beim fest­li­chen Gelage über den unglück­li­chen Feldzug.

Er wurde indes­sen bald aus seinem Freu­den­le­ben auf­ge­schreckt, da Wal­de­mar von neuem im Anzug war, um seinen Sohn zu befreien. Während des Feld­zugs entkam der Reußen-Diet­rich seiner Haft, aber der Berner, der seiner Wunden wegen zurück­ge­blie­ben war, setzte ihm nach. Als der junge Held trotz aller guten Worte nicht umkeh­ren wollte, erschlug er ihn im Kampf. Doch hatte er dabei neue Wunden emp­fan­gen, welche ihn ans Schmer­zens­la­ger fes­sel­ten, und Königin Helche („die Hei­lende“) bemühte sich wieder um deren Heilung. Der Feldzug lief übri­gens noch unglück­li­cher ab als der vor­he­rige. Selbst Meister Hil­de­brand wurde von einem tüch­ti­gen Recken vom Pferd gewor­fen, und nur der unver­zagte Mark­graf, der ihn mit Schild und Schwert bedeckte, rettete ihm das Leben. Der alte Waf­fen­mei­ster klagte, als er zu Diet­rich kam, mit herben Worten über Etzels Flucht­fer­tig­keit und meinte, man müsse ander­wärts Hilfe suchen als bei diesem Feig­ling von König. Sobald jedoch der Berner völlig genesen war, mahnte er den König, die erlit­tene Schmach in Fein­des­blut abzu­wa­schen, und nicht ver­ge­bens.

Ein all­ge­mei­nes Auf­ge­bot rief die gesamte Reichs­macht zu den Waffen. An der Spitze eines unzähl­ba­ren Heeres, dar­un­ter Diet­rich selbst, seine Gesel­len und Dienst­man­nen, rückte Etzel in Reu­ßen­land ein. Felder und Dörfer wurden ein­ge­nom­men, doch eine starke Burg lei­stete beharr­li­chen Wider­stand. Diet­rich über­ließ dem König die Bela­ge­rung und rückte weiter vor die Festung Smaland. Daselbst erschien Wal­de­mar mit einem Heer zum Kampf, aber der Berner Held wich nicht, sondern griff mit Hil­de­brand, Wolf­hart und Wil­de­ber an der Spitze die Reußen an. Nach wilder Schlacht gelang­ten sie tief ins feind­li­che Heer, wo Wolf­hart und Wil­de­ber die Ritter nie­der­kämpf­ten, die das Banner beschütz­ten, und Hil­de­brand schlug dem Ban­ner­trä­ger die rechte Hand ab, so dass das feind­li­che Banner fiel. Da erhob sich großes Geschrei und Getüm­mel, und in dieser Ver­wir­rung gelang es Diet­rich, den Reu­ßen­kö­nig vom Ross zu stürzen. So fiel Wal­de­mar in der Schlacht, und sein ganzes Heer wurde zer­streut. Da indes­sen auch Smaland im Sturm genom­men war und sich Herzog Iron, der Burg­vogt, mit seinem Gefolge ergeben hatte, so stand das Reu­ßen­land den Siegern offen. Das Volk war ohne einen König und deshalb unfähig, dem Sieger zu wider­ste­hen. Es unter­warf sich, ent­rich­tete Schat­zung, und Etzel ernannte Herzog Iron zum neuen König der Reußen.
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Barfuß und bar­häup­tig schritt Herzog Iron mit seinen Gesel­len aus der Burg
Quelle: Ger­ma­nia's Sagen­born, Engel­mann, 1890

Nach der Rück­kehr wurde zwar Diet­rich hoch geehrt, aber von einem Hilfs­heer zu seiner Unter­stüt­zung war nicht die Rede. Er drang zwar nicht darauf, doch zeigte seine umwölkte Stirne, dass der Unmut in ihm gärte. Nur wenn Herrat, die schöne Nichte der Königin, ihm zusprach, schwan­den die Wolken, und er vergaß einige Augen­bli­cke sein gelieb­tes Bern. Helche, die kluge und wohl­ge­sinnte Königin, beob­ach­tete alles mit scha­r­fem Blick und sprach einst­mals zu ihrem könig­li­chen Ehe­herrn: „Ich weiß wohl, warum du den kühnen Helden von Bern nicht in sein Land zurück­führst. Du möch­test ihn gern bei dir behal­ten, weil dir sein scha­r­fes Schwert Gewinn bringt. Aber sei achtsam, dass du durch den Verzug den Freund nicht ver­lierst und dir dafür einen schäd­li­chen Feind erwirbst. Wäre es nicht wohl­ge­tan, wenn wir ihn durch Wohltat als treuen Bun­des­ge­nos­sen erwer­ben könnten! Ich weiß, dass er meine Nichte Herrat liebt und zu hei­ra­ten begehrt, und sie scheint ihm gleich­falls zugetan. Wollen wir ihm nicht die Jung­frau und das Land Sie­ben­bür­gen über­tra­gen, das sie nun geerbt hat? Denn ihr Vater Rudolf ist im hel­den­haf­ten Kampf gegen die Reußen gefal­len.“ Dem König dünkte die Rede heilsam, er sprach darüber mit Diet­rich, und Helche mit Herrat, und als von beiden Seiten kein Einwand erhoben wurde, feierte man bald Hoch­zeit. Wenn jedoch der König dachte, er sei nun der Mah­nun­gen zur Hilfs­lei­stung ent­ho­ben, so irrte er sich. Denn die junge Frau war hohen Mutes und begehrte, dass der Held von Bern sein Reich wie­der­ge­winne und sein Schwert nicht nur als Dienst­mann für die Hünen ziehe. Helche selbst sprach für die Sache mit ihrem Ehe­herrn, und da musste dieser endlich seine Zusage zur Aus­füh­rung bringen.


Die Raben- oder Ravenschlacht

„Auf nach Bern! Nach Bern! Diet­rich zieht nach Bern. Heer­fahrt ins Lom­bar­den-Land!“ So scholl es im ganzen Hünen­reich. „Hei, wie die Banner flat­tern, die Helme glänzen!“, rief Wolf­hart, als die Heer­hau­fen unter ihren Führern her­an­zo­gen und sich um die Etzel-Burg sam­mel­ten. „Die Schwer­ter rasseln in den Schei­den!“, sagte der junge Alphart, sein Schwert ziehend: „Sie wollen heraus und den Rost mit Blut abwa­schen.“ Es zogen heran mit ihren Mannen der Mark­graf Rüdiger und sein Sohn Nudung, der unver­zagte Diet­leib mit seinen Steie­rern, Helf­rich nebst seinem Sohn Ruotwin, auch Blö­de­lin, der Bruder von Etzel, mit vielen hüni­schen Recken, Iring, der Schnelle aus Danland, der schon lange am Königs­hof hei­misch war, Diepold von Bayern mit seinen Rittern, Tybald von Sie­ben­bür­gen, ein Ver­wand­ter von Frau Herrat, mit zahl­rei­chen Krie­gern, der alte Elsan und viele andere Recken in einem mäch­ti­gen Heer.

Schon war der Tag zum Auf­bruch bestimmt, da traten Etzels und Helches Söhne Erp und Ortwin, kaum dem Kna­be­n­al­ter ent­wach­sen, früh morgens in das Gemach ihrer Mutter. Die edle Frau umarmte und küsste ihre Lieb­linge und hielt sie ängst­lich in ihren Armen fest. „Gott Lob“, sagte sie, „dass ich euch wie­der­habe. Es erschien mir, und ich weiß nicht, ob es nur ein Traum war: Als ihr in Tur­nie­ren und anderer Kurz­weil spiel­tet, da ver­fin­sterte sich der Himmel und ein unge­heu­rer Greif fasste euch mit seinen Krallen und trug euch durch die Luft auf eine Heide, wo ein grim­mi­ger Lind­wurm her­vor­stürzte und euch zerriss. Gräss­lich klang euer Kla­ge­ruf durch die Nacht, und ich konnte euch nicht helfen, nicht erret­ten. Doch nun behalte ich euch bei mir, und weder Greif noch Lind­wurm soll euch schä­di­gen.“ Aber die Söhne waren gekom­men, um von der Mutter Abschied zu erbit­ten, weil sie, wie das ganze Volk, den Helden von Bern sehr liebten und nicht zurück­blei­ben wollten, während der Kriegs­ruf durch das Land ging und alle mutigen Herzen in den Kampf begehr­ten. Die Söhne ließen nicht ab zu bitten, und das Mut­ter­herz wider­stand mit Mühe. Helche führte die Kinder zu Etzel, der gleich­falls die Bitte streng zurück­wies, doch sich über den Mut der jungen Helden freute. Die Söhne baten endlich, der König möge sie wenig­stens die Recken auf der Fahrt beglei­ten lassen, und sie wollten sich von jedem Gefecht fern­hal­ten. Da trat während dieser Reden der Berner Diet­rich ein und ver­si­cherte, er werde über die Kinder wachen, und ver­pfände sein Haupt dafür, dass ihnen kein Schaden gesch­ehe. Nach langem Wider­stre­ben wil­lig­ten Etzel und auch Helche in das Ver­lan­gen ihrer Söhne ein und gaben sie in die Obhut von Diet­rich. Die Mutter hatte nur ungern, unter vielen Tränen ein­ge­wil­ligt. Sie hielt die Kinder beim Abschied so fest in den Armen, als wolle sie sich niemals von ihnen schei­den. Und als sich die jungen Recken von ihr los­ris­sen und auf ihren schnel­len Rossen grüßend fort­jag­ten, weinte sie, als habe sie die Lieben schon ver­lo­ren.

Die Heer­fahrt ging eilends über das Gebirge hin­un­ter in die schöne Ebene des Lom­bar­den-Landes. Am Gar­da­see ver­bün­dete sich Hil­de­brand wieder mit den anderen Wölf­lin­gen und nahm seine Burg in Besitz. Doch konnte der alte Meister nicht allzu lange ver­wei­len, um Frau Ute und seinen Sohn Hadu­brand zu sehen, die bei Ver­wand­ten in den Bergen waren, denn das Haupt­heer rückte unauf­halt­sam nach Bern. Man kam zuerst nach Padauwe (Padua), das von Ermen­richs Recken besetzt und ver­tei­digt war. Da stand auf der Zinne Herr Rumolt, der tüch­tige Stadt­haupt­mann, der dem Mark­gra­fen Rüdiger höhnend zurief, er möge doch über die Mauer klet­tern und sich die Schlüs­sel zu den Toren holen. Dar­auf­hin for­derte ihn der Mark­graf zornig zum Kampf auf offenem Feld. Der Haupt­mann wei­gerte sich nicht und ritt mit dreißig Recken, nachdem Sicher­heit ver­bürgt wurde, aus der Stadt, und sein Gegner erschien mit einer glei­chen Zahl, denn so for­derte es damals die rit­ter­li­che Ehre. Beide Helden kämpf­ten mit Speer und Schwert, ohne dass einer den anderen über­wäl­ti­gen konnte. Man trug sie beide, aus schwe­ren Wunden blutend, von der Wal­statt. Dagegen wurden die Recken Rumolts teils nie­der­ge­wor­fen, teils schimpf­lich in die Stadt zurück­ge­jagt. Indes­sen miss­lang der Angriff auf die festen Mauern, und das Heer zog weiter nach Bern, denn es war Nach­richt gekom­men, die Burg­man­nen hätten die Besat­zung Ermen­richs aus­ge­trie­ben und erwar­te­ten ihren alten Herrn mit Freuden.

Nun endlich war das Ziel erreicht. Der Held zog nach langen Müh­sa­len in die fest­lich geschmückte Stadt unter dem Jubel der treuen Burg­leute ein. Doch war ihm nicht lange Ruhe ver­gönnt, denn schon nach wenigen Tagen kam in vollem Galopp der Recke Albert, ein Send­bote des wohl­ge­sinn­ten Herzogs Fried­rich von Raben (Ravenna), und brachte die Bot­schaft, Kaiser Ermen­rich lagere mit unüber­seh­ba­rem Heer bei der Stadt und erwarte immer noch mehr Hilfs­völ­ker. Man müsse daher ohne Säumnis zum Angriff schrei­ten. Der Berner zögerte nun nicht länger mit dem Auf­bruch, und man kam unauf­ge­hal­ten in die Nähe des Feindes. Das Lager wurde auf­ge­schla­gen, und Diet­rich ent­sandte Späher, um von der Stel­lung des kai­ser­li­chen Heeres Kunde zu bringen. Nur wenige kehrten mit blu­ten­den Wunden zurück. Sie berich­te­ten, dass überall in Busch und Strauch feind­li­ches Volk lauere, so dass keine Erkun­dung möglich sei. Als darauf der Berner seine Helden fragte, wer die Wache dem Feind am näch­sten über­neh­men wolle, erhob sich der junge Alphart. Umsonst suchte man den kühnen Helden zurück­zu­hal­ten, er beharrte auf seinem Vor­ha­ben.

Der unver­zagte Held ritt getro­sten Mutes nach der gefähr­li­chen Warte. Da schwirr­ten plötz­lich von allen Seiten Speere und Pfeile und klirr­ten auf Helm und Schild, aber sie bissen nicht ein, denn seine Rüstung war Zwer­gen­werk. Wie er sich zornig nach den Männern umsah, die solche unlieb­sa­men Grüße sandten, spran­gen die Gesel­len aus dem Dickicht hervor und umring­ten ihn in großer Menge. Der Führer der­sel­ben ritt auf ihn zu und for­derte ihn auf, sich zu ergeben. „Ich bin Herzog Wölf­ling!“, sagte er: „Du kannst mir ohne Schimpf und Schande dein Schwert reichen. Du scheinst ein tüch­ti­ger Recke, und ich werde dich bis zur Aus­lö­sung wohl­hal­ten.“ - „Bist du Herzog Wölf­ling, der Abtrün­nige unseres Geschlechts“, rief der Held, „so sollst du hier von meinen Händen den Ver­rä­ter­lohn emp­fan­gen.“ Der Kampf der beiden Männer währte nicht lange. Alphart spal­tete den Gegner mit einem furcht­ba­ren Streich von der Schul­ter bis auf den Gürtel. Um ihren Herrn zu rächen, stürm­ten die übrigen Krieger in dichtem Gedränge auf den Helden ein, aber er war wie das Wild­feuer bald da, bald dort, und jeder seiner Strei­che war ein Todesstreich, während kein Ring an seiner Rüstung zerriss, keine Feder aus seinem Helm zer­knickt wurde. Die Leichen häuften sich, und als über die Hälfte der Mann­schaft gefal­len war, suchten die übrigen ihr Heil in der Flucht, doch erlag noch mancher dem töd­li­chen Schwert des Ver­fol­gers, der ihnen fast bis an das feind­li­che Lager nach­jagte.

„Ein Geist aus der Hölle hat unseren Herzog erschla­gen!“, riefen die erschro­cke­nen Kriegs­leute: „Mehr als fünfzig von uns sind gleich­falls unter seinem höl­li­schen Schwert gefal­len, und wir sind ihm kaum ent­ron­nen.“ Mit Staunen vernahm man in Ermen­richs Lager die selt­same Geschichte. Einige mutige Recken jagten nach der Höhe, wo man den ein­sa­men Krieger auf seinem Hengst erblickte. Aber auch sie fielen ent­we­der auf der Wal­statt oder kehrten, aus tiefen Wunden blutend, zurück und bestä­tig­ten die Aussage von einem grau­si­gen Dämon, der wohl bald in das Lager ein­bre­chen und das ganze Heer mit Stumpf und Stiel ver­til­gen werde. „Der Berner ist ein Sohn des Teufels“, meinten andere, „und dieser wird wohl seinem Spröss­ling zu Hilfe gekom­men sein. Mit dem kann kein sterb­li­cher Mensch fechten.“ - „Ich will doch zusehen, ob er nicht von Fleisch und Blut ist“, rief der starke Wittich, „wenn auch die ganze Hölle dort auf­ge­stellt ist, so muss ich einen Gang mit ihr ver­su­chen.“ Er wapp­nete sich eilends, ergriff ein Schwert, gewahrte aber in der Eile nicht, dass es ein anderes als Mimung war. Heime, der wieder mit ihm in Ein­tracht war, weil er ihn kurz vorher aus großer Gefahr geret­tet hatte, erbot sich, ihn zu beglei­ten und zu rächen, wenn er fallen sollte. Beide Männer ritten sofort eiligst nach der Warte, wo Alphart, seiner Taten froh, unter einem Baum ruhte, während sein Hengst im saf­ti­gen Gras weidete.

Er erkannte sie schon von ferne an ihrem Schild­zei­chen. „Zwei unge­treue Gesel­len!“, rief Alphart ihnen ent­ge­gen: „Nun sollt ihr wie Wölf­ling für die Untreue an eurem Herrn büßen.“ Schon saß er auf seinem Ross und ritt gegen Wittich, der ihm mit vor­ge­streck­ter Lanze begeg­nete. Sie stießen mit den Lanzen kräftig auf­ein­an­der, und der starke Wittich musste den Sattel räumen. Sogleich springt der sieg­rei­che Held vom Ross, schwingt das Schwert über dem Haupt des Gefal­le­nen, doch kann den Todesstreich nicht aus­füh­ren. Den Wehr­lo­sen zu töten, scheint ihm ein Flecken auf seinem makel­lo­sen Schild. Schon ist der kühne Recke wieder auf­ge­sprun­gen, um mit dem Schwert den Schimpf zu rächen. Die Klingen blitzen im Ent­schei­dungs­kampf, aber Wittich erkennt nun, dass er Mimung nicht in der Hand hat und seine Strei­che nicht wie sonst Schild und Helm spalten. Endlich trifft ihn ein furcht­ba­rer Schlag auf das Haupt, dass er zum zweiten Mal zu Boden taumelt. In seiner Not ruft der gefal­lene Held seinen Gesel­len um Hilfe an, und als dieser zögert, weil es Unehre sei, dass zwei Recken einen ein­zel­nen angrei­fen, und er Rache, aber nicht Hilfe ver­heißt, windet sich Wittich unter dem Fuß des Siegers wie ein getre­te­ner Wurm und ver­sucht her­aus­zu­kom­men. „Ergib dich, unge­treuer Hund!“, schreit Alphart: „Oder ich haue dir das Haupt ab und hänge es an den Galgen!“ Da blieb Heime nicht länger müßig und deckte seinen Gesel­len mit dem Schild, so dass er sich erheben konnte, und beide Recken bekämpf­ten nun den jungen Helden.

Alphart war ebenso gewandt zu Fuß wie stark mit der Hand. Er brachte auch Heime zu Fall, aber da kam Wittich zu Hilfe, und in dieser Weise währte der Kampf lange fort. Die drei Recken blu­te­ten schon aus meh­re­ren Wunden, doch dann ermü­dete Alphart, weil gegen Heimes Nagel­ring seine starke Rüstung nicht immer Schutz gewährte. Ein mit beiden Händen geführ­ter Streich drang ihm durch die Rüstungs­ho­sen in den Schen­kel und machte ihn fast wehrlos. Noch einige Zeit erwehrte er sich seiner Gegner, doch musste er endlich unter­lie­gen. „Unge­treue Ver­rä­ter!“, rief er ster­bend: „Ihr werdet den Fluch ehr­lo­ser Taten mit in die Grube nehmen.“
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Alphart wird von Wittich und Heime über­fal­len

Die Sieger ver­lie­ßen schwei­gend den Kampf­platz und rühmten sich nicht ihres Sieges. Aber ihre Rüstun­gen waren blutig, und sie waren ver­wun­det. Da spra­chen die Kriegs­leute unter­ein­an­der: „Sie haben mit dem Höl­len­geist gekämpft, den grau­si­gen Spuk erschla­gen. Es sind schreck­li­che Dinge gesche­hen.“

In Diet­richs Lager erfuhr man bald die Bot­schaft von Alpharts Tod, und es ent­stand große Trauer um den kühnen Helden. Der Berner berief darauf eine Heer­ver­samm­lung und sprach zu den Recken, welche ihn im Kreis umstan­den: „Tüch­tige Helden, es ist nicht an der Zeit, Weh­klage zu halten um einen Mann, der nach tap­fe­rem Kampf gefal­len ist. In dieser Schlacht werden noch viele Helden den Tod erlei­den. Wer für unsere gerechte Sache unver­zagt als tap­fe­rer Recke kämpft, der wird, mag er siegen oder fallen, von den Sängern geprie­sen werden. Sollen wir aber sieglos sein, dann kehre ich nimmer von der Wal­statt zurück, sondern liege erschla­gen unter meinen Gesel­len, dessen bin ich gewiss. Wer nun sein Leben retten will, der wende sich nach Bern. Dort in der werten Burg habe ich den starken Elsan als Haupt­mann bestellt, dass er sie treu bewahre, bis Etzel mit seinem Hünen­heer erscheint und die Feinde zum Rückzug drängt, falls wir alle fallen. Dem kühnen Elsan habe ich auch des Königs Söhne Erp und Ortwin anver­traut und ihm befoh­len, bei Gefahr seines Hauptes sie treu­lich zu behüten, wie ich mich selbst für die jungen Königs­söhne bei Etzel ver­bürgt habe. Wer nun aus dem Schlacht­ge­tüm­mel ent­rinnt, der helfe, die Kinder zu schir­men, die mir werter sind als Reich und Leben. Nun stärkt euch alle mit Speise und Trank und genießt der Ruhe! Meister Hil­de­brand wird mit seinen Männern der Wache pflegen.“

Meister Hil­de­brand war ein treuer Wächter, aber durch­spähte auch die Gegend und die Lage­rung des Feindes, wie er immer zu tun pflegte. Indes­sen erhob sich ein dichter Nebel, der das Mond­licht verbarg und die Aus­spä­hung ver­hin­derte. Bald hörte der alte Meister Huf­schlag. Er und seine Beglei­ter zogen die Schwer­ter, und schon wollten sie die ent­ge­gen­kom­mende Schar angrei­fen, da blickte der helle Mond durch die zer­ris­sene Nebel­schicht und sie erkann­ten Rein­hold von Milan, der zwar ein Mann Ermen­richs, aber ihnen befreun­det war. Die Schwer­ter ras­sel­ten zurück in die Schei­den, und sie begrüß­ten sich herz­lich. Als Hil­de­brand nach der Lage­rung fragte, erwi­derte der fremde Recke: „Wenn ich dem Berner in Treue raten sollte, so zöge er wohl ohne Kampf wieder zu den Hünen, wo er gutes Gemach hat. Denn das Heer des Kaisers ist gar über­mäch­tig. Seht dort, wo die fünf Gold­knäufe im Mond­licht glänzen, ist Sibichs Zelt.“ - „Sibich!“, rief Ecke­hart, der Her­lun­gen Trost, „den fange ich leben­dig und bringe ihn an den Galgen.“ - „Er hat die kühn­sten Recken um sich“, fuhr der Mann Ermen­richs fort, „und ist ober­ster Feld­haupt­mann, weil Wittich und Heime nicht gegen Diet­rich vor­an­kämp­fen wollten. Seht weiter: Jenes weiße Banner mit dem gol­de­nen Löwen weht über dem gewal­ti­gen König von Danland und seinen zwölf­tau­send Gewapp­ne­ten. Neben ihm lagert der mäch­tige Stacher, dann Düring von Hessen, und weiter lagern noch unzähl­bare Scharen, von streit­ba­ren Recken geführt, die man jetzt bei Mond­schein nicht unter­schei­den kann. Darum dünkt es mir klüg­lich, wenn ihr zum Hünen­kö­nig zurück­kehrt.“ - „Wir haben drei Bun­des­ge­nos­sen: das Recht, die Treue und den Recken­mut, die wanken nicht und helfen Sie­ges­ehre gewin­nen.“ Mit diesen Worten nahm Hil­de­brand Abschied von dem Recken und ritt weiter seines Weges. Er spähte aber sorg­lich umher und fand einen Pfad, auf welchem er, durch Waldung gedeckt, in den Rücken des kai­ser­li­chen Heeres gelan­gen konnte. Als er wieder in das Lager kam, redete er mit Diet­rich, wie er nach Mit­ter­nacht drei Heer­hau­fen in die erspähte Gegend führen und mit Tages­an­bruch in das feind­li­che Lager ein­fal­len wolle. Wenn der König seine Hörner ver­nehme, so solle er von vorn ein­bre­chen.

Der Schre­cken war groß, als der alte Meister an der Spitze aus­er­wähl­ter Scharen den ersten Angriff tat. Viele Männer wurden im Schlaf erschla­gen, andere flohen. Die kühnen Recken drangen bis zu Sibichs Zelt vor. Indes­sen ermann­ten sich Ermen­richs Recken, der Kampf wurde mör­de­risch, und der Meister kam ins Gedränge. Er ließ sofort die Hörner schmet­tern und hörte alsbald die glei­chen Klänge und den Schlacht­ruf des Königs. Unge­ach­tet der Ver­wir­rung, welche der dop­pelte Angriff im kai­ser­li­chen Heer ver­ur­sachte, ord­ne­ten sich doch die zahl­lo­sen Heer­hau­fen unter ihren schlacht­ge­wohn­ten Führern. Es war ein ent­setz­li­ches Gemet­zel, Leichen wurden über Leichen gehäuft, tapfere, nie besiegte Helden sanken in wildem Getüm­mel und auch eine zahl­lose Menge des Kriegs­vol­kes.

„Hie Bern! - Hie Roma­b­urg!“ gellte
Der Ruf durch Täl­er­ge­breit;
Die Recken auf blut'gem Felde,
Sie stürmen in den Streit.
Der Tod, gebrei­tet die Arme,
Auf seinem Throne sitzt,
Von hellem Schmuck und Juwelen
Das dunkle Haupt umblitzt.

Sein Schmuck sind blin­kende Schwer­ter,
Juwelen Geschoß und Speer;
Damit den Recken ver­weh­ret er
Die süße Wie­der­kehr
Zur Heimat. Enger und enger
Umschlin­gen sich grausig die Reih'n;
Ob Freund', ob Feinde, sie müssen
Im Grabe bei­sam­men sein.

Die Blumen der Heide trinken
Begie­rig blu­ti­gen Tau,
Davon ihre Augen blinken,
Die sonst vom Staube grau.
Sie haben gefal­le­nen Recken
Den blü­hen­den Kranz gereicht,
Auf die kein Auge mit Tränen
Sich trau­ernd nie­der­neigt.

Sie mögen nicht unter­schei­den,
Ob ihn das hüni­sche Land,
Ob ihn, den freund­lich sie kleiden,
Hat Roma­b­urg ent­sandt.
Ob er, vom blin­ken­den Schwerte
Die Stirne gespal­ten, sank,
Ob eine Schlange, vom Bogen
Geschnellt, sein Herz­blut trank.

Die Scharen der kühnen Leute
Zer­rin­nen wie Früh­lings­schnee.
„Ha, traun!“, spricht Mancher, „heute
Tut mir der Har­nisch weh;
Den haben beschwingte Schlan­gen
Zer­bis­sen mit scha­r­fem Zahn;
Will zu dem Busche dort wanken,
Ob ich dort genesen kann.

Voran mit seinem Schlacht­hau­fen stürmte der mäch­tige Stacher gegen die Krieger von Bern. Er warf Recken und Mannen nieder, bis er auf Wolf­hart traf, der Diet­richs Banner führte. Auch ihn streckte ein Speer­stoß des gewal­ti­gen Helden in den Staub, und mit ihm sank die Fahne von Bern. Als der König das Feld­zei­chen nicht mehr erblickte, brach er sich mit sie­gen­der Gewalt einen Weg durch die Menge. Er schwang Ecke­sachs, und Stacher sank, das Haupt gespal­ten, vom Hengst. Nun flat­terte das Banner wieder hoch, rot von Blut, in des Herrn Hand. Sta­chers Mannen wollten ihren Führer rächen oder mit ihm in den Tod gehen, und ihrer Tau­sende fielen unter den Strei­chen Diet­rich's und seiner Gesel­len. Das sah der kühne König von Danland, warf sich dem Anstür­men­den ent­ge­gen, aber seine Lanze zer­brach an der Rüstung des Königs in Stücke, und Ecke­sachs spal­tete ihm Schild, Hüfte und Leib. Ein anderer Kämpfer, der starke Morung, drang nun von der rechten, Morolt von Eyer­land von der linken Seite vor. Erste­rer wurde von Helf­rich gefällt, und dem zweiten gab der Berner den Tod.

In einer anderen Gegend des weiten Schlacht­fel­des kämpfte Wil­de­ber schäu­mend vor Kriegs­mut, gleich dem Wild, von dem er den Namen trägt. Als Düring von Hessen die Nie­der­lage der Männer von Roma­b­urg erblickte, begeg­nete er dem wüten­den Recken und stieß ihm den Ban­ner­schaft durch Brünne und Brust, dass die Spitze zwi­schen den Schul­tern her­aus­ragte. Doch wie er an ihm vor­über­jagte, traf ihn der Ster­bende mit letzter Kraft, und auch er musste den Sattel räumen.

Wittich hatte nun wieder Mimung in der starken Faust, und weder Recken noch Mannen konnten vor ihm beste­hen. Ganze Scharen wichen zurück, während er Tod und Nie­der­lage ver­brei­tete. Diet­leib, der nie besiegte Held von Stei­er­mark, tritt ihm ent­ge­gen, sank aber nach ver­zwei­fel­tem Kampf zu Boden. Indes­sen bestan­den Ermen­richs Heer­hau­fen nicht länger in dem blu­ti­gen Streit, sie wichen mehr und mehr vor dem sieg­rei­chen König und seinen Helden. Da sah Wittich auch den unge­treuen Ribe­stein unter den Flücht­lin­gen und wie ihn der getreue Ecke­hart grimmig ver­folgte, ihn erreichte, ihm das Haupt abschlug und den blu­ti­gen Rumpf zu sich auf sein Ross schwang. „Hab' ihn!“, rief der Held: „Ich hänge ihn nun, wie gelobt, an den Galgen. Er ist der Henker der Her­lun­gen und schuld an diesem Blutbad.“ Die Flucht der Mannen Ermen­richs wurde nun all­ge­mein, ver­folgt von Blö­de­lin und seinem Heer.

Doch der kühne Wittich wollte nicht fliehen, sondern brach sich, Flücht­linge und Ver­fol­ger nie­der­wer­fend, den Weg nach einer Anhöhe, wo er weit umher­schauen konnte. Er erkannte jetzt, dass es die­selbe Warte war, welche Alphart, der junge Held, so mutig ver­tei­digt hatte. „Wie, wenn hier ein Rächer für den erschla­ge­nen Helden auf­stände?!“ So dachte er, und der unehr­li­che Kampf von zwei gegen einen trat ihm vor die Seele. Was er gedacht hatte, schien nun Wirk­lich­keit zu werden, denn Herzog Nudung, der Sohn des Mark­gra­fen Rüdiger, griff ihn unver­se­hens an und warf ihm seine Untreue vor. Der Kampf war heftig, aber ent­schei­dend: Nudung stürzte aus vielen Wunden blutend vom Hengst unter die Blumen der Heide. Der Sieger freute sich nicht seiner Tat, denn Rüdiger, den Freund aller Men­schen, hatte er nicht schä­di­gen wollen. Er freute sich nur, dass seine Ahnung von einem Rächer nicht in Erfül­lung gegan­gen war. Während er auf den Gipfel der Warte stand, sah er zwei junge Männer in glän­zen­den Rüstun­gen die Anhöhe her­auf­rei­ten. Sie waren in erster, blü­hen­der Jugend, und der Held erkannte an ihnen das Schild­zei­chen der Hünen.

Tod der Söhne Etzels

Das hatte sich fol­gen­der­ma­ßen begeben: Erp und Ortwin, die Söhne Etzels, waren zu Bern unter der Hut des alten und kriegs­er­fah­re­nen Elsan zurück­ge­blie­ben. Sie ver­hiel­ten sich manchen Tag ruhig, denn der Alte hatte sein Haupt für ihre Sicher­heit ver­pfän­det. Ihr ange­bo­re­ner Mut sträubte sich aber gegen diese Abge­schlos­sen­heit. Sie sehnten sich ins Freie und begehr­ten, den Kampf der Helden zu schauen, ja selbst mit Speer und Schwert in die Schlacht­rei­hen ein­zu­tre­ten. Am dritten Tag ertru­gen sie die Gefan­gen­schaft nicht mehr und baten Elsan beharr­lich, er möge ihnen nur einen Ritt in der Umge­gend gestat­ten. Der weich­mü­tige Alte gab seine Zustim­mung, doch wollte er sie selbst beglei­ten. Während er sich noch wapp­nete, jagten die jugend­li­chen Gesel­len schon durch das offene Tor und fröh­li­chen Mutes weiter auf unbe­kann­ten Wegen. Als sie endlich halt­mach­ten, um ihre Rosse ver­schnau­fen zu lassen, gedach­ten sie des gut­mü­ti­gen Elsan, der um sie wohl recht in Kummer war. Sie wollten zurück­rei­ten, aber da waren ver­schie­dene Wege, und ein dichter Nebel ver­hüllte die Gegend. Sie ritten in Sorgen weiter und weiter, der Nebel verzog sich, aber das Land umher war ihnen gänz­lich unbe­kannt. Sie gelang­ten endlich in die Nähe der ver­häng­nis­vol­len Warte und sahen dort einen Recken in glän­zen­der Rüstung. Sie lenkten auf ihn zu. Da lag unter Hei­de­blu­men ein Erschla­ge­ner, dem das Blut noch aus den klaf­fen­den Wunden floss. Sie spran­gen ab. „Es ist Nudung, der Sohn des guten Mark­gra­fen“, rief Erp. „Und der Unhold dort auf der Höhe hat ihn ermor­det!“, sagte Ortwin mit Zorn: „Ich erkenne das Schild­zei­chen von Hammer, Zange und Amboss des unge­treuen Wittich, von dem wir gehört haben. Er soll nicht leben­dig aus unseren Händen ent­kom­men!“ Die jungen Helden spran­gen auf ihre Hengste und jagten nach der Anhöhe. Ortwin hatte ein schnel­le­res Ross und kam als erster an. „Falscher, unge­treuer Hund!“, rief er dem Recken zu, als er ihn erreichte: „Du musst hier von meinen Händen sterben.“ Wittich erwi­derte ver­ge­bens, er solle ablas­sen, er begehre nicht eines Knaben Blut. Der junge Held wurde nur noch mehr ergrimmt. Seine Strei­che fielen wie Hagel­kör­ner, und einer drang dem Gegner durch eine Fuge der Rüstung, dass Blut die Ringe färbte. Nun schonte der starke Wittich nicht mehr, und da sank der mutige Ortwin bis auf den Gürtel zer­hauen vom Ross. Ein glei­ches Schick­sal hatte Erp, der den Bruder rächen wollte. „Hab Dank, Vater Wieland!“, sagte Wittich vor sich hin: „Dank für die festen Waffen, Vater! Nun brauche ich den Rächer nicht mehr zu scheuen, denn Mimung wider­steht keiner, und wäre es auch König Diet­rich.“ Sie­ges­ge­wiss rief er laut: „Wer wagt es, die Gefal­le­nen zu rächen!“ - „Rächen!“, wie­der­holte das Echo in den Bergen dreimal. Es kam ihm vor, als hätten die drei Leichen das schlimme Wort gespro­chen. Ein Schauer rie­selte ihm durch alle Glieder.
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Wittich gab Skem­ming die Sporen und jagte fort, er wusste nicht wohin. König Diet­rich rastete auf dem Schlacht­feld mit seinen Gesel­len und anderen Recken, so viele das Schwert ver­schont hatte. Er war nicht froh des ruhm­vollen Sieges, denn Diet­leib, Wil­de­ber und Alphart lagen erschla­gen, Wolf­hart und Rüdiger waren schwer ver­wun­det. Vom tap­fe­ren Nudung war keine Spur zu ent­de­cken. Die Krieger teilten die reiche Beute, ver­ban­den und pfleg­ten die Ver­wun­de­ten, Freunde und Feinde. Wer einen guten Gesel­len unter den Toten fand, der berei­tete ihm ein Grab, denn alle Leichen zu bestat­ten war wegen der unzähl­ba­ren Menge nicht möglich. An einem eilends auf­ge­rich­te­ten Galgen bau­melte der kopf­lose Rumpf des unge­treuen Ribe­stein, und Ecke­hart, der Her­lun­gen Trost, stand lachend davor. „Den falschen Sibich“, sagte er, „den fange ich mir leben­dig in Raben, wohin er ent­ron­nen ist! Er soll neben seinem Gesel­len das hänfene Hals­band tragen.“

Man fand in Ermen­richs Lager große Vorräte an Speise und Wein, und die Krieger hielten flotte Tafel. Der Sor­gen­bre­cher ver­scheuchte bald alle Trauer aus den Herzen. Auch Diet­rich vergaß seinen Kummer und stimmte in den all­ge­mei­nen Jubel ein. Da jagte ein Mann in vollem Ross­lauf über die Wal­statt, und man konnte nicht zwei­feln, es war Elsan, der Hüter von Bern. Er stieg vom Pferd, nahte sich mit beküm­mer­ter Miene dem König und sprach: „Herr, hier bringe ich dir mein Haupt, wenn den jungen Herren ein Leid wider­fah­ren ist. Sie sind mir aus den Händen ent­ron­nen.“ Diet­rich starrte ihn finster an, und er berich­tete, was sich begeben hatte, soweit er es wusste. „Nun, alter Freund“, ant­wor­tete der König, „sei getrost, die jungen Recken haben sich zwi­schen den weiten Gärten um Bern verirrt. Sie werden schon wieder in der Stadt sein.“ Doch kaum hatte er die Worte gespro­chen, erschien ein anderer Bote, bleich und von Schre­cken ent­stellt. „Herr“, sagte er zit­ternd, „zürne mir nicht - die Söhne Etzels und Herzog Nudung wurden dort auf der Warte erschla­gen.“ Diet­rich erhob sich, zog das Schwert zur Hälfte und stieß es wieder in die Scheide. „Du lügst!“, don­nerte er den Unglücks­bo­ten an, „und die Lüge kostet dich den Kopf! Doch hast du wahr gespro­chen, dann wird mir ein barm­her­zi­ger Mensch das Schwert durch den Leib stoßen. Auf, nach der Warte!“

Schon jagte der Held auf Falkes Rücken dahin, dass die Recken ihm nicht folgen konnten. Bald sah er mit eigenen Augen, was gesche­hen war. Eine mit­lei­dige Hand hatte die drei Leichen neben­ein­an­der in die Blumen der Heide gebet­tet, und die gebro­che­nen Augen öff­ne­ten sich nicht mehr, dem Freund ins Ange­sicht zu schauen. Der könig­li­che Held kniete neben ihnen, küsste den blei­chen Mund eines jeden der früh gefäll­ten Helden, und flehte die umher­ste­hen­den Recken an, ihm aus Barm­her­zig­keit das Leben zu nehmen. Dann sank er auf sein Ange­sicht und ver­harrte schwei­gend. Als er sich wieder erhob, blutete seine rechte Hand, denn er hatte sich ein Fin­ger­glied abge­bis­sen. Und wieder neigte er sich zu den teuren Leichen nieder. Dann sprang er plötz­lich empor und schrie: „Rache! Die klaf­fen­den Wunden, die Strei­che durch Schild, Rüstung und Brust hat Wittich mit dem scha­r­fen Mimung getan. Auf! Ich suche ihn bis ans Ende der Welt!“ Er blickte wild umher, und siehe, auf der jen­sei­ti­gen Höhe trabten zwei Reiter daher und der Abend­son­nen­schein beleuch­tete auf dem Schild des einen Recken Hammer, Zange und Ambos. Es war Wittich, den sein böser Stern, oder sein Gefährte Rein­hold von Milan, wieder nach der Warte führte. Diet­rich schwang sich auf sein edles Ross und jagte über das flache Tal nach der Anhöhe. Die beiden Recken machten Halt und ritten kühn dem ein­zel­nen Mann ent­ge­gen. Als aber Wittich dem König in das vom Höl­len­geist des Zorns ent­stellte Antlitz blickte, als ihn dessen Atem wie glü­hende Lohe anwehte, da erfasste ihn ein nie gefühl­tes Ent­set­zen. Er wandte den Hengst, er floh, und Rein­hold folgte ihm. „Steht, Feig­linge, Mord­hunde, steht!“, rief der wütende König, „Zwei gegen Einen, ihr habt leich­tes Spiel!“ - „Halt an, Geselle“, mahnte Rein­hold, „die Schmach ertrag ich nicht.“ Wittich kehrte sich um, aber wieder sah er das ent­setz­li­che Ange­sicht, und der Feu­e­r­a­tem wehte ihm ent­ge­gen. Er trieb Skem­ming weiter zur Flucht, während Rein­hold den Ver­fol­ger erwar­tete, aber nicht hemmen konnte, denn ein furcht­ba­rer Streich spal­tete ihm Helm und Haupt.

„Feige Memme!“, rief Diet­rich dem Flücht­ling nach: „Du führst Mimung und hast mich einst in Bern bestan­den. Wage den Kampf!“ Doch Wittich trieb den edlen Skem­ming bald mit Schmei­chel­rede, bald mit den Sporen vor­wärts. So tat auch der König. „Falke“, rief er, „zeige jetzt, dass du Skem­ming über­le­gen bist. Nur dieses eine Mal hilf mir, den feigen Mörder zu errei­chen.“ Falke griff mächtig aus und kam dem Flücht­ling auf Speer­wurf­weite nahe. Da hörte man das Brausen der Mee­res­wel­len, die Bran­dung, die don­nernd ans Ufer schlug. Der flüch­tige Recke erreichte eine Klippe am Wasser, und da war kein Raum mehr zu ent­rin­nen. Doch welch Wunder, aus den Fluten erhoben sich zwei weiße Arme und ein Frau­en­haupt, von Locken umwallt wie von flocki­gem Schaum. „Wachilde, Ahnfrau, rette, birg den Ver­folg­ten vor dem Höl­len­geist!“, ruft er, und wagt den Sprung auf Leben und Sterben. Und Wachilde, die Meer­frau, einst in Liebe seinem Ahn­herrn Wil­ki­nus ver­bun­den, fasst ihn in die Arme und trägt ihn sanft in ihren Kri­stall­pa­last auf dem Grund des Meeres. Auch Diet­rich säumt nicht, Falke zum Sprung zu spornen. Das Wasser schlägt über dem Ross zusam­men, aber es arbei­tet sich empor und schwimmt mit dem könig­li­chen Helden durch die tobende Bran­dung. Doch wie weit auch der König umher­späht, ob Wittich wieder auf­tau­che, er sieht nur schäu­mende Wellen, die wie Nixen auf- und nie­der­stei­gen, wie die Wellen der Zeit im Ozean der Ewig­keit. Traurig lenkt der König nach dem Strand zurück. Er hatte weder die Rache noch den Tod, den er suchte, gefun­den.

Der Held kam wieder auf den Wart­berg. Dort sah er Rüdiger bei der Leiche seines Sohnes und die hüni­schen Fürsten im Kreis um die erschla­ge­nen jungen Recken ver­sam­melt. Er hörte, wie die Hünen erklär­ten, dass sie nun den Söhnen ihres Königs die Lei­chen­feier halten und dann heim­fah­ren wollten. Diet­rich blieb von den Reden unbe­wegt. Er saß wieder bei den Gefal­le­nen und ver­harrte schwei­gend. Dagegen suchte Meister Hil­de­brand die Fürsten zur Ver­fol­gung des Sieges zu bewegen. Er stellte ihnen vor, wie alle Arbeit, alles ver­gos­sene Blut ver­geb­lich, alle Beute, aller Gewinn ver­lo­ren sein würden, wenn sie auf ihrem Ent­schluss beharr­ten. Doch sie blieben unbeug­sam bei ihrem Vor­ha­ben.

In Bern wurde die Lei­chen­feier mit großem Gepränge began­gen. Als man die Leichen ein­senkte, zer­schnit­ten sich viele Hünen nach ihrer hüni­schen Sitte Gesicht und Brust und heulten, um den Toten­hü­gel schrei­tend, ein schau­er­li­ches Gra­b­lied. Als dann das Heer schon auf der Heim­fahrt war, saß der Berner Held immer noch am Hügel. Da trat Mark­graf Rüdiger zu ihm, sprach von seinem eigenen Verlust und ver­si­cherte ihm, die gute Königin Helche werde ihm wieder ihre Huld zuwen­den, wenn sie den Hergang erfahre. Sie sei so mild und gütig, dass sie ihm auch den König ver­söh­nen werde. Auch Meister Hil­de­brand war zugegen und schalt den Helden, dass er gleich einem Kla­ge­weib Mut und Kraft ver­lo­ren habe. Er solle an Bern denken, das Ermen­rich und der unge­treue Sibich wieder unter ihr Joch bringen würden, das aber wieder befreit werden müsse. Darauf erhob sich der Held und sprach: „Es ist nicht Trauer und Klage, was mir die Kraft raubt. Es ist die ver­ei­telte Rache. Schafft mir den Sohn Wie­lands zur Stelle, dann werdet ihr an meinen Schwert­strei­chen erken­nen, dass ich den oft bewähr­ten Mut noch nicht ver­lo­ren habe.“ So sprach der Held. Doch ließ er sich endlich bereden, mit seinen Gesel­len sich dem heim­keh­ren­den Heer anzu­schlie­ßen.


Rückkehr zu Etzel und Nibelungenschlacht

Zu Beche­la­ren wurde halt­ge­macht, um den Mannen und Rossen Zeit zur Erho­lung zu lassen. Hier ver­brei­tete die Nach­richt vom Tod der jungen Recken große Weh­klage. Die Stätte des beglücken­den Frie­dens wurde eine Stätte des Jammers. Man brach daher früher auf, als man Willens war, und erreichte nach mancher müh­se­li­gen Tages­fahrt die Etzel-Burg. Diet­rich blieb mit Hil­de­brand in einer Her­berge, das Heer aber zog am Palast vorüber nach der jen­sei­ti­gen Ebene zur Lage­rung. Königin Helche sah vom Fenster herab auf die zusam­men­ge­schmol­ze­nen Scharen, denen zum Teil die fürst­li­chen Führer fehlten. Sie erkannte aber auch die Hengste, welche ihre Söhne gerit­ten hatten, sah an Sattel und Decken Spuren von Blut, und eine Ahnung vom gesche­he­nen Unglück stieg in ihrer Seele auf. Da trat Rüdiger in den Saal. Sein Antlitz verriet den Schmerz über seinen und ihren Verlust, bevor er die unglück­li­che Bot­schaft in Worten aus­sprach. Sie weinte und klagte bald sich selbst, bald den Gemahl an, dass er die Heer­fahrt ver­gönnt hatte. Sie fluchte dem Mörder, begehrte sein Herz­blut und wollte zu Etzel eilen, dass er von dem Berner das ver­pfän­dete Haupt ein­for­dere. Mit Mühe bewog sie der Mark­graf, dass sie auf seinen Bericht hörte. Als sie nun alles erfah­ren hatte, da siegte ihr Edelmut über den Schmerz. Sie ging an Rüdi­gers Hand in die Her­berge, wo Diet­rich, in sein Leid ver­sun­ken, sie nicht ein­tre­ten hörte. Sie schlang die Arme um den trost­lo­sen Mann, küsste ihn wie eine Mutter den Sohn und weinte mit ihm um die Ver­lo­re­nen.

Es gelang der Königin, auch Etzel zur Ver­söh­nung mit dem unglück­li­chen Berner Helden zu bewegen, so dass dieser wieder am Hofe erschei­nen durfte. Die Zeit, die so viele Wunden heilt, lin­derte auch das Leid des Königs, und Diet­rich gewann durch hilf­rei­che und kühne Taten wieder die Gunst seines Schirm­herrn. Nur Helche genas nicht von der Wunde, welche ihr der Tod ihrer gelieb­ten Söhne geschla­gen hatte. Sie erkrankte und siechte langsam dem Grab zu. Als sie fühlte, dass die Stunde des Abschieds von aller irdi­schen Herr­lich­keit nahe war, ließ sie Etzel zu sich kommen. „Mein Herr und Gemahl“, sagte sie, „wir haben in unserem ehe­li­chen Leben manche Freude und auch manches Leid gemein­sam bestan­den. Nun ist die Zeit gekom­men, dass ich von dir gehen muss. Heute nacht, als ich das alles über­dachte, hatte ich ein Traum­ge­sicht, das mir ebenso deut­lich die Zukunft offen­barte, wie jener Traum vor der Heer­fahrt unserer Söhne, den wir aber nicht beach­te­ten. Ich sah unsere Halle reich geschmückt, wie am Tag unserer Hoch­zeit. Eine schöne, aber blasse Frau saß an deiner Seite. Doch als ich sie recht betrach­tete, gewahrte ich, dass nur Haupt, Brust und Arme mensch­lich, ihr Leib dagegen eine unge­heure Schlange war. Ihr Gewand, das den Schlan­gen­leib zum Teil ver­hüllte, war nach Weise der Bur­gun­den, so auch die Krone auf ihrem Haupt und das Wap­pen­schild über der Krone. Sie erhob sich vom Thron und winkte mit der Hand. Da fiel ein Feu­er­strahl von der Wölbung unter die ver­sam­mel­ten Helden, und sie bekämpf­ten und mor­de­ten sich gegen­sei­tig. Die flam­mende Lohe ergriff den ganzen Saal, und die Helden und sie selbst gingen darin unter. Du aber bliebst mit Diet­rich und Hil­de­brand allein unter Leichen und Trüm­mern. Höre nun die Deutung des Traumes aus dem Mund der ster­ben­den Gattin: Du wirst dich nach meinem Abschei­den wieder ver­mäh­len. Wählst du eine Frau aus dem Königs­haus der Bur­gun­den, dann werden durch sie in dieser Halle deine Recken außer Diet­rich und dem alten Meister unter­ge­hen.“ Die Königin sprach nicht weiter. Sie reichte dem Gemahl die Hand und ver­schied.

Etzel war untröst­lich über den Verlust der lang­jäh­ri­gen, treuen Lebens­ge­fähr­tin. Das ganze Volk trau­erte mit ihm, denn Helche war eine wahre Lan­des­mut­ter gewesen. Ein ganzes Jahr gab es weder Fest­lich­kei­ten am Hofe noch Heer­ver­samm­lun­gen. Indes­sen wurden Wünsche laut, der König möge sich wieder eine Ehe­ge­nos­sin wählen, damit das Land nicht ver­waist sei, wenn er ohne recht­mä­ßige Erben sterbe. Die Wünsche kamen ihm zu Ohren, und viel­leicht sehnte er sich selbst, des Wit­wer­stan­des über­drüs­sig, nach einer häus­li­chen Wirtin. Er beriet sich mit seinen Räten und mit dem geehr­ten Gast von Bern. Der Letz­tere meinte, es sei keine Frau in der Welt wür­di­ger, den Thron mit dem großen König zu teilen, als Kriem­hild, die Witwe des ruhm­vollen Nibe­lun­gen­kö­nigs Sieg­fried. Alle Räte stimm­ten dem Berner bei, weil die edle Königin jede andere Frau an Schön­heit, Tugend und klugem Rat über­treffe. Der König war anfangs wenig geneigt, dem Vor­schlag zuzu­stim­men. Er sprach von dem Traum der ster­ben­den Helche, aber man erwi­derte, Kriem­hild sei durch ihre Heirat mit Sieg­fried aus dem Geschlecht der Bur­gun­den geschie­den, und auf sie beziehe sich die Warnung nicht. Sofort wurde Rüdiger mit der Werbung betraut, und er erhielt mit einiger Mühe das Jawort.

Wie danach durch Kriem­hild alle Recken, auch die Gesel­len des Berner Helden, im furcht­ba­ren Kampf umkamen, wird aus­führ­lich in der Nibe­lun­gen­sage erzählt, auch wie Sieg­fried geboren wurde, wie er Lind­wurm und Drachen erschlug und dadurch unver­letz­bar wurde, wie er den Schmied Mimer besiegte, der sein Lehrer werden sollte, und sein Schwert selbst schmie­dete, wie er den Zwer­gen­kö­nig Albe­rich besiegte, den Nibe­lun­gen­schatz gewann und wieder den Zwergen über­ließ, wie in Burgund König Gunther herrschte und Hagen als Berater regierte, wie Sieg­fried dem König Gunther diente und für ihn Brün­hild zur Ehefrau gewann, wie Sieg­fried um Gun­thers Schwe­ster Kriem­hild warb, wie er sie aus den Fängen des Dra­chens befreite und hei­ra­tete, wie es zum Streit zwi­schen Brün­hild und Kriem­hild kam, wie Hagen hin­ter­häl­tig Sieg­fried tötete und sich dessen Schwert Balmung aneig­nete, wie Kriem­hild zur Witwe wurde und Rache schwor, wie Mark­graf Rüdiger im Auftrag von Etzel um Kriem­hild warb, wie Etzel und Kriem­hild hei­ra­te­ten und ihr Sohn Ortlieb geboren wurde, wie König Gunther zur Son­nen­wend­feier ins Reich von Etzel ein­ge­la­den wurde, wie er mit seinen Brüdern Gernot und Gisel­her und vielen mäch­ti­gen Bur­gun­dern unter der Führung von Hagen in das Reich der Hünen kam, wie sie dort von Mark­graf Rüdiger wie gute Freunde ehren­voll emp­fan­gen wurden, wie er seine Tochter Diet­linde mit Gisel­her ver­lobte, Hagen mit dem Schild von seinem getö­te­ten Sohn Nudung beschenkte und Gernot ein mäch­ti­ges Schwert verlieh, wie die Bur­gun­der mit Rüdiger zur Etzel-Burg zogen, und wie sie von König Etzel und Kriem­hild emp­fan­gen und auch von Diet­rich ehren­voll begrüßt wurden.

Danach ist von der großen Nibe­lun­gen­schlacht aus­führ­lich zu lesen, wie Kriem­hild Blö­de­lin, den Bruder von Etzel, für ihre Rache an Hagen gewann und damit die Schlacht begann, in der zuerst Blö­de­lin fiel, wie dar­auf­hin der unschul­dige Ortlieb, der kleine Sohn von Etzel und Kriem­hild, von Hagen vor aller Augen ent­haup­tet wurde, wie die Schlacht im Königs­saal der Etzel-Burg immer grau­en­vol­ler ent­brannte, wie Kriem­hild nur Hagen als Geisel for­derte, um die Schlacht zu beenden, aber ihn die Bur­gun­der nicht preis­ge­ben wollten, wie sich nun Rüdiger und Diet­rich nicht mehr aus dem Kampf her­aus­hal­ten konnten, wie Rüdiger von Gernot mit der ver­lie­he­nen Waffe getötet wurde und seine Gefolgs­leute fielen, wie nach und nach alle Bur­gun­der bis auf Hagen und Gunther, sowie alle Gesel­len von Diet­rich bis auf Hil­de­brand im wilden Kampf starben, wie Diet­rich schließ­lich selbst in den Kampf zog, Hagen und Gunther über­wäl­tigte und gefan­gen­nahm, wie Kriem­hild Hagen frei­spre­chen wollte, wenn er ihr das Geheim­nis vom ver­senk­ten Nibe­lun­gen­schatz in der Tiefe des Rheins preis­gebe, wie sich Hagen wei­gerte, solange sein König Gunther lebt, wie sie dar­auf­hin ihren Bruder Gunther köpfen ließ, aber Hagen trotz­dem stolz blieb und sich weiter wei­gerte, wie sie schließ­lich selbst das Schwert Balmung ergriff und Hagen vor den Augen von König Etzel ent­haup­tete, wie dies Waf­fen­mei­ster Hil­de­brand nicht ertra­gen konnte und Kriem­hild erschlug, wie am Ende von allen Helden neben dem König nur noch Diet­rich und Hil­de­brand übrig­b­lie­ben, wie die zahl­lo­sen Leichen im Hünen­reich beklagt und begra­ben wurden, und wie Sieg­frieds Schwert nach Burgund zurück­ge­bracht und in Sieg­frieds Toten­hü­gel mit der Bot­schaft von Hagens Blut zurück­ge­ge­ben wurde.

Dort steht auf hoher Warte noch immer die alte und doch ewig junge Sage. Sie winkt uns, sie deutet nach Osten der Donau entlang, nach dem Land der Hünen, wo die Etzel-Burg mit ihren gol­de­nen Zinnen empor­ragt. Wir folgen auf den Flügeln der Phan­ta­sie ihrem Fin­ger­zeig und erbli­cken zur Rechten der Burg einen Hügel, von einer mäch­ti­gen Säule aus schwa­r­zem Marmor gekrönt. Das Mor­gen­rot spie­gelt sich in seiner glatten Fläche und beleuch­tet auch die Blumen, die eine sorg­same Hand dahin gepflanzt hatte. Ein Mann im grauen Trau­er­ge­wand schrei­tet wan­ken­den Schrit­tes nach der ein­sa­men Stätte, und wie er da steht, ist es, als wolle er mit seinen starren Blicken bis in das Innere des Hügels dringen. Es ist König Etzel, ohne Krone, ohne Per­len­schnur, ohne den gol­de­nen Gürtel um die Hüften. Er war jäh­lings geal­tert, denn seine Haare und sein Bart sind in wenigen Tagen eisgrau gewor­den. „Ja“, murmelt er, „da haben wir sie hin­ge­bet­tet, und mit ihr, mit meiner Königin Kriem­hild, ist alle meine Freude und Wonne zu Grabe gegan­gen. Unser Söhn­chen Ortlieb schläft bei ihr, in ihrem Arm, und ich selbst werde wohl bald mit ihnen ver­ei­nigt sein. Aber das hat nicht sie getan, die man die Unheil­s­tif­te­rin nennt, das haben die fin­ste­ren Nornen so gefügt, die im Ver­bor­ge­nen die Geschi­cke der Men­schen weben.“ Er lässt sich auf einem Rasen­sitz nieder und ver­sinkt in düste­res Schwei­gen.

Auf der anderen Seite des Pala­stes erhebt sich ein grö­ße­rer, noch umfang­rei­che­rer Hügel, und dort steht ein Mann in glän­zen­der Rüstung. Es ist Herr Diet­rich, der König von Bern, der, so scheint es, seine Heer­ge­sel­len aus dem Todes­schlaf erwe­cken möchte. „Sie hören mich nicht“, murmelt er wie Etzel vor sich hin, „sie ver­neh­men nicht mehr die Stimme ihres ver­las­se­nen Herrn, mit dem sie in Freud und Leid ver­bun­den gewesen waren. Sie schla­fen mit den anderen, die sich feind­lich bekämpf­ten. Jetzt hat sie alle das Grab ver­söhnt und vereint. Aber warum habt ihr mich allein und hilflos zurück­ge­las­sen? Wer soll mir nun zur Seite stehen, dass ich mein Ame­lun­gen­land, mein gelieb­tes Bern wie­der­ge­winne? Hei, du gutes Schwert, bist mir nun unnütz gewor­den. Ich will in die weite Fremde gehen und Bet­tel­brot hei­schen, bis mich der Tod mit euch zusam­men­führt. Brich, unnütze Klinge, dein Dienst ist zu Ende!“

Er zieht sein Schwert, um es zu zer­bre­chen. Aber da legt sich ein weicher Arm um seinen Nacken, und wie er sich umwen­det, blickt er in das Ange­sicht seiner treuen Gattin Herrat. „Held von Bern“, spricht sie sanft mahnend, „hast du den alten Mut ver­lo­ren? Wo ist dein gewohn­ter Hel­den­sinn hin­ge­schwun­den? Raste nicht länger rat- und taten­los im Hünen­land, wo König Etzel gebro­che­nen Mutes keine Heer­fahrt mehr rüstet. Zieh ohne seine Hilfe ins Lom­bar­den-Land! Gedenke des Segens der guten Frau Sälde, dass du niemals sieglos sein sollst. Ver­traue auf dich selbst, auf dein Recht, auf dein Schwert und nicht mehr auf andere Men­schen.“ - „Doch aber auf den getreuen Hil­de­brand!“, rief der Meister, der unge­se­hen genaht war. „Der Alte steht zum König von Bern“, fuhr er fort, „und auch der rät zur Heer­fahrt, gleich­wie die edle Frau hier an der Toten­stätte.“ „Herr“, setzte er hinzu, als der Berner seine hoch­her­zige Gattin in die Arme schloss, „Herr, wer solch eine Frau sein eigen nennt, der hat, bei meinem Grau­bart, einen grö­ße­ren Schatz, als der Nibe­lun­gen­schatz ist. Nun aber bringe ich gute Nach­richt: Der getreue Ecke­hart harrt mit seinen Gesel­len auf unsere Ankunft in Lom­bar­den, und mein lieber Junge Hadu­brand, den ich als Knäb­lein bei Frau Ute zurück­ließ, ist ein statt­li­cher Recke gewor­den und führt Befehl zu Garden. Er und noch andere Recken werden zu uns stehen. Darum auf nach Lom­bar­den, mag auch der Kaiser Ermen­rich zu Roma­b­urg seine Heere auf­bie­ten!“

„Auf nach Lom­bar­den!“, wie­der­holte der Berner Held, rich­tete sich auf, blickte seiner hoch­her­zi­gen Frau ins Ange­sicht und sprach: „Ich fahre mit Hil­de­brand nach Bern, mein Ame­lun­gen­land zu gewin­nen oder ruhm­voll zu sterben.“ - „Und ich fahre mit euch“, sagte sie, „um euch zu pflegen auf der mühe­rei­chen Fahrt.“ - „Du bleibst in Etzels Hut, bis ich zurück­kehre, um dich als Königin heim­zu­füh­ren. Eine Frau kann nicht mit uns im wilden Schlacht­ge­tüm­mel das Schwert führen. Sie würde bei unglück­li­chem Ausgang Schmach erdul­den.“ - „Ist es denn das Schwert allein, das den Sieg gewinnt?“, ver­setzte sie: „Bedarf der Held nicht des klugen Rates, und wenn ihn die Wunde lähmt, der Pflege? Eine Frau führt zwar nicht das Schwert in den Reihen der Kämpfer, aber sie duldet keine Schmach und weiß zu sterben.“ Ein Dolch blitzte in ihrer Hand. „Ver­stehst du mich?“, fügte sie hinzu: „Es ist der treue­ste Helfer, der vor Schmach bewahrt.“

Er nahm seine traute Liebe in den Arm:
„Du bist der kühnste Held,
Ver­scheuchst mir Sorg' und bittren Harm;
Nun trotz ich einer Welt.“
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Diet­richs Auszug mit Herrat und Hil­de­brand

Der Bund auf Leben und Sterben war geschlos­sen, und Diet­rich nahm Abschied von König Etzel, der in seiner Ver­dü­ste­rung wenig Teil­nahme zeigte. Er fragte nur, ob der Berner seine Mannen im Grab­hü­gel wach­ge­ru­fen habe? Dann winkte er ihm, zu schei­den, denn er wollte allein sein.


Dietrichs Sieg und Kaiserkrönung

So berei­te­ten sich die drei Ver­bün­de­ten zur Reise nach Ame­lun­gen­land, wo der König von Bern vor vielen Jahren vom mäch­ti­gen Kaiser Ermen­rich mit großer Gewalt aus seiner Herr­schaft ver­trie­ben worden war. Jetzt wollte der kühne Held mit Meister Hil­de­brand und Herrat sein Land wie­der­ge­win­nen. Der Meister hatte viel von Helfern im ersehn­ten Land gespro­chen, und daher erschien die Hoff­nung auf Erfolg nicht eitel. Zwei Last­tiere beglei­te­ten den Zug, das eine mit Mund­vor­rat und Rüst­zeug, das andere mit Gewan­dung und Schät­zen der edlen Frau beladen. Der Ritt über das Gebirge war beschwer­lich und ging langsam voran. Der Berner, von Unge­duld getrie­ben, war oft eine weite Strecke voraus. Als er auf eine Hoch­ebene gelangte, über welche aus steilem Felsen eine Burg empor­ragte, jagte der alte Meister hinter ihm her und rief: „Herr, haltet Speer und Schwert bereit, denn in dem Fel­sen­nest haust ein grim­mi­ger Wolf, der starke Elsung, ein Wege­la­ge­rer und Feind der Ame­lun­gen.“ Die Warnung war nicht ver­geb­lich, denn der Raub­rit­ter brach plötz­lich mit seinem Gefolge an Recken aus einer Schlucht hervor. Er for­derte höh­nisch als Wege­geld Rosse und Rüstun­gen, des­glei­chen die rechte Hand und den rechten Fuß der Wan­de­rer. „Rüst­zeug, Hände und Beine können wir nicht gut missen“, ver­setzte Hil­de­brand, „wir benö­ti­gen sie zum Kampf im Ame­lun­gen­land.“ Da indes­sen auch Herrat ange­langte, so begehrte der Wege­la­ge­rer auch die schöne Frau, die ihm wohl­ge­falle, und die er zur Kurz­weil als Ehe­ge­nos­sin auf seine einsame Burg führen wolle. „Auch der herr­li­chen Frau sind wir bedürf­tig“, erwi­derte der Meister, „dieweil sie auf der Reise für unsere Lei­bespflege sorgt.“ Der Berner Held hatte indes­sen den Speer ergrif­fen und rannte den Wege­la­ge­rer kopf­über vom Pferd. Sogleich begann der Kampf mit den Recken, der mit ihrer Nie­der­lage endigte. Der Bur­g­herr selbst wurde gebun­den und sollte auf einem der erbeu­te­ten Pferde mit­ge­führt werden. Da sprach er grim­mi­gen Mutes: „Habt ihr mich geschä­digt, so will ich euch üble Nach­richt melden. Denn ich erkenne euch wohl, ihr seid Ermen­richs Mannen und kommt aus fernen Landen. Ver­nehmt denn: Der Kaiser Ermen­rich, euer Herr, hatte einst auf Rat­schlag seines unge­treuen Mar­schalks Sibich die schöne Swan­hild, seine Gemah­lin, von Rossen zer­tre­ten lassen. Dafür wurde er nun von deren Brüdern an Händen und Füßen ver­stüm­melt und liegt tod­krank dar­nie­der. Wenn ihr nach Roma­b­urg kommt, ist er viel­leicht schon gestor­ben, und der Mar­schalk wird euch in einem dunklen Verließ Unter­kunft ver­schaf­fen.“ - „Hei, unver­zag­ter Mann“, rief Diet­rich, „du rennst dem Galgen zu, wenn du dein Raub­ge­schäft nicht auf­gibst! Aber uns bist du gegen deinen Willen ein glück­li­cher Bote. Daher löse man dem Strolch die Bande und lasse ihn laufen.“ - Der frei gelas­sene Räuber sah ver­wun­dert mit offenem Mund den Rei­sen­den nach, die lachend ihres Weges zogen.

Die Straße führte nach einem anderen Burg­sitz, wo der mit Hil­de­brand befreun­dete Graf Ludwig mit seinem tap­fe­ren Sohn Konrad bisher seine Frei­heit gegen den Kaiser Ermen­rich behaup­tet hatte. Die Rei­sen­den wurden mit großen Ehren emp­fan­gen. Doch ver­wei­gerte Diet­rich die Einkehr ins Schloss, weil er gelobt hatte, nicht eher unter ein Dach zu treten, bis er sein gelieb­tes Bern wie­der­ge­won­nen habe. Des­we­gen wurde das fest­li­che Mahl im Freien her­ge­rich­tet, und da mundete den werten Gästen und Gast­ge­bern die leckere Kost unter dem grünen Gezweig treff­lich, wo die befie­der­ten Sänger ihre Lieder dazu sangen. Frau Herrat selbst füllte den tüch­ti­gen Helden fleißig die Becher mit rotem Südwein. Da gab es fröh­li­che Reden, heitere Trink­sprü­che und man­cher­lei Kurz­weil. Das Gelage wurde unter­bro­chen durch einen Boten vom getreuen Ecke­hart, der eilends auf schweiß­trie­fen­dem Ross daher jagte. Er berich­tete, Ermen­rich sei seinen Wunden erlegen, und der falsche Sibich habe sich der Herr­schaft bemäch­tigt. Der­selbe stehe an der Spitze eines zahl­rei­chen Heeres von Söld­nern, das er mit den kai­ser­li­chen Schät­zen gewor­ben habe, aber alles Volk begehre den König von Bern zum Herr­scher in Roma­b­urg. „Das ist gute Nach­richt!“, sprach Frau Herrat: „Nun lasst uns wacker sein, dass sich der Spruch von Frau Sälde erfülle. Ver­nehmt meinen Rat: Der König von Bern, mein Eheherr, reitet mit dem jungen Recken Konrad und beglei­tet von mir nach der Stadt seiner Ahnen, während der alte Meister mit Ludwig, unserem edlen Gast­ge­ber, nach Garden reitet, wo die Wölf­linge, sein Geschlecht, hei­misch sind. Wie werden sich seine Frau Ute und sein Sohn Hadu­brand der Heim­kehr des teuren Mannes freuen! Am großen Heer­strom finden wir uns dann wieder zusam­men, und dorthin beschei­den wir auch den getreuen Ecke­hart mit seinem kühnen Gesel­len Hache (Rache). Dann ziehen wir gemein­sam nach Roma­b­urg, um den üblen Mar­schalk, der sich jetzt Kaiser nennt, zu züch­ti­gen.“ Der Rat der klugen Frau deuchte den Recken heilsam, und sie brachen am fol­gen­den Tag auf, um das große Werk zu voll­brin­gen.

Fröh­li­chen Mutes trabte der alte Meister mit Ludwig und seinen Mannen nach Garden am glän­zen­den See. Er erzählte viel von seinen Aben­teu­ern, ins­be­son­dere vom schreck­li­chen Ende der Bur­gun­der. Schmet­ternde Hörner unter­bra­chen seine Rede. Als er sich umkehrte, erblickte er wehende Banner, die er wohl kannte. Es waren die Feld­zei­chen der Hünen, und bald sah er sich inmit­ten einer Heer­schar hüni­scher Krieger, die des Still­sit­zens müde und den Spuren des Berners gefolgt waren. Sie begrüß­ten jubelnd den alten Meister und schlos­sen sich dem Zug an. Der Marsch ging weiter durch das Ledro­tal an starren Fels­wän­den vorüber, dem Ponal­bach entlang, der aus fin­ste­rer Schlucht her­vor­bre­chend, brau­send und schäu­mend dem Spiegel des Sees zueilt, wo er Ruhe findet, wie der Held nach mühe­rei­cher Bahn in Odins Halle. Da sah man zu beiden Seiten der Straße Aloe aus Fels­spal­ten her­vor­star­rend, bald auch Oliven- und Maul­beer­pflan­zun­gen und das dunkle Laub der Zitro­nen und Orangen. „Dort“, rief der Alte freudig bewegt, auf die glän­zen­den Zinnen deutend, „dort ist Garden, meiner Ahnen, der Wölf­linge Sitz. Da warten meine liebe Frau Ute und mein Sohn Hadu­brand auf mich, den ich als zartes Knäb­lein vor vielen Jahren ver­las­sen musste. Da werden wir freudig emp­fan­gen werden.“

Er hatte das Wort kaum aus­ge­spro­chen, da sah man einen gerüs­te­ten Heer­hau­fen her­an­tra­ben, dem der feu­er­rote Heer­schild, das Wahr­zei­chen des Kampfes, vor­an­leuch­tete. Ein Recke in glän­zen­der Rüstung sprengte vor. „Heda!“, rief er, „Kommt ihr Hünen, um unser Feld zu ver­wü­sten? Aber ihr findet uns zur Wehr bereit. Ist nun ein unver­zag­ter Recke unter euch, der mit mir das Schwert­spiel Stirn gegen Stirn ver­su­chen will, der trete hervor!“ Von dem nun fol­gen­den Zwei­kampf sangen die Barden lange Zeit, denn es war ein Kampf zwi­schen Vater und Sohn.

Das Lied von Hildebrand und Hadubrand

Ich hörte von Leuten, die der Länder kundig waren, dass sich einst im Feld zum blu­ti­gen Kampf zwi­schen zwei Heeren Hil­de­brand und Hadu­brand mit zor­ni­gem Mut her­aus­for­der­ten, herr­lich gerü­stet, Vater und Sohn, nach Sie­ges­ruhm begie­rig. Um breite Brust schnür­ten sie die Brünne, dass stark im Streit die Rüstung schirme. Die scha­r­fen Schwer­ter gegür­tet, streb­ten sie zum Streit. Hil­de­brand, der greise Krieger, an Weis­heit groß, sprach: „Welches Vaters rühmst du dich, junger Recke? Oder welches Geschlechts? Gib schlichte Antwort! Nenne einen der Männer, so weiß ich auch die andren alle. Der Könige kenne ich viele, kund ist mir das Erden­volk.“ Darauf sprach Hadu­brand, Hil­de­brands Sohn: „Mir sagten Leute, die längst dahin­ge­schie­den sind, dass mein Vater in ein fernes Land fuhr. Vor Sibichs Zorn wich der Recke mit Diet­rich und wenigen Gesel­len weithin ost­wärts. In der Fremde darbte er, ein freud­lo­ser Mann, der sonst im Kampf vor allen voran stritt, die Fahne zum frohen Sieg führend. So war er kund den kühnen Männern. Doch sie sagten, er sei im Sieg gefal­len, die Feinde ver­fol­gend auf feu­ri­gem Ross. Ich glaube nicht, dass er noch im Leben weilt.“

Da sprach Hil­de­brand, Her­brands Sohn: „Ein Ver­wand­ter scheinst du mir, mutiger Recke. Nenne deinen Erzeu­ger, wie sich der Jugend ziemt!“ Mit Hohn ant­wor­tete Hadu­brand dem Alten: „Wenn du im Staub hin­ge­streckt von meinen Strei­chen liegst, trug­s­in­nen­der Dränger, dann trägst du die Geschichte hin nach Helheim, die ich nicht länger hehle.“ Antwort gab Hil­de­brand, Her­brands Sohn: „Oh Gott im Himmel, du weißt, dass du mich niemals zur Wal­statt sand­test, um mit so nahen Ver­wand­ten das Schwert­spiel zu wagen.“ Er wand vom Arm eine gewun­dene Spange, die kunst­voll aus Kai­ser­gold geschmie­det war: „Die gab mir gütig der hehre König, der Hünen Herr­scher, und sprach huld­voll, dass ich sie dem werten Recken reiche, dem trauten Sohn sendet er die Gabe.“

Darauf sprach Hadu­brand, Hil­de­brands Sohn: „Mit scha­r­fem Speer emp­fängt man solche Gabe, Spitze gegen Spitze, das ist Sitte, alter Hüne! Listig spähend und mit Rede umspin­nend sinnst du, mir den Speer in die Seite zu bohren. Trug sinnst du, Unse­li­ger, so alt an Jahren! Mir sagten See­leute, die west­wärts im Wind weit gese­gelt waren, dass der werte Vater fiel, gefällt im Kampf. Tot ist der starke Held!“ Antwort gab Hil­de­brand, Her­brands Sohn: „Dich zwang in Zwie­tracht niemals ein Tyrann, als elender Flücht­ling der Heimat zu ent­flie­hen. Mir sandte der wal­tende Gott solches Leiden ohne Ver­schul­den. Ich wurde im Heer­volk an die vor­der­ste Front im Kampf gestellt. Bisher fällte mich nicht der Tod im Toben des töd­li­chen Strei­tes. Doch nun soll das geschwun­gene Schwert des Sohnes im Blut des Vaters schwel­gen! Wie ver­blen­det bist du?! Willst star­ren­den Stahl mir ins Herz stoßen. Oder ich muss dich morden mit töd­li­cher Waffe. Versuch es, Geselle, und wirf den Speer! Wenn krie­ge­ri­sche Kraft dich zur Untat kräf­tigt und es dich recht dünkt, dem ver­wand­ten Recken mit raf­fen­den Händen das Rüst­zeug zu rauben. Der Feigste im Volk ver­schmäht ein solches Gefecht. Und du strebst lüstern zum Kampf, um Gewand und Wehre eines Greises zu gewin­nen. Doch nur der All­wal­tende weiß, wer die Beute gewinnt.“

Da schos­sen sie in schir­mende Schilde die scha­r­fen Speere, Schwer­ter krach­ten mit geschwun­ge­ner Kraft, und zer­spal­tene Schilde ver­lo­ren ihren Glanz. Des Mei­sters Helm klaffte zer­hauen, da wandte sich ab, wankend der Held, der nicht morden wollte den jungen Recken. Doch dreht sich nur, und schlägt ihn mit einem harten Schirm­schlag anren­nend rück­lings zu Boden. Mit erho­be­nem Schwert droht er nun dem gefäll­ten Feind den Tod, wenn er nicht Geschlecht und Namen nenne. Da spricht Hadu­brand, Hil­de­brands Sohn: „Des Sieges ledig durch den listi­gen Kämpfer, doch nimmer bin ich der Ehre bar, so dass du mir deinen Willen auf­zwin­gen kannst. Hei, gebrau­che dein Recht! Schneide mir die Todes-Rune in die Brust, ich schaudre nicht. Oh großer Gott, lass Frau Ute genesen, die harm­voll wartet auf Gatten und Sohn!“ Darauf spricht Hil­de­brand, Her­brands Sohn: „Du selbst, kühner Recke, bist Sieger gewor­den. Denn ich, der Alte, nenne mich zuerst. Schau hier, das Ring­lein reichte mir Ute als lieb­li­che Jung­frau zur Feier der Ver­mäh­lung. Du warst und bist unser ein­zi­ger Sohn, ein herr­li­cher Held und Herr­scher zu Garden.“ Da hob er den Hoch­ge­mu­ten von der Erde, zog ihn an seine Brust und umarmte ihn wie eine Rüstung.

„Bei Gott, Frau Ute, sollst eilends nie­der­stei­gen vom Söller, zu schauen den lieben Sohn! Heim kehrt der kühne Held als herr­li­cher Sieger. Einen Gefan­ge­nen führt er, dessen Helm er zer­hauen hat, einen alten Krieger mit langem Grau­bart.“ So mahnte die sorg­li­che Magd die Herrin. Als Vater und Sohn in den Saal ein­tra­ten, freute sich die Frau, des Fremd­lings nicht achtend, küsste den Lieb­ling und lobte ihn immer wieder. Dann setzen sich die Männer freund­schaft­lich an die Tafel, zuoberst der Alte, wie dem Edlen geziemt. Dessen zürnte Frau Ute, und zor­ni­gen Mutes begann sie zu schel­ten, zu schmä­hen den Sohn, weil er den Gefan­ge­nen mit Fülle von Ehren vor anderen Helden im Sitz erhoben hatte.

„Mutter Ute!“, ruft der Recke: „Der Alte bezwang mich im Zwei­kampf voller Kraft, und doch ist er uns ein Freund, auch zu deiner Freude. Ich denke, du kennst den mäch­ti­gen Helden. Hei, biete ihm den Becher, mit neuem Wein gefüllt.“ Frau Ute schaute ihn genauer an: Wie schäu­mende Wellen floss ihm der graue Bart bis zum Gürtel hinab, und tiefe Narben, vom Schwert geris­sen, durch­furch­ten das Antlitz des furcht­lo­sen Recken. Doch den ange­trau­ten Gemahl konnte sie nicht erken­nen. Sie bot ihm den Becher mit zarten Händen, und er leerte ihn mit leuch­ten­den Augen bis zur Neige. Dann ließ er unge­se­hen das Ring­lein hin­ein­fal­len und gab den Becher zurück. Da erblickt und erkennt sie die Gabe der Liebe, die sie einst dem gelieb­ten Gatten ver­lie­hen hatte. Nun umfängt sie ihn und hält fest in ihren Armen, den lange Ver­lo­re­nen und ver­las­se­nen Helden, der in fried­lo­ser Fremde ein freud­lo­ser Mann war. Da sitzen nun bei­sam­men in seliger Wonne die Wölf­linge, Vater, Mutter und Sohn. Sie fei­er­ten ein großes Fest, dem Alten zu Ehren, der viel Leid erlit­ten hatte und doch den Sieg gewann.
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Wohl­ge­mut zog indes­sen der Berner Held nach seiner lieben Vater­stadt. Er wurde von den Burg­man­nen fest­lich emp­fan­gen. Sie hatten die Söldner Sibichs aus ihren Mauern ver­trie­ben und schwu­ren ihrem alten Herrn freudig den Eid der Treue. Bald kamen viele Könige und Fürsten mit ihren Mannen aus Burgen und Städten des Ame­lun­gen­lan­des. Sie brach­ten Gold und Rüst­zeug und gelob­ten Bei­stand gegen den unge­treuen Sibich, der sich zu Roma­b­urg die Kai­ser­krone aufs Haupt gesetzt hatte. Auch Meister Hil­de­brand fand sich mit seinem Sohn ein, ver­stärkte nicht nur das Heer, sondern erhob auch durch seine Zuver­sicht das Ver­trauen der Kämpfer auf Ruhm und Sieg. Auch die mutige Herrat erin­nerte an den Segens­spruch von Frau Sälde und beglei­tete ihren Gatten auf der Fahrt. Sie ent­deckte einen Send­ling Sibichs, der mit viel Geld aus der kai­ser­li­chen Schatz­kam­mer die Kämpfer zum Treu­bruch und Verrat ver­lei­ten wollte. Dazu kam der tapfere Ludwig, der sich wieder mit seinem Sohn Konrad ver­einte, auch der getreue Ecke­hart mit seinem Gesel­len Hache (Rache), und sogar Heime, der in einem Kloster Buße getan hatte, war nach der Kunde von Diet­richs Heim­kehr zu ihm gerit­ten, weil er seines Lehn­s­ei­des durch Ermen­richs Tod ledig war.

Die Heere trafen bald auf­ein­an­der, doch wie groß auch die kai­ser­li­che Über­macht war, und wie gewal­tig die streit­ba­ren Söldner des unge­treuen Mannes strit­ten, sie bestan­den nicht vor Diet­rich und seinen Helden. Sie lösten sich auf, wie der Nebel in der Sonne, und ergos­sen sich in all­sei­tige Flucht. Ecke­hart und Hache (Rache) spähten nach dem unge­treuen Sibich und erkann­ten ihn unter den Flücht­lin­gen, obgleich er den Schild und alle Abzei­chen seiner ange­maß­ten Würde von sich gewor­fen hatte. Ecke­hart ergriff ihn, schwang den Feig­ling auf sein Ross und jagte nach dem Lager. „Gedenke der Her­lun­gen!“, rief er ihm zu, während eilig ein Galgen errich­tet wurde. Wohl dachte der tücki­sche Ver­rä­ter an die Her­lun­gen, die Kinder, die er auf dem Gewis­sen hatte, an Ermen­rich, an alle Opfer seiner hin­ter­li­sti­gen Bosheit, wie auch an die gerechte Strafe, die ihn jetzt mit töd­li­chem Schlag treffen sollte. Er flehte um das nackte Leben, bot Geld, mehr und immer mehr, nur für einen kurzen Auf­schub. Ein Hohn­ge­läch­ter war die Antwort, und der Ruf „Gedenke der Her­lun­gen!“ scholl ihm in den Ohren, bis er am Galgen der Rache bau­melnd sein ruch­lo­ses Leben endete.

Die Schlacht war gewon­nen. Das sieg­rei­che Heer zog mit dem Helden von Bern an der Spitze unauf­ge­hal­ten weiter bis nach Roma­b­urg. Überall kamen dem König von Ame­lun­gen­land die Herr­scher und das Volk freudig ent­ge­gen. Sie begrüß­ten ihn als Ober­haupt, und in Roma­b­urg empfing er die Kai­ser­krone. Bei dem Gast­mahl saß Herrat, die hoch­her­zige Ehe­ge­nos­sin des viel­ge­prüf­ten Helden, neben ihm auf dem Thron und teilte mit ihm die Ehre, wie sie die Gefah­ren mit ihm geteilt hatte. Die Spiel­leute besan­gen die Taten der Helden zum Sai­ten­klang, die gol­de­nen Becher wurden fleißig geleert, Freude und Jubel rausch­ten durch den weiten Raum der Halle. Als aber ein Sänger den edlen Rüdiger pries, wie auch Wolf­hart, Diet­leib, Alphart und andere kühne Helden, da glänzte eine Träne im Auge des Kaisers und rann in den gol­de­nen Becher. Es war der Wer­muts­trop­fen, der in den Freu­den­kelch rinnt, damit sich der Sterb­li­che nicht seines Glücks über­hebe. Die gefal­le­nen Gesel­len konnte der Berner Held nicht mehr mit Gütern beloh­nen, doch die leben­den, die mit ihm gesiegt hatten, beschenkte er groß­zü­gig mit Land und Burgen.
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Weit gebie­tend stand die Macht des ruhm­vollen Herr­schers auf­ge­rich­tet, unan­ge­ta­stet von äußeren Feinden oder bös­wil­li­gen Lehns­trä­gern über viele lange glück­li­che Jahre. Die Felder waren frucht­bar, es regnete zur rechten Zeit, und es gab keine Mis­sern­ten, Hun­ger­s­nöte und Seuchen, keine ver­hee­ren­den Kriege und keine schreck­li­chen Ver­wü­stun­gen. Die Men­schen ach­te­ten sich unter­ein­an­der, sie erfüll­ten ihre Pflich­ten im Leben, je nach Stand und Beruf, ließen sich nicht von Hass und Neid beherr­schen und starben nicht vor ihrer Zeit. So schien sich der Segen von Frau Sälde im ganzen Kai­ser­reich aus­zu­brei­ten. Noch im hohen Alter bewies Diet­rich seine Kühn­heit und Kraft im Ein­zel­kampf. Als nämlich Altrian, ein räu­be­ri­scher Riese, ins Reich ein­drang und große Ver­wü­stun­gen anrich­ten wollte, ver­suchte ihn Heime, der alte Geselle, zu besie­gen, wurde aber erschla­gen. Nun zog der Herr­scher selbst aus und erlegte den Unhold nach hartem Kampf. Es war der letzte Streit, den der geal­terte Held aus­focht.

Seine Lebens­ge­fähr­tin, die edle Herrat, die treue Gehil­fin in drang­vol­ler Zeit, kam eben­falls ins Alter, erkrankte und starb. Dies trübte die Hei­ter­keit seines Gemüts. Er wohnte nicht mehr den fröh­li­chen Gelagen der Helden bei, selbst die Feste zu Ehren seiner Siege waren ihm gleich­gül­tig. Nur die Jagd machte ihm noch Ver­gnü­gen. Wenn die Hörner schall­ten, die mun­te­ren Rüden anschlu­gen, wenn er selbst zu Ross dem flüch­ti­gen Wild nach­jagte, mit dem kurzen Jäger­spieß den wilden Keiler fing, da war er wieder frisch und fröh­lich wie in hei­te­rer Jugend­zeit.

Einst­mals badete Diet­rich im Fluss. Da trabte ein Sechs­zeh­n­en­der mit gol­de­nem Geweih vorüber, wun­der­bar anzu­se­hen, dem grünen Wald zu. Er sprang aus dem Wasser, warf sein Gewand um und rief nach Ross und Hunden. Ehe die Diener das Ver­langte her­bei­schaf­fen konnten, erblickte Diet­rich einen raben­schwa­r­zen Hengst, der ihm ent­ge­gen­wie­herte. Schwert und Jagd­spieß ergrei­fend schwang er sich auf das edle Tier und jagte dem Hirsch nach. Ver­ge­bens folgten ihm die mit Pferden her­zu­ei­len­den Knappen. Der Held ritt fort, schnel­ler und immer schnel­ler und kehrte nicht wieder. Man wartete umsonst Wochen, Monate und Jahre auf seine Rück­kehr. Das Reich war und blieb ohne Ober­haupt. Blutige Kriege waren die Folge dieses Ver­lu­stes. Man wünschte den Herr­scher zurück, dass er richte und schlichte, aber keine Sehn­sucht, kein frommes Gebet brachte ihn dem zer­rüt­te­ten Reich wieder. Sein Ahnherr Wodan (der All­va­ter Odin) hatte ihn zu sich empor­ge­ho­ben, dass er mit ihm nächt­lich in der wilden Jagd über Berge, Täler und Heiden dahin­brause. Da hat ihn mancher einsame Wan­de­rer auf dem schwa­r­zen Ross gesehen, und das Volk in der Lausitz und in anderen Gegen­den kennt ihn noch jetzt als Die­ther­ber­net (Diet­rich von Bern) im Geleit des nächt­li­chen Heeres.
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Hageling- und Gudrunsage

Es klingen und singen von Lust und Leid
Die Sänger der alten ver­gan­ge­nen Zeit;
Sie singen von Liebe und hei­li­ger Treu',
Ein Lied, das alt ist und ewig neu.

Hagen

Zu Balian, der stolzen Burg des Königs Sie­ge­band in Irland, wurde das Son­nen­wen­de­fest gefei­ert. Auf Wunsch seiner Frau hatte der Herr­scher die Edlen seines Reiches und noch manchen Helden geladen, um Gemein­schaft und Gast­freund­schaft im Reich zu pflegen. Man beging das Fest in Wonne bei Schmaus und Becher­klang. Da waren der Tur­nier­spiele und Wett­kämpfe kein Ende, während treff­li­che Spiel­leute mit Sai­ten­spiel und Gesang die Gäste ergötz­ten. Auch die Kinder waren frohen Mutes, die Knaben warfen Speere und schos­sen mit Bogen und Pfeilen, und Königin Ute freute sich, dass ihr kleiner Sohn Hagen seine Gespie­len an Kraft und Geschick über­traf. Jetzt stürm­ten die Knaben fort, die Geschosse wie­der­zu­ho­len. Der junge Königs­sohn war den anderen weit voraus und bemühte sich, den Speer aus der durch­bohr­ten Scheibe zu ziehen. Da rief ein greiser Mann den Kindern zu, sie sollten eilends zurück­keh­ren und sich ver­ste­cken, denn es drohe ihnen Gefahr. Er deutete nach oben, indem er hin­zu­fügte: „Ein Greif!“ Frau Ute blickte in die Höhe und sah hoch am Himmel einen dunklen Punkt, der ihr unge­fähr­lich schien. Aber er näherte sich mit der Schnel­lig­keit eines Blitzes und wurde immer größer. Schon hörte man ein Brausen, wie Sturm­wind, und gewal­ti­gen Flü­gel­schlag. Die anderen Knaben hatten sich geflüch­tet, nur Hagen stand kühn mit dem Speer in der kind­li­chen Hand und schleu­derte ihn dem ent­setz­li­chen Vogel ent­ge­gen. Die Waffe prallte wir­kungs­los von dem Gefie­der zurück, und im näch­sten Augen­bli­cke hatte das Untier den Knaben mit den Fängen ergrif­fen, flog mit ihm hoch in die Luft und ent­schwand bald in weiter Ferne.

[image: ]

So war die fest­li­che Freude in Klage und Jammer ver­kehrt. Denn wenn auch mancher Held gern den Kampf mit dem Greif gewagt hätte, so konnte er ihn doch mit dem besten Ross nicht erjagen, und wohin er geflo­gen war, wusste niemand. Also schie­den die Gäste von den leid­ge­trof­fe­nen Gast­ge­bern, jeder in seine Heimat. Der König und die Königin blieben allein zurück, und nur der herz­zer­na­gende Harm war ihr Gefährte, der auch jah­re­lang nicht von ihnen wich und ihnen das trau­rige Bild zeigte, wie der grim­mige Räuber ihr süßes Kind mit Schna­bel und Fängen zerriss.

Doch ver­hielt es sich anders mit dem Knaben. Der Vogel trug ihn über Länder und Meere bis in sein Nest, das er sich auf einem aus der Mee­res­flut auf­ra­gen­den Felsen erbaut hatte. Daselbst legte er seine Beute den jungen, nach Äsung gie­ri­gen Greifen vor und flog dann wieder nach neuem Raub aus. Die Jungen fielen sogleich über den vor­ge­wor­fe­nen Fraß her, aber Hagen hatte sich schon von der luf­ti­gen Reise erholt. Auf seine Ver­tei­di­gung bedacht, wehrte er kräftig die hacken­den Schnä­bel ab, indem er die Vögel an den Hälsen ergriff und sie würgte, dass sie laut auf­schrien. Endlich aber fasste ihn einer der Vögel, der schon flügge war und trug ihn auf einen Baumast, um die leckere Beute allein zu ver­spei­sen. Der Ast war jedoch zu schwach, er bog sich, brach und das Untier fiel mit dem Knaben in die dar­un­ter wuchern­den Dorn­he­cken. Der Greif flat­terte wieder empor, Hagen dagegen kroch in das Dickicht, wie sehr ihn auch die Dornen zer­ris­sen, und gelangte in eine dunkle Höhle, wo er vor Ent­kräf­tung lie­gen­blieb. Als er aus seiner Betäu­bung erwachte, sah er ein Mägd­lein etwa seines Alters in einiger Ent­fer­nung stehen, das ihn mit Ver­wun­de­rung betrach­tete, aber sogleich tiefer in die Fel­sen­höhle entfloh, sobald er sich auf­rich­tete. Er hatte in der Tat ein schreck­li­ches Aus­se­hen. Von den Schnä­beln der Vögel und von den Dornen war er am ganzen Leib wund und blutig, dazu waren seine Kleider zer­ris­sen, so dass sie in Lumpen um ihn hingen. Indes­sen hinkte und kroch er, so gut er konnte, dem Mägd­lein nach und gelangte in einen grö­ße­ren Raum, wo er die flüch­tige Maid nebst zwei Gefähr­tin­nen erblickte. Sie schrien laut vor Schre­cken, denn sie hielten ihn für einen bösen Zwerg oder ein Meer­wun­der, das sie nur ver­folge, um sie mit Haut und Haaren auf­zu­fres­sen. Als er ihnen aber sagte, er sei ein Königs­kind, von dem Greif geraubt und nur mit Not dem Ungetüm ent­ron­nen, wurden sie getrost, erzähl­ten ihm auch ihre ganz ähn­li­chen Schick­sale und teilten mit ihm ihre spär­li­che Kost, die aus aller­lei Wurzeln und wild­wach­sen­den Beeren bestand. Die eine Maid, die er zuerst erblickte hatte, nannte sich Hilde, eine Königs­toch­ter aus Indien, die zweite war Hild­burg aus Por­tu­gal, und die dritte stammte aus Isen­land. Die Mägd­lein pfleg­ten den jungen Gefähr­ten, so dass seine Wunden bald heilten. Er ging nun selbst auf Beschaf­fung der nötigen Kost aus und wagte sich tiefer ins Land, was jene aus Furcht vor den Greifen nicht taten. Er ver­fer­tigte sich einen Bogen und mit Fisch­grä­ten zuge­spitzte Pfeile, womit er klei­ne­res Wild erlegte. Aus Mangel an Feuer mussten die Kinder das Fleisch roh ver­zeh­ren. Aber sie wuchsen bei solcher Kost kräftig heran, und Hagen erreichte schon im zwölf­ten Jahr fast männ­li­che Größe.

Unter­des­sen waren auch die jungen Greife groß wie die Alten gewor­den. Sie flogen jetzt alle auf Raub aus, und der Knabe durfte aus Furcht vor ihnen keine weiten Wan­de­run­gen mehr unter­neh­men, weshalb seine Jagd­beute spär­li­cher wurde. Dennoch wagte er sich eines Abends an den Strand des Meeres. Von einer über­hän­gen­den Klippe vor seinen Feinden geschützt, sah er über das weite Meer. Im Westen sank die Sonne, dunkle Wolken stiegen auf, dumpf grollte der Donner in der Ferne. Doch darauf achtete er nicht, denn dort auf den glän­zen­den Wogen schwamm ein Schiff. Es kam näher und näher, brachte es Rettung, Heim­kehr? Wilder schäumte die Bran­dung, Blitze zuckten, der Sturm erhob sich, hoch schlu­gen die Wellen am Ufer, und es war wie der Dichter sagt:

Es atmet tief und mächtig
Der Ozean; sein Abgrund grollt;
Die Wogen lässig schäu­men,
Die Wolken dunkel säumen
Das glü­hende Abend­son­nen­gold.

Er will nicht länger dulden
Der End­lich­keit umwal­lend Kleid;
Schon heben sich die Wellen,
Die Schranke zu zer­schel­len,
Die Form und Schön­heit ihm ver­leiht.

Hinüber und herüber
Strebt er, im Zorn auf­wal­lend schön,
Der Himmel, sein Gefährte,
Die dunkle Mutter Erde,
Schaut ihn mit Lust von siche­ren Höhn.

Nur sie, der Erde Kinder,
Erbeben in dem rauhen Spiel,
Trei­bend auf seinem Rücken;
Wie mag vor seinen Tücken
Sie bergen noch der lecke Kiel!

Der Knabe sah auf die wild­be­weg­ten Fluten, die bald dunkel wie die Nacht dahin­roll­ten, bald von Blitzen durch­glüht ihre Wel­len­häup­ter empor­ho­ben. Er hörte furcht­los den schmet­tern­den Donner, das Heulen des Sturmes und des Meeres, dessen Gischt ihn durch­nässte. Er blickte auf das Schiff, das im unglei­chen Kampf mit den wilden Ele­men­ten rang, und seine Seele war bewegt von Furcht und Hoff­nung. Jetzt sah er es dem Fel­sen­riff zutrei­ben, ein gel­len­der Auf­schrei, und der Ozean hatte Schiff und Mann­schaft ver­schlun­gen. Sturm und Wellen tobten fort, bis der Morgen erschien, der, wie der Knabe glaubte, mit seinem freund­li­chen Licht die Ele­mente beru­hi­gen werde. Am Strand lagen Schiff­s­trüm­mer und Leich­name. Schon wollte Hagen aus seinem Ver­steck her­vor­tre­ten, um nach Mund­vor­rä­ten und Gewän­dern zu spähen, doch da hörte er den Flü­gel­schlag der Greife und gewahrte, wie sie von ihrem Fel­sen­horst her­un­ter­flo­gen, Men­schen­lei­chen auf­grif­fen und damit in ihr Nest zurück­kehr­ten. Während sie mit ihrem Fraß beschäf­tigt waren, verließ der Knabe seinen Schlupf­win­kel, um gleich­falls etwas Essba­res zu suchen. Er fand jedoch nur Holz­werk und einen ertrun­ke­nen Mann in voller Rüstung mit Schwert, Bogen und einem Köcher voll scha­rf­ge­spitz­ten Pfeilen. Da hätte er laut auf­jauch­zen mögen, denn nun besaß er Waffen, wie er sie einst am Hof seines Vaters gesehen hatte. Eilig legte er die Rüstung des Toten an, bedeckte sein Haupt mit dem Helm, gürtete das Schwert um und nahm den Stahl­bo­gen und die Geschosse mit scha­r­fen drei­kan­ti­gen Stahl­spit­zen zur Hand.

Es war auch Zeit, dass er sich mit dem Rüst­zeug ver­se­hen hatte, denn einer der Greife stürmte rau­schen­den Flugs auf ihn nieder. Da zog er die Bogen­sehne kräftig an, und sein Pfeil traf den argen Feind mitten in die Brust, dass er zap­pelnd dem Schüt­zen vor die Füße fiel und ver­en­dete. Ein zweites Ungetüm hatte das gleiche Schick­sal. Nun stürm­ten die drei übrigen Vögel auf ihn ein, allein er erlegte sie alle mit gewal­ti­gen Schwert­strei­chen. Die abge­haue­nen Köpfe der toten Untiere brachte er seinen Freun­din­nen in die Höhle. Sie hatten unter ängst­li­chen Sorgen um ihn die stür­mi­sche Nacht durch­wacht. Ihre Freude war daher umso größer, da sie nunmehr durch seinen starken Arm von ihren Ver­fol­gern befreit waren. Die Mädchen beglei­te­ten darauf ihren Helden nach der Stätte seines Sieges. Sie halfen ihm, das spuk­hafte Geflü­gel ins Meer zu wälzen und über den toten Recken, dessen Rüstung Hagen trug, nach frommer Sitte einen Grab­hü­gel auf­zu­schich­ten. Ver­ge­bens suchten sie jedoch unter den Schiff­s­trüm­mern nach Spei­se­vor­rä­ten, dagegen fanden sie eine wohl­ver­wahrte Kiste mit Stahl, Stein und Schwe­fel­fa­den, was sie in den Stand setzte, Feuer anzu­zün­den. Freudig eilten die Mädchen in ihre Behau­sung zurück, wo bald die Flamme lustig empor­lo­derte, während Hagen mit Pfeil und Bogen dem Weid­werk nach­ging. Es währte nicht lange, so brachte er schon einen feisten Rehbock heim, den er mit seinem Geschoß erlegt hatte. Er wurde zer­stückelt, ein Teil davon gebra­ten, und die vier Unglücks­ge­fähr­ten hielten eine Mahl­zeit, die ihnen besser mundete als manchem Schlem­mer seine aus­ge­such­ten Lecke­r­bis­sen.

Der junge Geselle ging nun täglich auf die Jagd, aber er erlegte nicht bloß scheues Wild, sondern auch Bären, Wölfe, Panther und andere Raub­tiere. Einst­mals sah er aus einem Ver­steck ein selt­sa­mes Untier vor­über­ren­nen. Es war mit glän­zen­den Schup­pen bedeckt, seine Augen glühten wie Kohlen, und aus dem blut­ro­ten Rachen starr­ten gräss­li­che Zähne hervor. Er sandte ihm einen scha­r­fen Pfeil in die Seite, aber das Geschoß biss nicht ein, und das Unge­heuer wandte sich sogleich gegen den Schüt­zen. Hagen griff zum Schwert und ein langer und wilder Kampf begann. Schließ­lich nahm er das Schwert in beide Hände und schlug mit aller­letz­ter Kraft den Kopf des Untiers ab. Ganz erschöpft setzte er sich auf den noch zucken­den Körper. Er sehnte sich nach einem Tropfen Labung, und weil kein Wasser in der Nähe war, schlürfte er begie­rig das strö­mende Blut des Tieres. Da fühlte er, wie seine Lei­bes­schwä­che wich, und wie eine unge­wöhn­li­che Kraft ihn durch­drang. Er sprang auf und wünschte sich einen Gegner, um auf Tod und Leben zu kämpfen. Er hätte es jetzt mit allen Greifen und Riesen der Welt auf­ge­nom­men. Er zog sein Schwert und spal­tete einem anren­nen­den Bären mit einem Hieb den stein­har­ten Schädel, den Hals und die Brust. In glei­cher Weise erlegte er zwei Panther und ein grim­mi­ges Einhorn. Er war blutig vom Haupt bis auf die Sohlen und ganz ver­wil­dert, als er, den Bären auf den Schul­tern, in die Klause zu den Mädchen trat. Erst bei dem Anblick der sanften Hilde gewann er wieder die gewohnte Ruhe.

Noch manches Jahr verging den Sied­lern auf der Fel­sen­in­sel in der Ein­sam­keit. Sie hatten reich­li­che Nahrung, machten sich Kleider von Tier­fel­len und schmück­ten sich mit fri­schen, duf­ti­gen Blumen, dem ein­zi­gen Putz, den ihnen die gütige Mutter Natur darbot. Sie wünsch­ten sich indes­sen in mensch­li­che Gesell­schaft zurück und schick­ten früh und spät sehn­suchts­volle Blicke über das wogende Meer, ob sich nicht etwa ein Ret­tungs­boot dem Ufer nähere.

Eines Morgens, während der junge Held, vom nächt­li­chen Jagen müde, auf der Bären­haut ruhte, standen die Gefähr­tin­nen am Ufer und blick­ten über die bewegte Fläche. Da tauchte aber­mals ein weißes Segel am Hori­zont auf, und all­mäh­lich stiegen Mast, Takel­werk und Verdeck aus den Wellen hervor. Sogleich eilten die Sied­le­rin­nen nach der Höhle, nahmen vom Herd­feuer Brände, um am Ufer ein mächtig lodern­des Feuer anzu­zün­den, und weckten den Genos­sen, der sein Schwert umgür­tete, die Geschosse ergriff, die Bären­haut umwarf und sich so seinen Gespie­len zuge­sellte. Die Signale waren vom Schiff aus bemerkt worden, denn ein Boot wurde ent­sen­det, das sich dem Ufer näherte. „He, wer seid ihr, Pel­zun­holde?“, rief der Boots­füh­rer: „Seid ihr Men­schen oder Meer­wun­der?“ - „Wir sind arme, ver­schla­gene Men­schen“, ant­wor­tete Hagen, „nehmt uns auf um Got­tes­wil­len!“ Das Boot legte an, und die Unglücks­ge­fähr­ten stiegen ein. Die Matro­sen ruder­ten zum Schiff, und schon bald waren sie an Bord. Auch der Schiffs­herr betrach­tete die Gebor­ge­nen mit Ver­wun­de­rung. Auf sein Befra­gen berich­tete Hagen, wie er, gleich den Mädchen, von den Greifen aus dem elter­li­chen Haus geraubt worden sei, wie er darauf Waffen gefun­den und nun die Vögel getötet habe. Auf wei­te­res Befra­gen sprach er von seinem Vater Sie­ge­band, dem mäch­ti­gen König von Irland. „Hei, Jüng­ling“, sprach der Schiffs­herr, „du schlägst Greife wie Mücken tot! Aber du bist mir ein glück­li­cher Fang, denn ich bin der Graf von Garadie, dem dein Vater schon großen Schaden getan hat. Du sollst mir nun Geisel sein, bis ich für den Schaden reich­li­che Buße gewinne. Heda, Boots­leute, legt die Bären­haut in Ketten und steuert nach Garadie!“

Kaum hatte der Graf diese Worte gespro­chen, so geriet Hagen in Ber­ser­ker­wut. Die Schiffs­leute, welche ihn fest­neh­men wollten, schleu­derte er mit rie­si­ger Kraft über Bord ins Meer. Das Schwert in der Rechten stürzte er auf den Schiffs­herrn los, der bei dem Anblick der über­mensch­li­chen Kraft des jungen Helden wie erstarrt stand. Schon schwebte die blit­zende Klinge über seinem unbe­helm­ten Haupt, da legte sich eine weiche Hand auf Hagens Arm und hemmte den töd­li­chen Streich. Ergrimmt kehrte er sich um und blickte in das lieb­li­che Ange­sicht seiner Gefähr­tin Hilde, und wie von einem Zauber gebannt, wich der schreck­li­che Zorn von ihm. Hilde sprach sanfte Worte zur Schlich­tung und Eini­gung, die ein wil­li­ges Ohr fanden. Dar­auf­hin verhieß Hagen dem Grafen, zwi­schen ihm und dem König Ver­söh­nung zu stiften, wenn er nach Irland zur Burg Balian steuere, und ver­pfän­dete dafür sein Haupt. Jener gelobte, die Unglücks­ge­fähr­ten wohl­be­hal­ten nach der Heimat des jungen Helden zu führen. Gün­stige Winde schwell­ten die Segel, und das Schiff zog stolz durch das wogende Meer. Am zehnten Morgen stiegen ragende Türme und Zinnen aus den Wellen empor, dann die ganze Burg, der Strand und der von Booten und Schif­fen wim­melnde Hafen. Das fremde Schiff legte an, und die Mann­schaft stieg ans Land. Misstrau­isch betrach­tete das Volk die Zeichen und Gewän­der der Leute von Garadie, mit denen stets Feind­schaft gewesen war. Doch schie­nen sie nicht als Raub­fah­rer zu nahen, denn sie hatten die weiße Frie­dens­fahne auf­ge­rich­tet. Sie spra­chen auch fried­lich und wünsch­ten siche­res Geleit für eine Bot­schaft an König Sie­ge­band. Als ihnen das gewährt wurde, gingen die Boten zur Burg, voran der kühne Hagen in seinem Bären­fell mit den drei Jung­frauen, die gleich­falls noch ihre rauhen Gewän­der trugen, des­glei­chen etliche Männer von Garadie. Der König und die Königin sahen vom Fenster herab die Fremd­linge. Als sie aber die Leute von Garadie erkann­ten, rief Sie­ge­band nach seiner Rüstung. Er sei, sagte er, noch nicht so alt, dass er nicht mit dem Schwert Rache an den Lan­des­fein­den nehmen könne. Bevor er noch sein festes Sturm­ge­wand ange­legt hatte, traten die Gäste herein. Er wähnte, Raub­fah­rer hätten seine Burg­leute über­wäl­tigt, und zog sein Schwert, um nicht Schmach zu erdul­den. Darauf rief der junge Held: „Kennst du mich nicht, lieber Vater? Ich bin es, dein lange ver­lo­re­ner Sohn Hagen.“ - „Unge­treuer, falscher Ver­rä­ter!“, rief der König: „Schleichst im Bären­fell herein und soll­test einen Fuchs­pelz umhän­gen, da du mich mit arger List fangen willst. Aber nun musst du sterben!“ Er hob sein Schwert, aber Frau Ute warf sich zwi­schen Vater und Sohn. „Er ist es!“, rief sie: „Unser lang­be­wein­tes Kind! Ich erkenne ihn an dem kleinen Mal auf der Stirn und seinen dunklen Augen. Auch das Mut­ter­herz ruft mir zu: Es ist Hagen, unser Sohn!“ Da hatte sie ihn schon in die Arme geschlos­sen, und bald ruhte der Held auch an der Brust des glück­li­chen Vaters.

Große Freude und Wonne waren im Königs­haus. „Ich bin so viele Jahre krank gewesen“, sagte Frau Ute, „und nun bin ich gesund gewor­den. Dessen sollen sich Land und Leute erfreuen.“ Ein fester Friede wurde mit dem Grafen von Garadie geschlos­sen, und der­selbe blieb als Gast bei der Feier, die man ver­an­stal­tete. Natür­lich wurde auch der Jung­frauen gedacht, der treuen Pfle­ge­rin­nen des Königs­soh­nes in seiner Ver­las­sen­heit. In fürst­li­chem Schmuck und umgeben von anderen edlen Jung­frauen folgten sie der Königin zum Fest­mahl und später zu den Schran­ken, wo die Helden im Wett­kampf und Tur­nier­spiel ihre Kraft und Kühn­heit zeigten. Unter den Kämp­fern sah man auch Hagen den Stein stoßen und den Speer schwin­gen, und er hatte vor allen die höchste Ehre, denn keiner ver­mochte sich mit ihm zu ver­glei­chen. Da berief ihn der alte König zu sich auf den Hoch­sitz, und das Volk rief, der junge Held sei würdig, die Krone zu tragen, denn er werde mit starker Hand das Land vor Schä­di­gung bewah­ren. Nach den fest­li­chen Tagen blieb Hagen nur kurze Zeit ruhig im Vater­haus. Mit manchem kühnen Mann fuhr er hinaus in ferne Länder, bestand schwere Kämpfe und kehrte mit reicher Beute in die Heimat zurück. Da nun der hoch­be­jahrte König von den Taten und dem Ruhm seines Sohnes hörte, über­trug er ihm nach dem Wunsch der Lan­des­her­ren die Ver­wal­tung des Reiches. Frau Ute bat ihren Lieb­ling, sich eine würdige Ehefrau zu wählen, damit er nicht einsam sei, wenn Gott sie und ihren Ehemann zu sich ent­biete. Hagen folgte willig dem Rat der Mutter, aber wählte nicht die Tochter eines benach­bar­ten Herr­schers, sondern die schöne Hilde, die liebste Freun­din, die ihm zuerst am Fel­sen­strand unter dem Grei­fen­horst erschie­nen war. So wurde die edle Jung­frau schon bald seine Ehefrau, und eine präch­tige Hoch­zeit wurde gefei­ert, auf der sich auch ihre Gespie­lin, die Jung­frau aus Isen­land, mit einem jungen Fürsten ver­hei­ra­tete, der ihre Liebe gewann und sie dann in sein Reich nach Nor­we­gen führte, wo sie eine glück­li­che Königin wurde.

So herrschte nun Hagen als gewal­ti­ger König über Irland mit starker Hand. Die alte Königin Ute hatte noch die Freude, dass sie ein Enkel­kind auf ihren Armen wiegte, ein Töch­ter­lein, das nach seiner Mutter Hilde genannt wurde. Auch König Sie­ge­band saß oft an der Wiege der kleinen Enkelin, summte alte Lieder und hatte große Wonne an dem Kind, das schon als Kind ein Wunder an Schön­heit war. Indes­sen sah er es nicht mehr zur Jung­frau erblü­hen, denn er und seine treue Lebens­ge­fähr­tin wurden zuvor zu ihren Ahnen berufen.

Hagen hatte gleich­falls seine Lust an der Tochter und ließ sie von Hild­burg aus Por­tu­gal und anderen edlen Jung­frauen wohl­be­hü­ten, so dass sie die Sonne nur selten sah und auch der Wind nicht berüh­ren durfte. Er selbst war oft aus­wärts auf Heer­fahr­ten und ließ sein Schwert nicht rasten, denn im Kampf­ge­tüm­mel war ihm wohl. Da schallte weithin sein Schlacht­ruf, da fällte er die Recken, die sich ihm ent­ge­gen­stell­ten, und da gewann er Sieg und Ruhm durch seine große Kraft. Er hieß „der Schre­cken der Könige“, weil ihm kein Fürst Wider­stand leisten konnte. Als die schöne Hilde erwach­sen war, sah er in ihr das Eben­bild ihrer Mutter und wollte sie aus herz­li­cher Liebe nicht von sich lassen. Wohl warben um ihre Liebe viele Fürsten, aber er for­derte jeden Freier zum Kampf­spiel mit Speer und Schwert, weil er die Tochter nur dem geben wolle, der ein bes­se­rer Kämpfer sei als er selbst. Wer aber das Spiel mit ihm wagte, der verlor den Sieg und auch das Leben. In seinem Übermut ließ er sogar die Boten töten, die man als Braut­wer­ber sandte. So wurde der wilde Hagen, der Schre­cken der Könige, auch ein Schre­cken für alle Freier, so dass sich bald niemand mehr in seine Nähe getraute und sein Haus immer öder wurde.


König Hettel und seine Helden

In Däne­mark auf Burg Mate­lane saß König Hettel von Hege­lin­gen, ein mäch­ti­ger Held, dem Ortland, Waleis und Dith­mar­schen unter­tä­nig waren. Fürst­li­che Helden umgaben und stütz­ten seinen Thron in großer Zahl. Unter ihnen war beson­ders der alte Wate ange­se­hen und von den Feinden des Königs gefürch­tet. Er war der ehe­ma­lige Erzie­her des Königs und sein Lehr­mei­ster in rit­ter­li­cher Kampf­kunst, ein Ver­wand­ter, der in Sturm­land (Stor­marn) durch seltene Kühn­heit und große Taten gewal­tig herrschte. Nicht minder mächtig waren der san­ges­rei­che Horand und der weise Frute, die beide aus dem Dith­mar­schen stamm­ten, sowie andere tüch­tige Recken, die dem Reichs­ober­haupt alle­zeit zum Dienst bereit waren.

Der junge König Hettel fuhr öfters hinaus in blu­ti­gen Streit und feierte, wenn er mit Raub und Sie­ges­ruhm heim­kehrte, Feste mit seinen Kämp­fern. Vater und Mutter waren ihm früh gestor­ben. So war der junge König ver­waist, und der weise Frute sprach einst­mals beim fest­li­chen Gelage: „Herr, wohl ist dein Haus reich an Schät­zen, und deine Hand spendet deinen Gesel­len köst­li­ches Gut, aber ungern sehen wir dich so einsam. Wir wünsch­ten eine hold­se­lige Königin, die uns mit Met und feu­ri­gem Südwein die Becher fülle. Du soll­test um Hilde, die könig­li­che Jung­frau auf Irland, werben, denn sie ist wegen ihrer Schön­heit und hohen Zucht in allen Landen berühmt.“ - „Wohl“, sprach der kühne Horand, „mit gutem Recht wird die Jung­frau geprie­sen. Aber ihr Vater, der wilde Hagen, lässt keinen genesen, der es wagt, um sie zu werben. Schon manchem tüch­ti­gen Helden hat er statt des ersehn­ten Brau­t­rin­ges den Tod gegeben.“

Das Lob der schönen Hilde erregte in dem König den Wunsch, sie zu sich auf den Thron von Hege­lin­gen zu erheben. Er forschte, wer für ihn die Werbung über­neh­men wolle. Da rieten die Hof­leute, er solle den alten Wate zum Boten wählen. Gar unlieb war dem Recken die üble Bot­schaft, doch verhieß er seine guten Dienste und meinte, wenn Horand und Frute ihn gelei­te­ten, dann möchte doch die Werbung gelin­gen. Die Recken waren sogleich zur Fahrt bereit. Sofort wurden statt­li­che Schiffe gerü­stet und mit reicher Habe beladen, auch stiegen viele gewapp­nete Männer an Bord, und als dies alles voll­en­det war, gingen die Schiffe in See. Von Osten her wehte gün­sti­ger Mor­gen­wind und führte sie durch die grauen Mee­res­wo­gen nach Balian, der auf­ra­gen­den Festung, wo der wilde Hagen Hof hielt. Mit Ver­wun­de­rung sahen die Leute am Land die fremden Fahr­zeuge, denn solche Pracht und Herr­lich­keit hatte man im grünen Irland noch nicht erblickt. Die Mast­bäume waren von glän­zen­dem Zypern­holz, die Segel von pur­pur­ner Seide, die Anker von lichtem Silber. Boots­leute in reichen Gewän­dern trugen Waren aus fernen Ländern aus den Schif­fen und brei­te­ten sie vor der stau­nen­den Menge aus. Die Schiffs­her­ren boten reichen Schmuck und schöne Gewän­der zum Verkauf, denn sie sagten, sie seien Kauf­leute und des Handels wegen hier­her­ge­kom­men.

Als König Hagen die über­ra­schende Bot­schaft von den fremden Gästen vernahm, ging er selbst mit Frau Hilde, seiner Ehe­ge­nos­sin, an den Strand, um die Fremden näher ken­nen­zu­ler­nen und ihren reichen Kram zu besehen. Da trat Frute als ein Bit­ten­der zu ihm und flehte um seinen Schutz. Er sprach, sie seien nicht des Handels wegen nach Irland gefah­ren, sondern um eine sichere Frei­stätte vor ihrem König Hettel von Hege­lin­gen zu finden, der sie aus ihren Burgen ver­trie­ben habe und uner­bitt­lich überall ver­folge. Darüber lachte der König, denn er wünschte schon lange, im Kampf­spiel den König von Hege­lin­gen zu beste­hen. Er hieß daher die Recken guten Mutes und seines Schut­zes ver­si­chert sein und lud sie zu sich auf die Burg ein. Die Herren säumten nicht, dem Befehl Folge zu leisten. Sie traten aber in Gewän­dern von Samt und Seide einher und trugen schwere Gold­ket­ten, an deren Enden Rubine und Dia­man­ten blitz­ten. Sie brach­ten dem König herr­li­che Geschenke, und auch der Königin über­g­a­ben sie Strau­ßen­fe­dern, sowie Blumen, die künst­lich aus Gold, Silber und Seide gefer­tigt waren, glän­zende Gürtel und Spangen. Sie waren, wie es schien, mit uner­schöpf­li­chen Vor­rä­ten ver­se­hen, weshalb sie Hagen gern im Land behal­ten und mit Burgen begabt hätte. Aber sie erwi­der­ten, dass in Hege­lin­gen ihre Frauen und Kinder wären, die sie wie­der­zu­se­hen hofften. Indes­sen nahmen sie die Her­berge an, welche ihnen Hagen nahe bei der Burg ein­räu­men ließ, und ein großes Zelt für ihr Gesinde. Ferner waren am Strand aller­lei Buden auf­ge­schla­gen, wo die Waren von den Schif­fen feil­ge­bo­ten wurden. Da kauften dann Männer und Frauen schöne Stoffe und Klein­odien um gerin­gen Preis, und die Armen erhiel­ten Gewän­der unent­gelt­lich. Solch großer Reich­tum war in Irland noch nie gesehen worden.

Frau Hilde, die Königin, trug Ver­lan­gen, die tüch­ti­gen Gäste im Frau­en­saal zu schauen, und als solches den Recken kund­wurde, säumten sie nicht, dem Begeh­ren zu will­fah­ren. Sie traten in die präch­tige Halle, deren Decke auf Mar­mor­säu­len ruhte. Da saßen viele Frauen in reichen Gewän­dern und unter ihnen die Königin und die lieb­li­che Jung­frau, die mit freund­li­chem Gruß die Fremden emp­fin­gen. Diese aber wussten mit zier­li­cher Rede zu ant­wor­ten. Nur Wate sprach wenig und blickte oft nach dem Meer, wo sich die Schiffe auf den Wellen schau­kel­ten. „Geh doch, Hilde“, sprach die Königin leise zur Tochter, „und begrüße den alten Herrn mit einem Kuss.“ Die Jung­frau erschrak, denn der Held von Sturm­land über­ragte zwar die Gefähr­ten schier um eines Kopfes Höhe, aber er sah nicht lieb­lich aus mit der gekrümm­ten Habichts­nase, der kahlen Stirn und dem zum Teil ergrau­ten Bart, der breit auf die Brust her­ab­floss. „Wohin schaut Ihr, Herr Wate?“, wandte sich die Herrin an den Recken: „Sind am Strand schö­nere Frauen als hier in der Halle?“ - „Ich blickte nach meinem Schiff“, ant­wor­tete der Held, „denn ein wildes Wetter steigt auf.“ Da fasste sich die könig­li­che Jung­frau ein Herz. Lächelnd trat sie zu dem Helden und sagte, seine Hand ergrei­fend: „Gefällt es Euch nicht bei uns, edler Held? Seid Ihr nicht lieber im fried­li­chen Kreis der Frauen, als auf der wilden See oder im Kampf­ge­tüm­mel?“ - „Junge Frau“, sprach Wate, „ich habe nimmer gelernt, der Liebe zu pflegen und mit zier­li­chen Fräu­leins süße Reden zu tau­schen, oder mit hüp­fen­den Jung­frauen den Reigen zu führen. Mir gefällt der Tanz auf der stür­mi­schen Mee­res­flut und im Sturm der Schlacht, wenn die Hörner von Sieg oder ruhm­vollem Tod singen.“ So sprach der gräm­li­che Grau­bart, doch die Recken Frute und Horand redeten vom schönen Hege­lin­gen­land, von seinen Burgen und Höfen, von Sängern und edlen Rittern, die in Zucht und Ehren den Frauen dienten. Darauf nahmen sie Abschied und gingen in ihre Her­berge.

Schon fol­gen­den Tages wurden die Gäste wieder zu Hofe geladen. Da gab es man­cher­lei Kurz­weil, Brett- und Schach­spiel, was Frute und Horand treff­lich ver­stan­den, auch kunst­rei­che Fech­ter­spiele, an denen der alte Wate viel Wohl­ge­fal­len hatte. „Das sind herr­li­che Schirm­schläge, die man hier­zu­lande übt“, sagte er zum König, „ich möchte wohl Lehr­bur­sche sein, um sie zu erler­nen.“ Sofort rief Hagen einen Fecht­mei­ster, dass er den Alten in die Lehre nehme. Aber der Held von Sturm­land bewies bald dem Fechter seine Mei­ster­schaft. „Nicht übel“, sprach der König, „nun will ich dich selbst drei Schirm­schläge lehren. Die kannst du im Land der Hege­lin­gen gegen deinen König gebrau­chen.“ So nahm er die Waffen des Fecht­mei­sters und focht mit dem Alten. Doch der wusste sich wohl zu schir­men und gab die Schläge tüchtig zurück. Beide Kämpfer strit­ten immer hit­zi­ger, bis die Knöpfe von den Schwer­tern spran­gen. „Hei, alter Lehr­ling“, rief Hagen, „du bist gar schnell Geselle und Meister gewor­den. Hab ich doch meiner Tage einen solchen Lehr­ling noch nicht gefun­den. Nun aber wollen wir beim vollen Becher unsere Kraft ver­su­chen.“ Die Helden zechten tüchtig, und je mehr sie tranken, desto lauter erhob sich der Jubel. Doch gab es auch scharfe Reden, wild­lär­men­des Geschrei, und da und dort griff eine Hand nach dem Schwert. Es war ein wüstes Gelage, das blutig zu enden drohte, wie es schon manch­mal an des Königs Tafel gesche­hen war. Da griff der Sänger in die gol­de­nen Saiten und sang gewal­tig, dass der Palast erdröhnte, von Hel­den­mut in heißem Kampf und von Freun­de­s­treue in Gefahr und Not. Seine Stimme über­tönte das wilde Toben, dass es immer stiller wurde und die trot­zi­gen Recken lautlos dem Gesang lausch­ten. Da wurde das Getön immer lieb­li­cher und leiser, und Horand sang vom Segen des Frie­dens, wenn nach dem Sieg die Schwer­ter ruhen und die Felder von Saaten im grünen Früh­lings­kleid erblü­hen. Als die letzten Töne ver­klan­gen, saßen die Recken und auch der wilde Hagen noch lange stumm und ließen den Feu­er­wein im Becher ver­schäu­men. Endlich erhob sich der König auf seinem Thron. Er pries den Sänger, der solche Weise ver­stand, die noch kein Mensch ver­nom­men habe. Er meinte, Horand könne durch sein Lied allen Streit und Zwist schlich­ten und feind­li­che Heere mit Klang und Gesang bezwin­gen.

Die Gäste und der Gast­ge­ber begaben sich in ihre Her­berge, um vom Tage­werk zu ruhen. Am frühen Morgen ertönte Glo­cken­ge­läut, das zur Messe rief, und der Prie­ster Chor­ge­sang. Aber der Sänger ließ sich gleich­falls hören.

Der Lieder sang er dreie, die waren wun­der­sam;
Keinem wurde es lange, der solchen Ton vernahm.
Die Zeit, die man wohl brauchte, tausend Wege­stun­den
Zu reiten, waren schnell, wie ein Augen­blick ent­schwun­den.

Lau­schend verließ die Weide im Wald das scheue Wild;
Die Würm­lein, die da krochen im grünen Gras­ge­fild,
Die Fisch­lein, so im Wasser flossen auf und nieder,
Ließen ihre Wege; denn nicht umsonst sang er die Lieder.

Der Glocken Fest­ge­läute, der fromme Chor­ge­sang,
Ver­schwan­den vor der Stimme, die zu den Saiten klang,
Die Kind­lein in den Wiegen weinten nun nicht mehre,
Die Armen und die Kranken ver­ga­ßen ihres Kummers Schwere.

So sang Horand am frühen Morgen und am späten Abend jeden Tag und ergötzte am meisten die Königin und die lieb­li­che Jung­frau, deren Tochter. Sie ent­bo­ten ihn zu sich in ihr Gemach, dankten ihm für seine Lieder und wollten reichen Sold geben. Aber er sprach, er sei selbst reich genug, und er werde gern singen, wenn sie daran Wohl­ge­fal­len hätten.

Einst­mals war die junge Hilde allein im Saal, weil ihre Mutter ein Fest anord­nete. Da sang er ein Lie­bes­lied von einem reichen König, der vor Sehn­sucht nach der gelieb­ten Jung­frau krank und siech war und nur genesen könne, wenn ihn die Jung­frau durch ihren Anblick und mit einem Kuss von seinem Leiden erlöse. Er schloss mit den Worten:

„Oh Minne, süße Minne, du hast mir's angetan;
Viel­leicht zu meinem Grabe. Schön-Hilde tritt heran,
Weint eine späte Träne auf meine kalte Brust;
Besänf­tigt alle Schmer­zen, schafft noch im Sterben Lust.“

Der Gesang war wie ein Zau­ber­se­gen, der den Geist umne­belt und gefan­gen­nimmt, dass man nicht weiß, was man redet und tut. So war es der won­ne­sa­men Jung­frau zu Mute. Sie forschte endlich, wer der König sei, der ihrer begehre, und da hielt ihr der Sänger ein Bildnis von König Hettel vor und sprach von der grau­sa­men Strenge ihres Vaters gegen alle edlen und tugend­sa­men Bewer­ber, wie aber dennoch sein Herr, wenn er genese, nach Balian kommen werde, auch wenn er von der Hand des wilden Hagen statt der Tochter den Tod emp­fange. Er sagte ihr auch das ganze Geheim­nis der Bot­schaft und flehte, sie möge an Bord der Schiffe kommen, wo tausend gewapp­nete Recken ver­bor­gen und bereit seien, um sie nach Hege­lin­gen zum könig­li­chen Freund zu führen, der wenn sie lange säume, sterben werde. Dort, fuhr er fort, wolle er ihr täglich Lieder singen, und sein König kenne selbst noch schö­ne­ren Gesang. Die Rede bezwang den stolzen Mut der schönen Jung­frau. Sie verhieß ihm, sie wolle den Vater um Erlaub­nis bitten, die sel­te­nen Stoffe und Klein­odien auf den fremden Schif­fen zu beschauen. Das Wort war gespro­chen und wurde in Treue gehal­ten.

Bald darauf traten die Männer von Hege­lin­gen vor König Hagen und sagten, sie hätten gute Nach­richt aus der Heimat erhal­ten: Ihr König habe erfah­ren, dass unge­treue Männer sie fälsch­lich ver­klagt hatten. Er habe die­sel­ben hart bestraft und ihnen selbst seine Huld wieder zuge­wen­det. Darum wollten sie dem­nächst die Anker lichten und der lieben Heimat zusteu­ern. Der König war üblen Mutes, dass die werten Gäste von Balian schei­den wollten, doch sollten sie nicht ohne reiche Gaben das Land ver­las­sen. „Herr“, sprach Frute, der Weise, „wir sind so reich, dass wir wohl Silber oder Gold nicht anneh­men mögen. Willst du uns aber eine Huld erwei­sen, so komme selbst mit den schönen Frauen an Bord unserer Schiffe, dass du unsere Schätze beschauen kannst, die noch unter Deck ver­bor­gen sind.“ Der wilde Hagen schüt­telte unmutig das Haupt, aber da umschloss ihn mit beiden Armen die Tochter und flehte: „Lieb Väter­chen, sei gut und ver­gönne den Frauen, dass sie die Stoffe, Gürtel und Spangen aus Indien, Arabien, Ninive und Babylon beschauen. Das ist uns allen eine Wonne, wie den Männern der Anblick blanker Helme, Rüstun­gen und Schilde.“ Als auch die alte Königin ihre Bitte mit der ihrer Tochter ver­einte, so ver­sprach Hagen zu will­fah­ren.

Zur fest­ge­setz­ten Stunde, als die Schiffe schon gerü­stet und segel­fer­tig auf den Wellen schau­kel­ten, erschien der König mit den Frauen und zahl­rei­chem Gefolge am Strand. Boote waren bereit, die Menge auf­zu­neh­men. Schön-Hilde sprang mit Hild­burg aus Por­tu­gal und anderen Jung­frauen eilends in ein Boot, das Horand steu­erte. Als aber Hagen mit seiner Frau und seinen Gewapp­ne­ten andere Boote bestei­gen wollten, ver­wehrte es ihnen Wate und Frute, und stießen vom Land ab. Da schwang der wilde König den Speer und stürmte nach in die Flut, bis sie ihm schier über dem Haupt zusam­menschlug. Speere flogen hinüber und herüber, doch brachte Horand seine herr­li­che Beute an Bord. Der Küste entlang tobte Hagen und for­derte Schiffe und Mann­schaft zur Ver­fol­gung des ver­rä­te­rischen Raub­volks, aber die Fahr­zeuge waren nicht gerü­stet, und schon schwam­men die Schiffe von Hege­lin­gen auf hoher See und ver­schwan­den bald in der Ferne.

Die Fahrt ging manchen Tag und manche Nacht durch die grauen Mee­res­wo­gen und Schön-Hilde weinte viel um Vater und Mutter. Doch dann sang Horand, bald wie der Sturm sein Lied singt gewal­tig zum Brausen der Wellen, bald süß und lieb­lich, wie der Abend­hauch, der sanft über die Fluten hin­streicht und sich in den Blät­tern des Ufer­wal­des säu­selnd ver­liert, bald traurig, wie die Klage des Gelieb­ten, der sich nach der fernen Jung­frau sehnt. Da wurde Hilde wieder getrost, denn jeder Tag brachte sie dem könig­li­chen Freund näher, dessen Bildnis sie nimmer von sich ließ. Endlich erblickte man Land, die Zinnen einer Burg und viel Volk am Strand, und inmit­ten auf hohem Ross in glän­zen­dem Gewand ihn selbst, den har­ren­den König von Hege­lin­gen. Ein Schnell­seg­ler war vor­aus­ge­eilt, hatte dem König die Bot­schaft gebracht, und hier, am Strand von Waleis, erwar­tete er die Braut. Da waren präch­tige Zelte von Purpur und Seide auf­ge­schla­gen, viel Volk und Edel­leute ver­sam­melt, um die künf­tige Königin auch mit könig­li­chen Ehren zu begrü­ßen. Doch sollte die Hoch­zeit erst zu Hege­lin­gen gefei­ert werden.

König Hettel war vom Ross gestie­gen, Horand und Frute führten die Jung­frau an Land, und als Schön-Hilde den König erblickte und seinen freu­di­gen Gruß vernahm, da schwan­den ihre Sorgen, und sie freute sich des mäch­ti­gen Helden, der mit ihr Ehre und Reich zu teilen bereit war. Auch zier­li­che Jung­frauen und Käm­mer­linge waren zu ihrem Dienst bereit. Dann wurde unter sei­de­nem Bal­da­chin ein Fest­mahl gefei­ert, wobei Hettel neben ihr saß, von seiner Liebe zu ihr sprach und ihr Herz gewann, so dass sie nicht mehr von dem Helden schei­den wollte.

Am fol­gen­den Tag rüstete man sich zur Fahrt nach Hege­lin­gen. Die Last­tiere wurden beladen, die Knechte rollten Zelte und Tep­pi­che auf, die Recken gür­te­ten die Schwer­ter um, und die Boots­leute takel­ten die Schiffe ab, die der Aus­bes­se­rung bedurf­ten. Während dieser Arbei­ten sah man am west­li­chen Hori­zont weiße Wolken auf­stei­gen, doch als sie näher­ka­men, erkannte man, dass es Segel zahl­rei­cher Schiffe waren, an deren Topp Kreu­zes­ban­ner flat­ter­ten. Man hielt sie für Kreuz­fah­rer gegen Ungläu­bige, aber bald ent­fal­tete sich die Flagge mit dem grim­mi­gen Tiger, Hagens Feld­zei­chen, und man wusste nun, dass Feinde nahten. König Hettel und der alte Wate ord­ne­ten die Streit­kräfte am Strand zu Waleis. Der Alte lachte laut vor Wonne, dass er sich nun im ernsten Kampf mit dem streit­ba­ren König ver­su­chen sollte. Die anderen Fürsten traten mit Horand und Frute an die Spitze der ein­zel­nen Rotten, um dem Feind die Landung zu ver­weh­ren. Alle Kämpfer waren frohen Mutes, aber die schöne Hilde, die von der Burg herab die Zurü­stun­gen sah, rang die Hände vor Leid, dass um ihret­wil­len der blutige Streit ent­brenne.

Ein stür­mi­scher Abend­wind (West­wind) trieb die Flotte im Flug durch die schäu­men­den Wogen gerade in den ber­gen­den Hafen. Die Schiffe warfen Anker, und Boote führten die gewapp­nete Mann­schaft nach der Küste. Da flogen Wurf­s­peere und Schleu­deräxte hin und her und krach­ten durch Schilde, Helme und Rüstun­gen. Hier wurde der Sand, dort die Flut vom Blut rot. Kein Boot ver­mochte zu landen. Endlich sprang der wilde Hagen, gefolgt von kühnen Männern, in das seichte Wasser. Vor seinen furcht­ba­ren Strei­chen wich die Land­wehr zurück. Er gewann Boden, und alles nie­der­wer­fend, was ihm den Weg ver­wehrte, drang er mit sie­gen­der Gewalt vor­wärts. Sein ganzes Heer folgte seinem Bei­spiel, doch ballte sich die Wucht des Strei­tes um ihn und seine aus­er­wählte Schar. Tapfer focht die Land­wehr für Heimat, Weib und Kind, aber sie war dem Andrang nicht gewach­sen. Sofort warf sich unver­zag­ten Mutes König Hettel dem Würger ent­ge­gen. Der Kampf war heiß zwi­schen den kühnen Männern, doch endlich sank der Held von Hege­lin­gen, aus einer Stirn­wunde blutend, zu Boden, und nur mit Mühe gelang es seinen Mannen, ihn aus dem Getüm­mel zu tragen. Dagegen erschien der alte Wate den wei­chen­den Land­wehr­män­nern zu Hilfe. Er lachte grimmig, dass sein breiter Bart wackelte. „Nun sollst du schauen“, rief er, „ob ich in deiner Schule gelernt habe.“ Die Schläge der zor­ni­gen Helden über­tönte das Feld­ge­schrei und Kampf­ge­töse. Ihre Schilde brachen in Stücke, manche Spalte klaffte in Helmen und Rüstun­gen, doch ließ der Alte nicht ab. Denn schon hatte er seinem könig­li­chen Gegner das Helm­ge­spänge zer­hauen, so dass ihm ein Blutstrom über den Hals­berg rann. „Nieder muss er, mein Lehr­mei­ster!“, rief er, indem er ihn mit äußer­ster Gewalt bestürmte. Doch Hagen wich keinen Fuß­breit. Da drängte sich König Hettel, die Binde um das wunde Haupt geschlun­gen, durch die Menge, an seiner Hand die schlanke lieb­li­che Hilde. Er umschlang den alten Wate, sie den Vater, nicht achtend der Geschosse und geschwun­ge­nen Schwer­ter. Es war, als sei ein Engel des Lichtes und des Frie­dens zwi­schen die Strei­ter getre­ten. Denn die Waffen ruhten, das Geschrei ver­stummte. „Lieber Oheim“, sprach Hettel, „schone den Vater meiner Gattin!“ Und die edle Jung­frau sprach: „Vater, lass ab vom Kampf, denn dein Kind soll Königin in Hege­lin­gen sein und in allen Landen, die dem reichen König Hettel unter­tan sind. Er ist edel und gut und will mich in großen Ehren halten.“

Der Anblick und die Rede der gelieb­ten Tochter bezwan­gen endlich den wilden Hagen. Er schloss sie lieb­reich in die Arme, reichte dem Schwie­ger­sohn, dann auch dem alten Helden von Sturm­land gütig die Hand und sprach das Wort des Frie­dens und der Ver­söh­nung. Danach wurde der Ver­wun­de­ten gedacht, und da schaffte der Alte Rat und Hilfe. Er hatte ein schmerz­stil­len­des Heil­kraut, und damit verband er Hettels und Hagens Wunden. Dann ging er, der vorher grimmig mit dem Schwert gewütet hatte, über das Schlacht­feld, und wo ein Mann noch atmete, verband er die Wunde mit dem hei­len­den Kraut, und die noch am Leben waren, genasen unter seiner Pflege. Am Abend saßen die Helden ver­söhnt beim Gelage, da sprach der Alte von Sturm­land: „König Hagen, Ihr habt mich drei Schläge gelehrt, so will ich Euch drei Züge lehren, die bis auf den Grund des großen Trink­horns reichen.“ Wie er gespro­chen hatte, so tat der mäch­tige Held, dass nicht ein Tröpf­lein mehr in dem Horn blieb. „Hei, tüch­ti­ger Meister“, sprach der wilde Hagen, „die Lehre gefällt mir. Schau her, ob ich sie erlernt habe.“ Sofort leerte auch er das Horn bis auf den Grund. Da lachten alle Gäste und taten es ihnen nach, doch so manchem miss­lang das Mei­ster­stück, und lauter scholl das Geläch­ter über die Stümper in der edlen Kunst.

Am fol­gen­den Morgen fuhren alle Recken nach Mate­lane, der stolzen Burg im Hege­lin­gen­land, wo die Hoch­zeit in sel­te­ner Pracht gefei­ert werden sollte. Eine Bot­schaft berief auch die gute Frau Hilde zu dem Ehren­tag ihrer Tochter, und sie kam freudig mit vielen Frauen und Jung­frauen, welche alle die lieb­li­che Braut in das Münster beglei­te­ten. Nachdem der Prie­ster den Segen gespro­chen hatte, kehrte man in die Königs­burg zurück, wo man an reich besetz­ter Tafel die Hoch­zeit feierte. Da sang Horand ein Lied von der Liebe, die tief, uner­gründ­lich sei, wie der Him­mels­schoss und leuch­tend gleich den Sternen.


Gudrun und die Brautwerbung

Fried­lich lebten König Hettel und Schön-Hilde auf Mate­lane, und die Männer von Hege­lin­gen, Ortland und Dith­mar­schen dienten willig dem gerech­ten Herr­scher, der sie mit seinen Helden vor feind­li­cher Schä­di­gung wohl bewahrte. Zwei Kinder ent­spros­sen dem Ehebund, der Knabe Ortwin und das Mägd­lein Gudrun, beide von Leib wohl­ge­tan und kräftig, auf­blü­hend wie Nord­lands Rosen im lieb­li­chen Lenz. Als der Knabe her­an­wuchs, nahm ihn Wate, der alte Held von Sturm­land zu sich, dass er wie sein Vater bei dem alten Meister die rit­ter­li­che Kampf­kunst erlerne, die kein anderer Held in glei­cher Weise ver­stand. Die Tochter blieb bei den Eltern. Sie wurde in allen weib­li­chen Gepflo­gen­hei­ten wohl unter­rich­tet, von Hild­burg gepflegt, doch vor­nehm­lich lernte sie die Liebe und Treue, welche die Mutter dem Gatten erwies. So erwuchs sie zur Jung­frau und wurde bald in allen Landen nicht nur wegen ihrer Schön­heit geprie­sen, die sogar ihre Mutter über­ragte, sondern auch wegen ihrer Sanft­mut und Klug­heit.
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Gudrun war noch jung an Jahren, da kamen schon edle Fürsten, um ihre Hand zu werben. Unter ihnen war auch der mäch­tige König Sieg­fried von Moor­land (aus Nor­we­gen), stark und groß von Leib, doch bräun­lich von Ange­sicht, weshalb man ihn auch Moh­ren­kö­nig (aus Afrika) nannte. Ihm waren sieben Könige unter­tan, daher brachte er kühn seine Werbung vor. In den rit­ter­li­chen Tur­nie­ren stand er mit seinen Recken stets an der Spitze, und bot auch dem König seine Dienste an. Gudrun war ihm nicht unge­wo­gen, trotz seiner dunklen Haut­fa­rbe. So hoffte er auf ihre Liebe, aber die Eltern wollten ihm die Schöne nicht zur Frau geben. Aus Stolz auf die Schön­heit seiner Tochter ver­sagte ihm König Hettel die lieb­li­che Jung­frau. Das ver­dross ihn sehr, so dass er auch zum freund­li­chen Dienst nicht mehr bereit war, und sich vom Land der Hege­lin­gen abwandte, was ihnen noch viele Jahre großen Schaden bringen sollte.

Zu jener Zeit herrschte in der Nor­man­die und den Nach­ba­r­lan­den König Ludwig, der mit starker Hand sein Reich von Zins frei gemacht und erwei­tert hatte. Gleich ihm war sein Sohn Hartmut ein kühner Kriegs­held, des Vaters Helfer in Kriegs­not. Als der­selbe von Gudrun hörte, beschloss er, um sie zu werben. Der König meinte, das sei ein übler Rat, weil Hagen, der Groß­va­ter des Mägd­leins als sein ehe­ma­li­ger Lehns­herr ihm gram sei, und weil Hilde, des Mägd­leins Mutter, sicher­lich den Übermut ihres Vaters geerbt habe. Dagegen sprach seine Frau Ger­linde, die Königin: „Unser Sohn Hartmut ist wohl der schön­sten Jung­frau wert. Darum soll man Boten senden, welche die Werbung ehren­voll aus­rich­ten. Mich dünkt, man wird nicht wagen, ihm die Jung­frau zu ver­wei­gern.“ Dieser Rat gefiel dem jungen Helden. Zwölf Last­pferde wurden mit Silber beladen, und die Boten fuhren mit den reichen Gaben nach Hege­lin­gen. Dort wurden sie zunächst gut auf­ge­nom­men, und als Königin Hilde die Geschenke empfing, dankte sie zwar, fügte aber hinzu, sie wähne, der Nor­man­nen­kö­nig wolle damit die alte Schuld abtra­gen, denn er habe einst Burgen und Land von ihrem Vater Hagen zu Lehen erhal­ten. So wurden die Recken als Gäste wohl bewir­tet, doch als König und Königin ihren Antrag ver­nah­men, zeigten sie ihren Unmut und spra­chen, dem Sohn eines Dienst­man­nes werde nimmer ihre Tochter zu teil. Hartmut solle sich unter den Dienst­man­nen von Hege­lin­gen einen Schwie­ger­va­ter suchen, die seien reich begü­tert und von so edler Abkunft wie der König der Nor­man­die. Darauf nahmen die Recken Abschied und kehrten mit der üblen Nach­richt zu ihrem Herrn zurück.

Herr Ludwig war nicht sehr ver­wun­dert über die Ableh­nung, wohl aber Frau Ger­linde, deren Ahnen reiche Könige gewesen waren. Sie riet dem kühnen Hartmut, die Schmach mit den Waffen zu rächen. Indes­sen sann der junge Königs­sohn auf anderen Rat, zumal er von den Boten erfah­ren hatte, dass die Jung­frau wirk­lich so voll­kom­men schön war, wie man sagte. Er beschloss, unter anderem Namen und Gewand mit kleinem Gefolge die Bewer­bung selbst zu unter­neh­men. Denn er war ein ansehn­li­cher Held, rit­ter­li­cher Gepflo­gen­hei­ten kundig, von statt­li­chem Wuchs und männ­lich schönem Ange­sicht. Wenn er durch die Säu­len­hal­len der Königs­burg im fürst­li­chen Gewand schritt oder in blanker Rüstung zu Tur­nie­ren und Heer­fahr­ten auszog, dann wandten sich ihm die Herzen edler Frauen zu, und alle begrüß­ten freudig den sieg­rei­chen Helden bei der Heim­kehr. Deshalb ver­traute er fest, er werde die Liebe der könig­li­chen Jung­frau zu Mate­lane im Land der Hege­lin­gen gewin­nen, und durch die Tochter auch die ahnen­stol­zen Eltern. Die Schiffe wurden gerü­stet, ein gün­sti­ger Wind blähte die Segel, aber bald schlug er um, und die Boots­leute, wie kräftig sie auch mit den Rudern die Salz­flut schlu­gen, konnten die Fahrt nur langsam fördern. So geschah es, dass ein anderer Bewer­ber, der kühne Herwig, König von Seeland, früher in Mate­lane ange­langte. Auch er war ein ansehn­li­cher Held, durch manchen Sieg berühmt, tüchtig und treu den Ver­wand­ten und Freun­den. Blonde Locken umwall­ten sein Ange­sicht, und aus seinen blauen Augen strahlte das Feuer seines Geistes. Wohl bemerkte die Jung­frau seine Blicke, wenn sie liebend auf ihr ruhten, ihre Augen erhoben sich schüch­tern zu dem kühnen Mann, und sie sagten nicht nein. So ver­stan­den sich beide, ehe noch das Wort Liebe aus­ge­spro­chen war. Als darauf Hartmut mit seinen Schif­fen im reichs­ten Schmuck landete und als stolzer Fürst gast­li­che Auf­nahme fand, erkannte der­selbe bald das stille Lie­bes­spiel zwi­schen Herwig und der Jung­frau, ließ sich aber dadurch von der Bewer­bung nicht abschre­cken.

Ein gün­sti­ges Geschick ließ Hartmut einst die schöne Gudrun im Garten allein finden. Er ent­deckte ihr frei und offen seine Liebe und sagte auch, wer er sei. Sie erschrak, doch faßte sie sich bald und ver­hehlte nicht, dass ihr Herz bereits gewählt habe. Sie sprach weiter, dass ihr Vater und ihre Mutter in diese Ver­bin­dung niemals ein­wil­li­gen würden, weil sie den König Ludwig als einen Dienst­mann betrach­te­ten, und dass auch sein Leben bedroht sei, wenn ihnen sein Name und seine Abkunft kund­werde. Das Wort Dienst­mann erregte den Zorn des jungen Helden, so dass ein glü­hen­des Rot seine Wangen färbte. Indes­sen ließ er es der Jung­frau nicht weiter merken, sondern nahm mit gezie­men­der Rede Abschied und steu­erte, nachdem er noch den König und die Königin begrüßt hatte, zurück nach der Heimat.

Herwig ver­weilte länger auf der Königs­burg. Er hoffte immer, einen glück­li­chen Augen­blick zu finden, da er mit der gelieb­ten Jung­frau von dem reden könne, was ihm das geheime Lie­bes­spiel schon ver­ra­ten hatte. War es nun Zufall oder Ver­an­stal­tung der klugen Königin, er fand die gele­gene Stunde nicht. Da trat er offen vor König Hettel und brachte seine Werbung vor. Der Herr­scher der Hege­lin­gen nahm die Nach­richt kühl auf, denn er meinte, der König des kleinen Reiches Seeland sei kein wür­di­ger Schwie­ger­sohn für das Ober­haupt eines so mäch­ti­gen Reiches. Er sagte, die Jung­frau sei noch zu jung und könne sich noch nicht mit der Wahl eines Bräu­ti­gams befas­sen. Mit diesem Bescheid musste sich der kühne Held begnü­gen und gleich seinen Vor­gän­gern die Segel setzen und dem Land seiner Väter zusteu­ern.

Doch Herwig fand in seiner ein­sa­men Burg keine Ruhe. Er sam­melte bald seine Mannen zur Heer­fahrt nach Hege­lin­gen. Er konnte nur drei­tau­send gewapp­nete Leute auf­bie­ten, aber es waren unver­zagte Recken, die mit ihrem werten König schon in mancher Schlacht gefoch­ten hatten. Sie folgten willig seinem Ruf, bestie­gen die Schiffe und lan­de­ten unver­se­hens am Strand von Mate­lane. Hettel war nicht gerü­stet, seine Helden fern, dennoch zog er mit der berei­ten Mann­schaft aus der Burg. Schon schwirr­ten und krach­ten die Speere, schon klangen die Schwer­ter, schon drang der kühne Herwig unwi­der­steh­lich vor­wärts und bedrohte das Haupt des Königs. Da schlich­tete Hilde, ihrer Ver­gan­gen­heit geden­kend, den Streit. Sie zog mit der mutigen Gudrun und vielen Frauen aus dem Burgtor, sprach das Wort Frieden und stif­tete Ver­söh­nung. Hettel, erkannte den kühnen Sinn und die tapfere Faust des Königs von Seeland und wil­ligte in die Ver­lo­bung der schönen Tochter mit dem ver­söhn­ten Gegner ein. Der junge Held dachte, er könne nun die Jung­frau gleich mit sich führen, doch Mutter Hilde ver­wehrte es und sprach, dass die Ver­mäh­lung erst nach Jah­res­frist gefei­ert werden solle, denn dafür sein noch einiges vor­zu­be­rei­ten. Bis dahin möge er sich in sein Reich nach Seeland zurück­zie­hen und sich die Zeit mit schönen Frauen ver­trei­ben. Was dann auch geschah.

Mitt­ler­weile hatte auch Sieg­fried in Moor­land von der Ver­lo­bung zwi­schen Gudrun und Herwig erfah­ren. Er rüstete sich über die Win­ter­zeit, um seinen Unmut darüber zu zeigen, und kün­digte Herwig in Seeland die Fede im kom­men­den Früh­ling an, so dass er sich zum Kampf bereit­ma­chen solle. Der König vernahm es mit Schre­cken, denn er war sich keiner Schuld bewusst, doch sam­melte sein Heer. Bald darauf fuhr Sieg­fried mit zwanzig Schif­fen gegen Seeland und eroberte mit der Kraft des Feuers Burg für Burg. Herwig wehrte sich tapfer, der Kampf dauerte lange, doch Sieg­fried drang immer weiter ins Land, bis sich Herwig schließ­lich auf seine Burg hinter dicken Mauern retten musste. Rings­herum brannte das Land, Herwig war ver­zwei­felt und sandte in seiner Not Boten an Gudrun und König Hettel, um Hilfe zu bekom­men. Die Boten fanden mit großer Mühe einen Weg nach Hege­lin­gen und traten mit ihrer Bitte vor König Hettel, der sie aller­dings an Gudrun verwies, die über die Hilfe ent­schei­den sollte. Gudrun empfing sie mit Tränen in den Augen, denn sie hatte bereits von dem schreck­li­chen Kampf zwi­schen Sieg­fried und Herwig gehört und wusste, dass es hier vor allem um sie selbst ging. So fragte sie die Boten zuerst, ob ihr Ver­lob­ter noch lebe, und sie berich­te­ten, dass er sich auf seine Burg zurück­ge­zo­gen hatte und nun auf ihre Hilfe und Treue hoffte. Dar­auf­hin erhob sich Gudrun und bat mit wei­nen­den Augen ihren Vater, dem Ver­lob­ten zu helfen. König Hettel ver­sprach schnelle Hilfe und zog nach wenigen Tagen mit Ortwin, seinem jungen Sohn, sowie dem alten Wate, Frute und Horand an der Spitze einer großen Armee nach Seeland.

Es wurde auch höchste Zeit, denn Herwig konnte sich in seiner Burg kaum noch halten. Da erblickte er auf dem Meer die ersehnte Hilfe. Am Hori­zont tauch­ten weiße Segel auf, und die Flaggen der Hege­lin­gen ent­fal­te­ten sich. Doch der kamp­f­er­fah­rene Sieg­fried ordnete seine Armee unter dem Schall der Pauken und Trom­pe­ten. Ein Teil bestieg die Schiffe, die Haupt­macht hielt die Küste besetzt, um den Hege­lin­gen die Landung zu ver­weh­ren. Die Schlacht ent­brannte zu Wasser und zu Lande. Nach Frutes Weisung wurden Brände und Feu­er­ge­schosse auf die feind­li­chen Schiffe geschleu­dert, und alsbald leckten Flammen empor. Da wurde der Himmel rot von der auf­stei­gen­den Glut, die Erde und das Meer vom strö­men­den Blut der Strei­ter. Die Schlacht währte ohne Ent­schei­dung fort, doch gewann der alte Wate festen Fuß am Strand, dann auch die anderen Helden. Der junge Ortwin und König Hettel selbst waren mitten im wilden Getüm­mel. Horand, mit Speer und Schwert arbei­tend, sang ein Sturm­lied, das die Kämpfer mit höherem Mut erfüllte, und es war fast, als sei es in weite Ferne gedrun­gen und der kühne Herwig habe es ver­nom­men, denn er brach mit seinen Getreuen uner­war­tet aus der Burg aus und ent­schied die Schlacht. Jedoch wandte sich König Sieg­fried nicht zur Flucht, viel­mehr kämpfte er überall, wo die Not drängte, voran und lenkte den Rückzug nach einer festen Burg, die er früher erobert hatte und wo er jetzt Zuflucht suchte.

Der Abend war ange­bro­chen, auf der Wal­statt und ringsum die Festung lagerte das sieg­rei­che Heer. Die Moor­län­der waren in schwe­rer Bedräng­nis, ihre Schiffe ver­brannt, ihre Vorräte und viele Gefan­gene in den Händen der Sieger. Ihre Reihen waren gelich­tet, so dass sie nicht weiter auf offenem Feld zur Schlacht aus­rücken konnten. Da die Bela­ge­rer die Festung rings umschlos­sen hielten, so ent­stand bald Mangel unter den Moor­län­dern, doch dachte der kühne Sieg­fried nicht an Unter­wer­fung, er wollte lieber mit dem ganzen Heer sterben, als Schmach erdul­den. So hoffte er auf irgend­eine glück­li­che Wendung, und nicht ver­ge­bens.

Während König Hettel mit seinen Helden und der Reichs­macht in Seeland kämpfte, war ein anderer Feind in sein Land ein­ge­fal­len, nämlich Hartmut mit einem zahl­rei­chen Heer streit­ba­rer Nor­man­nen. Als er zu Hause von dem üblen Ausgang seiner Bewer­bung erzählt hatte, war Frau Ger­linde noch mehr erbit­tert als er selbst und schürte eifrig die Glut des Zornes über die schnöde Abfer­ti­gung. Das Wort Dienst­mann ertrug auch König Ludwig nicht mit Geduld. Er wolle, sagte er, dem über­mü­ti­gen Hettel und seiner stolzen Frau wohl bewei­sen, was der ehe­ma­lige Lehns­mann des wilden Hagen für schlimme Dienste leisten könne. Und als sie erfuh­ren, dass König Hettel mit seiner Armee in Seeland gegen Sieg­fried kämpfte, wurden sofort umfas­sende Rüstun­gen ver­an­stal­tet, und die streit­ba­ren Nor­man­nen sam­mel­ten sich freudig unter das erho­bene Banner ihres Königs.

Sobald die Schiffe und Vorräte berei­tet waren, ging das Heer an Bord. Die Anker wurden gelich­tet, und die Flotte segelte nach Hege­lin­gen. Als die Wächter auf den Zinnen von Mate­lane die Fahr­zeuge und auf den Ver­de­cken die Fahnen, Helme und Schilde der Gewapp­ne­ten erblick­ten, stießen sie in die Alarm­hör­ner, worauf die bewaff­nete Mann­schaft die Mauern besetzte. Aber sie war wenig zahl­reich, denn der König hatte seine Recken und Mannen nach Seeland geführt. Man hoffte aber trotz­dem, die feste Burg bis zur Rück­kehr des Königs zu ver­tei­di­gen. Die Königin und Gudrun gingen zu den Waf­fen­leu­ten, reich­ten ihnen stär­ken­den Trank und ver­hie­ßen reiche Gaben. Bald begann der Sturm auf die Festung von zwei Seiten. Hartmut suchte mit Leitern die Mauern zu erstei­gen, Ludwig das Haupt­tor mit Sturm­bock und Äxten zu brechen. Wohl mancher Recke und Knecht fiel unter den Geschos­sen der tap­fe­ren Besat­zung, aber die kühnen Nor­man­nen setzten den ganzen Tag ihren Angriff fort und drangen endlich hinauf und hinein in die erstürmte Festung. König Ludwig wollte das ganze Haus ver­bren­nen und hatte schon das Schwert auf Frau Hilde gezückt, um ihr den Zins des Dienst­man­nes mit Wucher zu zahlen, da erschien Hartmut, dem Vater wehrend, den Frauen zum Schutz. Nur Gudrun mit ihren Jung­frauen, dar­un­ter die treue Hild­burg aus Por­tu­gal, mussten auf die Schiffe folgen. Die Königin, ihr Gefolge, die gefan­ge­nen Burg­män­ner und das Königs­haus selbst blieben von dem edel­mü­ti­gen Sieger unan­ge­ta­stet. Aller­dings wurde der Staats­schatz mit­ge­nom­men, um die Macht des Königs zu schwä­chen, und am fol­gen­den Tag feierte man den Sieg am Strand und belohnte die Krieger. Erst am dritten Tag trat man die Fahrt an, denn der Wind stand ungün­stig und die Knechte mussten rüstig in die Ruder greifen.

Königin Hilde schaute weh­kla­gend den abzie­hen­den Schif­fen nach und sandte sogleich Boten zu Hettel nach Seeland. Als die schreck­li­che Kunde von der Erstür­mung der Burg, vom Tod der besten Recken in Hege­lin­gen, vom Verlust des Staats­schat­zes und dem Raub der edlen Gudrun dort eintraf, dachte niemand mehr an die Bezwin­gung von Sieg­fried, sondern an die Ver­fol­gung der frechen Raub­fah­rer. Der alte Wate rief: „Das sollen sie uns büßen! Noch manches Leid sollen Hart­muth und sein Geschlecht erfah­ren!“ - „Wie soll das gesche­hen?“, fragte König Hettel. Darauf sprach der weise Frute: „Wir wollen Frieden mit Sieg­fried und seinem Heer­ge­sinde schlie­ßen. Dann ziehen wir alle gemein­sam gegen Hart­muth, um die schöne Gudrun zu befreien.“ Hettel und Herwig fanden diesen Rat gut, und schon am näch­sten Morgen sam­mel­ten sie die ver­füg­bare Hee­res­macht vor der Festung, um Sieg­fried ihre ganze Macht zu zeigen, und der weise Frute rief: „Wollt ihr Frieden schlie­ßen, ihr Helden aus dem Moor­land? Sonst werdet ihr nicht ent­kom­men.“ Dar­auf­hin kam es zur Ver­hand­lung. König Sieg­fried wurden siche­rer Abzug und freies Geleit zuge­stan­den. Und als dieser die schlimme Kunde über Gudrun vernahm, gelobte er, mit seiner ganzen Macht den Helden gegen die frechen Räuber Bei­stand zu leisten. Der Bund wurde geschlos­sen, die Heere waren gerü­stet, alle noch ver­füg­ba­ren Schiffe wurden beladen und bestie­gen. Bald segel­ten sie auf hoher See zur Ver­fol­gung der Nor­man­nen, und ein stür­mi­scher Wind för­derte ihre Reise.

Wie wogt so mächtig die salzige Flut!
Wie tragen die Helden so hohen Mut,
Zu befreien die edelste, herr­lich­ste Maid
Von Banden und harm­vollem bit­te­rem Leid!
Wohlauf denn, hinein in die blutige Schlacht!
Die Räuber sind nahe: habt acht, habt acht!

So sang Horand mit seiner Stimme Kraft. Wind, Wellen und die Heere auf den Schif­fen lausch­ten auf das Lied, und da war nicht einer, der zaghaft zurück­wei­chen wollte im Sturm der Geschosse und Schwer­ter. Hoch, allen sicht­bar, stand der san­ges­kun­dige Held auf seinem Schiff, wie ein Prophet, der Wahr­heit ver­kün­digt. Das erkannte man alsbald. Denn aus den grauen Wellen erhob sich eine flache Insel, die Wül­pen­sand genannt wurde. Daselbst lagerte zahl­rei­ches Kriegs­volk, und an den Bannern der streit­ba­ren Scharen flat­terte der horn­ge­schnä­belte Rabe mit aus­ge­brei­te­ten Flügeln, der Nor­man­nen Zeichen. Das stür­mi­sche Wetter hatte sie auf halbem Weg zur Rast gezwun­gen, und auf der ein­sa­men Insel glaub­ten sie sich einige Tage in Sicher­heit. Die wach­ha­ben­den Krieger dachten zuerst, eine Flotte fremder Händler nähere sich auf der anderen Seit der Insel, doch bald wurde klar, dass ihre Feinde gelan­det waren. Schnell ordnete man sich zum Kampf und eine wilde Schlacht begann auf Wül­pen­sand. Die Geschosse fielen dicht, wie die Flocken im Schnee­sturm. Achtlos der Gefahr, sprang der kühne Herwig in das wogende Meer der Schlacht. Er suchte Hartmut und fand ihn. Beide Recken kämpf­ten mit glei­chem Mut und glei­chem Geschick. Doch stürm­ten von beiden Seiten die Strei­ter hinzu, so dass die Kämpfer wieder geschie­den wurden. Auf der anderen Seite traf der alte Wate mit König Ludwig zusam­men. Mit großer Kühn­heit strit­ten die beiden Männer, und obwohl der Alte seinen Gegner mit einem furcht­ba­ren Schlage zu Boden fällte, war dieser doch schnell wieder auf und vergalt ihm reich­lich die erlit­tene Schmach. Auch hier wurden die Kämpfer im dichten Gedränge des Gefechts geschie­den. Nicht minder mächtig kämpf­ten Frute, Horand, Ortwin und Sieg­fried.

Die Schlacht wogte ohne Ent­schei­dung hin und her, bis der Abend anbrach. Die Ver­lu­ste waren auf beiden Seiten gewal­tig, der Insel­sand ganz rot­ge­färbt und von Leichen übersät. Da lager­ten sich die müden Krieger auf ihren jewei­li­gen Seiten. Die Wacht­feuer loder­ten empor und erhell­ten spär­lich die wol­ken­dü­stere Nacht. Als König Hettel in ihrem Schein aus dem Lager auf Erkun­dung ritt, erkannte er seinen Feind, den Frau­en­räu­ber Ludwig, der mit glei­cher Absicht unter­wegs war. Er rief ihn sogleich an, for­derte ihn zum Kampf und bezich­tigte ihn der Feig­heit, als dieser erst den lichten Morgen abwar­ten wollte. Das ertrug der stolze Normann nicht. Die Schwer­ter der könig­li­chen Kämpfer blitz­ten und schmet­ter­ten auf Helme und Schilde. Aber Hettel, von einem Lager­feuer geblen­det, gewahrte nicht, wie sein Gegner den Schild zurück­wer­fend, mit beiden Händen einen mör­de­ri­schen Streich führte, und sank mit gespal­te­tem Haupt zu Boden. Das sahen seine Krieger und stürz­ten unter lautem Schlacht­ruf auf den Sieger, dem alsbald die Seinen zu Hilfe eilten. So ent­brannte die Schlacht von neuem im nächt­li­chen Dunkel, da man den Freund vom Feind nicht unter­schei­den konnte. Da fiel mancher tüch­tige Held durch Freun­des­hand und ver­fluchte die Waffe, die solches voll­bracht hatte. Die Führer erkann­ten das Ver­derb­li­che des nächt­li­chen Kampfes und ließen die Hörner zum Rückzug blasen. Darauf begaben sich beide Heere wieder in ihre Lager. Einer­seits standen die Helden, begie­rig der Rache, um den könig­li­chen Leich­nam, ander­seits erwogen die Könige, Vater und Sohn, den erlit­te­nen Verlust, da ihre tap­fer­sten Recken auf der blu­ti­gen Wal­statt den langen Schlaf schlie­fen. Da dünkte es den nor­man­ni­schen Helden der beste Rat, unter dem Schutz der Nacht die Schiffe zu bestei­gen, die Leichen ihrer gefal­le­nen Krieger zurück­zu­las­sen und mit ihrem Raub nach der Heimat zu steuern, um der wüten­den Rache von Wate und den anderen Feinden aus dem Weg zu gehen. Wohl weinte Gudrun viel, als sie den Tod ihres Vaters vernahm. Wohl trug sie Ver­lan­gen, bei den Freun­den zu bleiben, aber sie war gefan­gen, und die Kriegs­knechte, die sie und ihr weib­li­ches Gefolge nach den Schif­fen gelei­te­ten, ach­te­ten ihrer Tränen nicht.

Kaum tagte der Morgen, so rief schon der alte Wate zu den Waffen, und die Krieger hörten seinen Ruf. Wie groß war daher ihr Erstau­nen, als sie das Lager der Nor­man­nen geräumt und die Schiffe ver­schwun­den sahen. „Die Feig­linge sind ent­flo­hen!“, rief der Alte, „Lasst uns die Schiffe bestei­gen und ihnen bis in ihr Raub­nest nach­ja­gen, und wenn sie dort nicht sind, bis an das Ende der Welt!“ Schon waren Ortwin und Herwig bereit, dem Aufruf zu folgen, aber Frute for­derte zur Vor­sicht auf. Er gab zu beden­ken, wie die Reihen ihrer Strei­ter gelich­tet und die Nor­man­nen weit­ge­nug voraus waren, so dass man sie erst in der Nor­man­die ein­ho­len werde, wo Burg­leute und streit­bare Land­wehr zu einer unbe­zwing­li­chen Macht werden würden. „Es bleibt kein anderer Rat“, schloss Frute, „als einige Jahre still­zu­sit­zen, bis die her­an­wach­sende Jugend wehr­haft wird, eine neue Gene­ra­tion der Kämpfer ver­füg­bar ist und mit uns die Heer­fahrt gegen die Räuber unter­nimmt.“ Die rat­schla­gen­den Helden erkann­ten die Weis­heit Frutes, und gelob­ten sich Treue, dass sie gemein­sam kämpfen werden, wenn die Zeit dazu gekom­men ist. Das Einzige, was sie jetzt tun konnten, war die Bestat­tung ihrer Toten. So trugen sie die gefal­le­nen Freunde zusam­men, und auf Ortwins Rat wurde über ihrem Grab eine kleine Kirche errich­tet, ein Got­tes­haus zur Einkehr. Nach kurzem Besin­nen ent­schlos­sen sie sich, auch die gefal­le­nen Feinde zu bestat­ten. Zuletzt begru­ben sie ihren König. Dann fuhren sie mit den wenigen Resten der Gefolgs­leute traurig in ihre Heimat zurück.

Herwig fuhr nach Seeland, wo er sein Volk trösten und die zer­stör­ten Burgen wieder auf­bauen musste. Sieg­fried kehrte ins Moor­land (nach Nor­we­gen) zurück, und herrschte dort als König. Und die Hege­lin­gen fuhren in ihre Heimat nach Däne­mark. Ortwin fürch­tete sich, der Mutter unter die Augen zu treten. Auch der alte Wate ritt nur zaghaft in das Land, denn mit all seiner Kraft und Mei­ster­schaft war er nicht erfolg­reich gewesen, und fürch­tete, Hildens Huld zu ver­lie­ren. Die Leute waren gewohnt, ihn sie­ges­froh mit lautem Schall aus dem Krieg heim­keh­ren zu sehen. Diesmal zog er schwei­gend mit den Seinen daher. Als Hilde den lang­sa­men Trau­er­zug von der Bur­g­zinne herab erblickte, überkam sie eine dunkle Ahnung. Sie fragte beküm­mert, ob niemand den König kommen sehe? Viele liefen Wate ent­ge­gen und fragten nach ihren Freun­den. Doch er hatte nur eine Antwort: „Sie sind alle erschla­gen!“ Da erhob sich überall großer Schre­cken, und Königin Hilde rief: „Oh weh meines Leides! Wie ist von mir geschie­den der Leib meines Herrn? Wo ist Hettel, der Reiche? Wie schwin­det nun alle meine Ehre! Ver­lo­ren hab ich beide, auch Gudrun sehe ich nimmer mehr.“ Jammer und Weinen durch­tönte den ganzen Königs­saal. Da sprach der kühne Wate: „Herrin, laß das Klagen! Damit kommen sie nicht wieder. Wenn die Zeit reif und das junge Volk in diesem Land her­an­ge­wach­sen ist, werden wir unseren Schmerz und unsere Schande an Ludwig und Hart­muth rächen.“ Die Worte trö­ste­ten die Königin, und sie gelobte, alles zu tun, damit diese in Erfül­lung gehen und sie ihre Tochter Gudrun wie­der­se­hen könne. So mussten sich alle in das Unver­meid­li­che fügen.


Gudrun und Gerlinde

Die Schiffe der Nor­man­nen segel­ten mit manchem Unge­mach der hei­mi­schen Küste zu. Sie lan­de­ten im Hafen der stolzen Burg Cassian. König Ludwig zeigte Gudrun vom Schiff aus seine Burgen und das weite Land und for­derte sie auf, fröh­lich und gnädig zu sein, er werde es ihr reich­lich lohnen. Doch die Jung­frau sprach traurig: „Wie könnte ich Gnade zeigen? Von der Gnade bin ich nun geschie­den. Auf mich wartet der Kummer, und das Leiden wird mein Los sein. So werde ich eher sterben, als mich mit Hartmut zu ver­mäh­len.“ - „Dann stirb!“, rief der König zornig, fasste die Jung­frau an den Haaren und warf sie in die See. Doch Hartmut sprang sogleich hin­ter­her und zog die Ver­sin­kende aus der Tiefe wieder hervor. Sie wäre wohl ertrun­ken, wenn sie der Held nicht an ihren blonden Zöpfen erfasst und geret­tet hätte. So zog er die völlig Durch­nässte und am ganzen Leib Zit­ternde in ein Boot und brachte sie ans Ufer. Ange­sichts dieser unwür­di­gen Behand­lung der Königs­toch­ter weinten und jam­mer­ten alle ihre Jung­frauen, die nun auch den Weg des Leidens vor sich sahen. Als dann der König ans Ufer kam, sprach Hartmut: „Was ertränkt Ihr meine Frau, Gudrun, die Schöne? Sie ist mir wie mein Leib. Wenn Ihr nicht mein Vater wärt, hätte es Euch Leib und Ehre geko­stet.“ Darauf erwi­derte Ludwig: „Unbe­schol­ten bin ich in mein Alter gekom­men, und will auch bis zum Ende in Ehren leben. So bitte nun Gudrun, dass sie ihren Zorn von mir wende.“

Bald darauf erschie­nen Königin Ger­linde und ihre freund­li­che Tochter Ortrun mit ihren Frauen und Burg­man­nen, um die kühnen Helden am Ufer zu emp­fan­gen. Als sie König und Königs­sohn begrüßt hatten, eilte Ortrun zu der trau­ern­den Gudrun, umfing sie mit den Armen, küsste sie herz­lich und bat sie, guten Mutes zu sein. Die Liebe der guten Jung­frau tat der Betrüb­ten wohl, sie erwi­derte den Kuss, obgleich sie ihre Tränen nicht zurück­hal­ten konnte. Nun nahte auch die Königin, sie mit freund­li­cher Rede und Küssen zu begrü­ßen. Aber Gudrun wich zurück, denn die Frau mit den scha­r­fen Zügen und her­vor­star­ren­den Augen erschien ihr wie eine tücki­sche Schlange, die bereit ist, sich auf ihren Raub zu stürzen und ihn mit ihren Win­dun­gen zu erwür­gen. „Ei, schönes Püpp­chen“, rief Ger­linde, „was bist du so spröde? Wirst schon noch weich werden unter meiner Zucht.“ Sie wollte noch mehr reden, aber Hartmut trat dazwi­schen, die Mutter ermah­nend, dass sie Gudrun, seine Ver­lobte, die um ihren Vater in Trauer sei, nicht mit schnö­der Rede kränken solle. Er bot darauf der Braut den Arm, und sie musste, wenn auch ungern, an seiner Seite zur Burg gehen. „Wie schön sie ist!“, hörte man da und dort die Burg­leute sagen, „Und wie traurig!“, spra­chen andere.

Tage und Wochen ver­gin­gen, und Hartmut warb eifrig um die Liebe der schönen Jung­frau. Er war ein tüch­ti­ger Held, kraft­voll und wohl­ge­baut von Gestalt und Ange­sicht. Seine dunklen, feu­ri­gen Augen suchten ihr Herz zu gewin­nen, aber es blieb ver­schlos­sen, und ihr Mund blieb stumm bei seinen freund­li­chen Reden. Als er leb­haf­ter in sie drang, dass sie ihm sage, warum, sprach sie: „Ihr seid ein edler Held und der Liebe wert. Aber ich bin mit Herwig verlobt und kann die Treue nicht brechen, auch wenn ich gefan­gen und in Eurer Gewalt bin.“ Wohl erreg­ten die Worte seinen Unmut, aber er bewies sich darum nicht zornig gegen die Jung­frau. Er ver­traute, dass die Zeit ihren Kummer besänf­ti­gen und ihren Trotz brechen werde.

Nicht so gedul­dig ertrug Frau Ger­linde den langen Verzug. Sie trat einst­mals mit schein­ba­rer Freund­lich­keit zu der Gefan­ge­nen und sprach: „Nun, süßes Täub­chen, sage mir doch, wann wird Hoch­zeit sein mit meinem Sohn?“ - „Niemals“, ant­wor­tete Gudrun, „die Tochter des erschla­ge­nen Königs kann nicht den Sohn dessen lieben, der ihn erschlug.” - „Niemals?“, wie­der­holte die Königin, und ihre Schlan­ge­n­au­gen starr­ten nach ihr hin, als wolle sie mit ihren Blicken die Jung­frau ver­gif­ten. „Ich bin des Zaubers kundig, der ein solches Täub­chen zum Gehor­sam zwingt“, fügte sie noch hinzu, und ging eiligst zu ihrem Sohn, um ihm die Nach­richt vom Trotz der Gefan­ge­nen kund­zu­tun und ihn zu ver­si­chern, dass sie die­selbe schon zu zähmen gedenke, wenn er sie ihrer heil­s­a­men Zucht anver­traue. Hartmut war dazu wohl­ge­neigt, doch for­derte er von ihr, sie solle mit der könig­li­chen Jung­frau nicht unwür­dig ver­fah­ren. Er konnte nicht wei­ter­re­den, denn eine Heer­fahrt stand bevor, und schon harrten die Krieger des Auf­bruchs.

„Schau doch, Lieb­chen, hast gut geschla­fen. Aber nun ist es Zeit, an die Arbeit zu gehen, denn willst du keine Krone tragen, dann musst du dein Brot ver­die­nen.“ So sprach Frau Ger­linde, am frühen Morgen in das Gemach tretend, wo Gudrun mit den Jung­frauen von Hege­lin­gen der nächt­li­chen Ruhe gepflegt hatte. „Aber zu dem Tagwerk taugen die sei­de­nen Gewän­der nicht. Dazu sind Kittel aus Leinen die­n­li­cher.“, fügte das schlimme Weib hinzu, indem sie den Mädchen die groben Gewän­der zuwarf und allen Schmuck mit sich fort­nahm. Darauf wies sie Gudrun an, wie sie Gemä­cher und Säle fegen, die Feue­rung besor­gen und in der Küche dienen solle. Auch die anderen Mädchen wurden zur Arbeit ange­hal­ten, doch nicht mit solcher Härte wie ihre Herrin. Gudrun ertrug alles gedul­dig. Ihre zarten Hände wurden voll Schwie­len und blu­te­ten von dem unge­wohn­ten Werk, das sie Tag für Tag vom frühen Morgen bis zum späten Abend ver­rich­ten musste, und dennoch keifte und schimpfte die Alte auf die träge Dirne, die zum nütz­li­chen Geschäft wenig brauch­bar sei. Sie wurde immer härter und zor­ni­ger, da die Jung­frau nicht wider­sprach, sondern ruhig erdul­dete, was auch über sie erging. Wenn das bos­hafte Weib aber mit heuch­le­ri­scher Zärt­lich­keit fragte: „Willst du nicht lieber die Krone tragen, mein Täub­chen, als Magd­dien­ste tun?“, dann ant­wor­tete sie: „Mein Heiland trug die Dor­nen­krone und sein Kreuz zur Schä­del­stätte auf Gol­ga­tha und blieb getreu bis in den Tod. Wie sollte ich nicht auch mein Kreuz auf mich nehmen und die gelobte Treue halten!“ So tat sie, was man ihr auf­er­legte, im glü­hen­den Son­nen­brand des Sommers wie in der eisigen Win­ter­kälte, und murrte nicht über das harte Schick­sal.

Über drei Jahre ver­gin­gen der harm­vollen Jung­frau unter den müh­se­li­gen Arbei­ten, die sie ver­rich­ten musste. Da kehrte der kühne Nor­man­nen­held mit seinem Vater von der Heer­fahrt aus fernen Landen zurück. Er hatte in vielen Schlach­ten Sieg gewon­nen, und stolz erhob er sein von Ruhm umstrahl­tes Haupt, als er in der Burg einzog und sein Vater ihn freudig lobte. Da forschte er nach der Jung­frau, die er unter Kämpfen und Aben­teu­ern nicht ver­ges­sen hatte. Als er sie nun im groben Kittel und bei ihrer rauen Beschäf­ti­gung gleich einer leib­ei­ge­nen Magd erblickte, zürnte er der Mutter, die ihrer so übel gepflegt hatte. Er bat, er flehte um ihre Liebe. Seine Krone, sein Reich und seinen Sie­ges­ruhm wollte er zu ihren Füßen legen, wenn sie die Seine werde. Aber sie sprach: „Ich bin nur eine Magd und muss hier dienen, dass ihr die Sünde habt und ich die Schande. Ger­linde hat mir so viel Leid getan, und mit Feind­schaft will sie Liebe erzwin­gen. Das wird nimmer gesche­hen! Ich bleibe meinem Gelöb­nis treu.“

Aber­mals in seiner Hoff­nung getäuscht, verließ er sie. Doch wehrte er der bös­ar­ti­gen Ger­linde, dass sie nicht ferner die Königs­toch­ter zu mis­shan­deln wagte. So wurde Gudrun am Abend in ihr frü­he­res Gemach geführt, und am Morgen stand nicht die arge Schlange keifend an ihrem Lager, sondern mit Worten der Liebe die sanfte Ortrun, die sie solange nicht gesehen hatte. „Gudrun“, sprach sie, „du sollst wieder froh werden, denn ich darf bei dir bleiben, und durch meine Pflege wirst du von allem Harm genesen.“ Die Jung­frau, ihres erschla­ge­nen Vaters und des fernen Freun­des geden­kend, seufzte tief. Doch küsste sie die gute Freun­din, stand auf und zog die sei­de­nen Gewän­der an, welche für sie bereit­la­gen. Beide Jung­frauen ver­kehr­ten mit­ein­an­der und liebten sich, als ob sie zusam­men auf­ge­wach­sen wären. Den ganzen Sommer hin­durch war Ortrun heiter und suchte die Freun­din mit Spiel und Tanz zu erfreuen und sang ihr Lieder von der Nord­land­rose am stillen See, vom Him­mels­stern, der im Men­sche­n­auge sein Bildnis sieht und nicht mehr wei­ter­zie­hen will. Als aber im Herbst die Blumen und Blätter welkten, wurde sie ernst und traurig, spielte und sang nicht mehr. Oft fragte sie Gudrun, warum sie nicht wie bisher frohen Mutes sei, aber sie gab keine Antwort. Indes­sen, da die Freun­din nicht nachließ zu for­schen, sprach sie unter Tränen: „Ich wähnte, du werdest um meiner Liebe willen Hartmut deine Liebe gönnen. Weil du dich aber wei­gerst, gedenkt man, uns wieder zu trennen.“

Nord­land­rose (Rosa Noi­settiana)

Wo Nordens Kla­r­heit und des Südens Glut
So wun­der­bar sich wie in Dir ver­ei­nen,
Da drängt wohl Alles sich mit freud'gem Mut
Zu hul­di­gen dem lieb­lich­sten Erschei­nen.

O horch, wie feiert Dich mit Klang und Schall
Der Chor der Sänger, die Dich wahr­ge­nom­men,
Viel­leicht nur trauert eine Nach­ti­gall,
Da sie nicht weiß, ob Du ihr Lied ver­nom­men.
(Quelle: Hul­di­gung den Frauen, 1848)

Noch vieles redeten die Jung­frauen, da trat der Nor­man­nen­held selbst zu ihnen. „Gudrun“, sprach er, „der Recke, dem du Treue gelobt hast, ist deiner Liebe nicht wert, sonst wäre er nach so vielen Jahren mit Hee­res­macht her­über­ge­fah­ren. Er hat dich ver­ges­sen, viel­leicht eine andere könig­li­che Jung­frau heim­ge­führt.“ - „Ihr kennt ihn nicht, edler Held“, sprach Gudrun, „uns schei­det nur der Tod, der alle Bande löst.“ - „Und wenn er nun in Kamp­fes­not gefal­len oder in Siech­tum gestor­ben wäre?“, fragte der junge König. „So will ich ihm dorthin die Treue bringen, wo keine Tren­nung mehr ist“, sprach Gudrun und stand kühn und hehr, wie ein Held in der Schlacht, vor dem Mann, der über ihr Schick­sal zu gebie­ten hatte. „Du weißt nicht, edle Jung­frau, wen du ver­schmähst.“, sagte er unmutig: „Er hätte Reich, Krone und sein Haupt ein­ge­setzt, um dich von unwür­di­gen Banden zu lösen. Doch nun muss er ohne Hoff­nung fort, weit fort in neue Kämpfe ziehen, ob er Frieden gewin­nen könne.“ So schied er von den Frauen.

„Ich soll deiner sorg­lich pflegen, Schätz­chen“, rief Frau Ger­linde, die eilends her­ein­schlurfte, „das will ich in Treue tun. Du hast gar üble Grillen und Gepflo­gen­hei­ten. Dagegen ist die Arbeit, reich­li­che Arbeit eine gute Hel­fe­rin. Geh, Ortrun, an den Stick­rah­men, deine süße Gespie­lin aber lege wieder das Sei­den­ge­wand bei­seite und nehme dafür den rauhen Kittel. Dann habe ich für sie ein Plätz­chen am Wasch­trog, denn meine Gewän­der sind der Rei­ni­gung bedürf­tig. Es gibt auch viel zu kehren und zu fegen. Fort, Schätz­chen, an das Werk!“ So sprach die Königin und bedrohte die edle Jung­frau mit Gerten und Ruten, wenn sie nicht das auf­ge­ge­bene Werk bis zum Abend fördere. Gudrun aber schaffte früh und spät mit unver­dros­se­nem Fleiß. Sie rieb sich am Wasch­trog die Hände wund und ertrug alle Pein und alle Schmä­hun­gen der argen Schlange ohne Murren. So ver­gin­gen weitere sieben lange Jahre, bis Hartmut mit Ruhm und Beute zurück­kehrte. Er tat zwar der Mis­shand­lung Einhalt, aber seine Hoff­nung, die Liebe der unver­ges­se­nen Jung­frau zu gewin­nen, war eitel, denn ihre Treue wich nicht aus ihrem Herzen. Des­we­gen setzte die bös­ar­tige Mutter ihre Zucht wieder fort und wurde von Tag zu Tag unmensch­li­cher in ihre Behand­lung der gefan­ge­nen Jung­frau. Die anderen Mädchen von Hege­lin­gen hatten leich­tere Arbeit. Sie mussten spinnen und spulen, wenn Gudrun in win­ter­li­cher Kälte am Wasch­trog stand, bis sie spät abends im durch­nässten Kleid todmüde auf ihr Lager von Stroh sank. Das erbarmte alle ihre Jung­frauen, die gar oft ihre geliebte Herrin mit der unwür­di­gen Arbeit beschäf­tigt sahen. Hild­burg aus Por­tu­gal, die Hagen damals unter dem Grei­fen­nest fand, konnte ihren Unmut nicht mehr ver­ber­gen. „Wie könnt Ihr, stolze Königin“, sprach sie, „einem edlen Königs­kind solche Schmach antun? Ein übler Höl­len­geist hat Euch gezeugt und Euch das harte Herz in die Brust gelegt.“ - „Das sollst du büßen, lose Dirne“, keifte Frau Ger­linde, „gleich fort an den Wasch­trog zu deinem Königs­kind! Dort kannst du zusehen und die Hände fleißig regen, dass mein Kleid weiß wird, gleich dem Schnee, der die Felder bedeckt.“

Das war es, was die Jung­frau wünschte. Sie konnte nun der werten Freun­din mit emsigem Fleiß Bei­stand leisten und sie trösten und ihr die Mühsal erleich­tern. Doch musste Gudrun auch zuwei­len allein ans Meer gehen und in der eisigen Salz­flut die Kleider spülen. Da geschah es einst­mals, dass sie einen Schwan über das Meer her­schwim­men sah. „Ach“, sagte sie, „guter Schwan, hätte ich deine Flügel, so wollte ich mich zum blauen Himmel auf­schwin­gen und nach der Heimat eilen, um zu sehen, wie es der Mutter und den Freun­den ergeht.“ Wie sie diese Worte sprach, tauchte der Vogel in die Tiefe, und an seiner Statt stieg eine schöne Jung­frau hervor. „Dein Harm wird schwin­den, edle Gudrun“, sprach die Meer­jung­frau, „deine Mutter, dein Bruder und dein treuer Herwig sind heil und zu deiner Erlö­sung gerü­stet.“ Die Meer­jung­frau tauchte unter, und wieder erschien der Schwan auf der wogen­den Flut. Seine Schwin­gen aus­brei­tend, umkrei­ste er Gudrun dreimal im Flug und sang mit mensch­li­cher Stimme:

„Treue Liebe wohnt noch auf Erden,
Sie wankt und weicht nim­mer­mehr,
Schon nah'n im Sturm die bewehr­ten
Helden mit mäch­ti­gem Heer.“

Der Vogel ent­schwebte in die Ferne, aber seine Trö­stung blieb im Herzen der Jung­frau zurück, die nun freudig ihre müh­se­lige Arbeit ver­rich­tete. Die Zucht des bösen Weibes wurde jedoch von Tag zu Tag immer uner­träg­li­cher. Die Wäsche­rin­nen mussten im dünnen Kittel und unbe­schuht am Strand die Kleider waschen, während die Stürme des schei­den­den Winters ihnen die Flocken ins Ange­sicht trieben. Als sie ihre Zucht­mei­ste­rin nur um Schuhe baten, erhiel­ten sie Schmäh­worte zum Bescheid, und Ger­linde drohte, sie mit Dor­nen­ru­ten zu züch­ti­gen, wenn sie ihre Tag­ar­beit nicht am Abend voll­en­det hätten. Zit­ternd vor Frost, bei schnei­den­dem Nord­wind, die schönen Haare wild zer­rauft und barfuß wuschen sie emsig, ohne sich Ruhe zu gönnen. Da erblick­ten sie ein Boot, in welchem zwei blank gerüs­tete Recken kräftig die Ruder führten. Sie steu­er­ten den Strand entlang und kamen den edlen Wäsche­rin­nen all­mäh­lich näher. Die Mädchen, sich ihrer spär­li­chen Beklei­dung schä­mend, suchten sich zu ver­ber­gen, aber die Männer im Boot hatten sie schon erblickt, riefen sie an und baten um Kunde, wem die stolze Burg gehöre, deren starke Mauern sie vor sich sähen. Dabei stiegen sie ans Land und drohten, sich der Kleider zu bemäch­ti­gen, die am Ufer lagen, wenn ihnen nicht Aus­kunft werde. Daher näher­ten sich die Jung­frauen ver­schämt wieder, und Gudrun flü­sterte erstaunt zu ihrer Beglei­te­rin: „Ich irre nicht, ich erkenne ihn unter dem Helm­vi­sier. Es ist Herwig, aber er kennt mich nicht mehr.“

[image: ]

In der Tat wusste der Held nicht, dass die lange ver­lo­rene Braut ihm nahe war. Der ärm­li­che Kittel, die nackten Füße, das ver­wor­rene Haar, das ihr Antlitz wild umflat­terte, machten das Königs­kind unkennt­lich. Als sie aber die wirren Locken zurück­strich und ihr Blick dem seinen begeg­nete, da erkannte er sie, eilte auf sie zu, schloss sie in die Arme, und im bräut­li­chen Kuss fei­er­ten Liebe und Treue ihren Sieg über die Schmer­zen der Tren­nung und der Mühsale der jüng­sten Zeit. Das war ein won­ne­vol­ler Augen­blick, und nun trat auch der andere Recke hinzu, schlug das Helm­vi­sier auf, und „Ortwin!“ rief die glück­li­che Jung­frau und herzte und küsste den Bruder. Der aber wandte sich zu der anderen Jung­frau, die noch fern und ver­las­sen stand. „Du bist es, Hild­burg?“, sagte er, ihre Hand ergrei­fend: „Scheue dich nicht, vor den Freun­den zu geste­hen, dass sich unsere Herzen längst gefun­den haben, dass nur der Ein­bruch der räu­be­ri­schen Nor­man­nen unsere Ver­lo­bung ver­zö­gert hatte. Hier am Mee­res­strand, vor dem Ange­sicht des all­wal­ten­den Gottes, feiern wir nun die Ver­lo­bung.“ Da wurden die Ringe getauscht, und ein Kuss besie­gelte den Bund der Herzen. „Sieh doch, Herwig“, sprach Gudrun, „auch dein Ring­lein hab' ich treu bewahrt.“ - „Und ich das deine“, ant­wor­tete er, auf den Gold­ring an seiner Hand deutend: „Aber nun rasch in das Boot, ihr edlen Frauen, dass wir zu dem Heer kommen.“ - „Davor behüte uns Gott“, rief Ortwin, „dass ich die Schwe­ster heim­lich im Gewand des Elends raube. Als Köni­gin­nen begrü­ßen wir die Jung­frauen morgen, wenn wir sieg­reich in die Burg ein­zie­hen. Gott beschütze euch bis dahin, ver­traut auf ihn und unsere Schwer­ter!“

Noch ein Hän­de­druck und ein Kuss, dann stiegen die Helden in ihr Boot und ruder­ten in die Ferne. Lange blick­ten die Mädchen ihnen nach. Dann mahnte Hild­burg an die Kleider, die noch der Wäsche bedürf­tig waren. „Hei, wie sollte ich noch der Wäsche pflegen!“, rief Gudrun: „Zwei Könige haben mich geküsst. Nun bin ich Königin, und die arge Schlange ist es nicht mehr. Ihre Kleider mag die wilde Flut waschen.“ Mit diesen Worten nahm sie ein Kleid nach dem anderen, warf es weit in die trei­ben­den Wogen und klatschte vor Freude in die Hände, wie Wind und Wellen die Gewän­der fort­trie­ben, auch wenn ihre Gefähr­tin, die Hände ringend, von der Strafe sprach, die sie nun erwarte.

Frau Ger­linde stand schon lauernd auf der Warte, als die Jung­frauen ange­lang­ten. „Seid ihr schon mit dem Tages­werk zu Ende?“, rief sie ihnen ent­ge­gen, „aber wo habt ihr die Gewän­der?“ - „Die Arbeit war für uns zu schwer“, sagte Gudrun ruhig, „wir wären damit nicht fertig gewor­den. Deshalb übergab ich die Kleider den Wellen, die sie weißer waschen werden als der Schnee. Viel­leicht bringen sie auch manches Stück wieder in Eure Hände.“ Auf diese kühne Rede war die Königin nicht gefasst, sie starrte Gudrun mit offenem Mund eine Weile an, aber dann fand sie Worte. „Habt ihr etwa mit heim­li­chen Buhlen gekost?“, rief sie: „Aber dafür sollt ihr Strafe leiden. Man ent­kleide die losen Dirnen!“, herrschte sie ihren Mägden zu: „Man binde sie fest! Ich will ihnen mit Dor­nen­ru­ten den lüster­nen Mut aus­trei­ben. Her­un­ter mit den Klei­dern! Die Dorn­ger­ten her!“ Die Mägde wollten dem Befehl folgen, aber die Jung­frau erhob sich selbst­si­cher, als ob sie nun die Herrin wäre. „Rührt mich nicht an, ihr Mägde!“, sprach sie: „Morgen bin ich eure Herrin, und ihr sollt mich als Königin der Nor­man­die schauen.“ - „Du willst?“, sprach Ger­linde freudig: „Da schwin­det mein Zorn… Aber“, fügte sie hinzu, „ich fürchte, darin liegt eine Tücke ver­bor­gen.“ - „Führt den König hierher“, sprach Gudrun, „dass er es aus meinem Mund ver­nehme.“

Die Königin ging sinnend zu ihrem Sohn und sprach: „Hartmut, die trot­zige Jung­frau willigt endlich ein, dir ihre Liebe zu gönnen, aber…“ - „Kein aber!“, rief der kühne Held: „Sie willigt ein! - Mutter, das Wort will ich von ihr selbst ver­neh­men.“ - Er eilte fort zu Gudrun, dass die Alte ihm nicht folgen konnte, und wollte die edle Braut in die Arme schlie­ßen, aber sie wehrte ab. „Nicht jetzt“, rief sie, „nicht hier in dem Gemach des Jammers, nicht in diesem Gewand einer Magd. Am hellen Morgen, in der Ver­samm­lung der Recken, gerei­nigt und im könig­li­chen Schmuck bin ich bereit, mich umarmen und küssen zu lassen.“ - „Es gehe nach deinem Willen“, sprach der kühne Held: „Auf, ihr Mägde, berei­tet eurer Herrin ein Bad und auch ihren anderen Jung­frauen! Bringt ihnen gezie­mende Gewän­der, und könig­li­chen Schmuck der, die ich nun Braut nennen darf! Rüstet ein reiches Mahl für alle, dass sie den Tag heiter beschlie­ßen!“

Die Befehle des Königs wurden befolgt, und am Abend saßen die Jung­frauen beim fest­li­chen Mahl. Aber nur Gudrun und Hild­burg scherz­ten und lachten laut. Die andern waren traurig, dass sie nun für immer von der Heimat fern in der Fremde bleiben sollten. Frau Ger­linde, immer spähend und lauernd, meinte, das Lachen Gudruns sei wie ein Son­nen­blick, ehe der Gewit­ter­sturm los­bre­che, aber davon wollte Hartmut nichts hören. Erst als die Jung­frau mit ihren Gefähr­tin­nen im Schlaf­ge­mach allein war, ent­deckte sie ihnen, wie ihre Befreier mit Hee­res­macht in der Nähe seien, und verhieß der­je­ni­gen viel Gold, die am Morgen zuerst die Nach­richt vom Anzug des Heeres über­bringe.


Gudruns Befreiung und große Hochzeit

Ehe der Tag graute, stand schon die erste Jung­frau am Fenster und schaute aus nach der Flotte und dem Heer. Der Mor­gen­stern glänzte am Himmel, und der Hori­zont war noch von nächt­li­cher Dun­kel­heit ver­hüllt. Drei­zehn lange Jahre waren nun seit der großen Schlacht auf Wül­pen­sand ver­gan­gen, eine neue Gene­ra­tion fähiger Kämpfer war her­an­ge­wach­sen, Frau Hilde hatte ein mäch­ti­ges Heer ver­sam­melt, zahl­rei­che Schiffe wurden gebaut und wohl­be­la­den, alle ihre Ver­bün­de­ten hatten sich ver­sam­melt und waren nun zum großen Kampf bereit. Viele Hin­der­nisse hatten sie auf der langen Fahrt gemei­stert, manchen Sturm durch­ge­stan­den, und jetzt trieb sie ein gün­sti­ger Wind zur Küste der Nor­man­die. Die Jung­frauen schau­ten sehn­süch­tig auf das wel­len­rei­che Meer hinaus. Da stiegen weiße Wolken am Hori­zont auf, und wie das Mor­gen­rot seine Strah­len darüber goss, erkann­ten sie, dass es Segel waren. Und wie die Sonne aufging, fielen ihre Strah­len auf blanke Helme und Schilde. Nun war kein Zweifel mehr: Die Jung­frauen weckten ihre Herrin, und diese hätte laut auf­jauch­zen mögen. Aber aus Furcht vor Ger­linde hielt sie den Jubel­ruf zurück und sah mit pochen­dem Herzen, wie das mäch­tige Heer landete und der ganze Strand von Waffen erglänzte.

Der Wächter auf dem Turm war ein­ge­nickt. Jetzt wachte er auf, stieß mächtig ins Horn und rief mit tönen­der Stimme: „Wacht auf, wacht auf, Nor­man­nen! Feinde vor der Burg!“ Die Könige ver­nah­men den Ruf, aber sie konnten des Schla­fes nicht Meister werden. Da stürzte Frau Ger­linde in ihr Gemach. „Das Heer von Hege­lin­gen!“, rief sie: „Das war Gudruns Lachen! Die üble Maid wusste wohl, warum sie lachte.“ Sofort spran­gen Vater und Sohn vom Lager, warfen ihre Mäntel um und eilten auf den Turm. König Ludwig meinte, es könnten auch Pilger sein, die mit ihren Waffen das heilige Grab befreien wollten. Aber Hartmut sprach: „Ich wähne, es sind die Banner, welche am Wül­pen­sand flat­ter­ten. Schau, Vater, voran weht die Fahne von Sturm­land, ein grim­mi­ger Bär im grünen Feld, des alten Wate Zeichen. Daneben das Dra­chen­ban­ner aus Hege­lin­gen, das Frau Hilde sendet und von Frute getra­gen wird, sowie die Sonne mit gol­de­nen Strah­len des jungen Ortwins. Dort Horands Harfe, der Sänger, der uns ein leid­vol­les Lied spielen wird. Nun stürmt von den Schif­fen her auch der unver­zagte Herwig. Hoch flat­tert seine Fahne mit dem Delphin im blauen Feld, und hinter ihm das Löwen­haupt von Moor­land, das Banner des Recken Sieg­fried.“

„Das sind uns schlimme Gäste, ein gewal­ti­ges Heer“, sprach König Ludwig, „aber wir müssen sie, als gute Wirte, draußen auf dem Feld emp­fan­gen. „Du sagst, was ich denke“, ant­wor­tete Hartmut, „nicht hinter Mauern ver­birgt sich der Nor­manne, wenn solche Gäste mit Speer und Schwert Bewir­tung fordern.“ Umsonst mahnte Ger­linde zur Ver­tei­di­gung der starken Burg. Ludwig wies sie mit rauen Worten zurück, ließ die Burg­man­nen sich wappnen und rückte durch das geöff­nete Tor ins freie Feld, während Hartmut aus einer anderen Pforte mit seiner bewaff­ne­ten Schar her­vor­brach. Hoch ragte der junge König über alle Recken um eines Hauptes Länge empor, und furcht­bar stürmte er in die feind­li­chen Reihen, dass alles vor ihm zurück­wich. Das sah König Ortwin mit Gram. Er erkannte den Sohn dessen, der ihm den Vater erschla­gen hatte. „Blut für Blut!“ Mit diesem Ausruf griff er den Nor­man­nen an. Die Helden kämpf­ten grimmig, und ihre Recken dräng­ten von beiden Seiten. Doch Hartmut war ein tüch­ti­ger Held und hieb den Gegner durch Hals­berg und Brünne, dass die Ringe vom strö­men­den Blut rot wurden. Schon blitzte sein Schwert zum Todesstreich, da warf sich der kühne Horand dazwi­schen und fing mit erho­be­nem Schild die Klinge auf. Indes­sen konnte auch er vor dem furcht­ba­ren Helden nicht beste­hen. Mit Mühe und Not wurde er ver­wun­det von seinen Getreuen aus dem Getüm­mel geführt, und viele seiner Recken fielen unter den mör­de­ri­schen Schlä­gen des kühnen Nor­man­nen. Von der anderen Seite drang König Ludwig unauf­halt­sam vor. Ihm warf sich Herwig, der Held von Seeland ent­ge­gen. Aber nur sein stahl­fe­ster Helm bewahrte sein Leben, denn von einem gewal­ti­gen Streich des Königs getrof­fen, strau­chelte und fiel er zu Boden. Seine Getreuen fielen Mann für Mann um ihn her. Als jedoch die Betäu­bung von seinem Haupt wich, sprang er wieder auf. Da sah er die edle Jung­frau oben am Fenster, wie sie hän­de­rin­gend auf ihn nie­der­schaute. „Gudrun!“, rief er, „Gudrun!“, zum zweiten und dritten Mal. König Ludwig warf ver­wun­dert einen Blick rück­wärts über den gesenk­ten Schild. Da traf ihn das Schwert, das sein Gegner mit beiden Händen gefasst hatte, durch Hals­berg und Ringe, dass sein Haupt zu Boden fiel. „Der König tot!“, riefen seine Mannen und wichen und flohen vor dem andrin­gen­den Sieger, dem mäch­ti­gen Horand und dem Moor­län­der Sieg­fried. Noch gewal­ti­ger drängte Wate, der alte Held von Sturm­land voran. Er schlug Mann und Ross zu Boden. Sein Schwert und sein Gewand trief­ten von Blut. Die flüch­ti­gen Nor­man­nen dräng­ten nach den offenen Toren und schlos­sen sie erschro­cken, als der alte Wate würgend und mordend daher stürmte. Ein Hagel von Steinen und Geschos­sen empfing den kühnen Helden, aber sein Schild war von dickem Eisen und schützte ihn. Er rief nach Leitern und Sturm­ge­rät und gedachte, die Mauern zu erklim­men.

Noch hielt sich außer­halb, unkun­dig, dass sein Vater gefal­len war, der könig­li­che Hartmut mitten auf dem Feld, wo er bisher sieg­reich gestrit­ten hatte. Als er die Flucht der Nor­man­nen gewahrte, zog er sich mit seinen Krie­gern langsam nach der Burg zurück. Da sah er, wie oben auf der Zinne Frau Ger­linde einem Knecht mit blankem Schwert einen Auftrag gab. Er kannte wohl den argen Sinn der Mutter und wusste, sie erteilte dem Mann Befehl, die wehr­lo­sen Frauen zu ermor­den. Sofort rief er mit Don­ner­stimme zum Knecht: „Feiger Hund, regst du eine Hand zum Mord, dann sollst du noch heute am Galgen hängen.“ Der Mann ließ das Schwert fallen und entwich aus Furcht vor dem Zorn des Gebie­ters.

Indes­sen sah Hartmut mit Erstau­nen den alten Wate an der Pforte der Burg. Er hielt auf einer Höhe, und im Sattel sich erhe­bend, blickte er weitum, ob nicht sein Vater Ludwig Hilfe bringe. Aber überall wallten die Banner der Helden von Hege­lin­gen und ihrer Bun­des­ge­nos­sen, überall feind­li­che Schwer­ter und Rüstun­gen. Horand, Frute und der Recke Sieg­fried stürm­ten mit ihren Mannen auf Hartmut und das Häuf­lein, das ihn umgab. Der unver­zagte Recke suchte sich Bahn zu schaf­fen. Er dachte nicht an feige Flucht. Nun aber kehrte sich der blutige Alte gegen ihn. Unter seinen furcht­ba­ren Strei­chen fielen die Nor­man­nen wie Halme unter der Sense des Schnit­ters. Jetzt schwang er das Schwert gegen den bedräng­ten König, dessen Tod gewiss schien. Es war ein ver­häng­nis­vol­ler Augen­blick, aber der alte Held wurde plötz­lich gehemmt. Herwig warf sich ihm in den Weg und flehte ihn an, des Feindes zu schonen. Wate führte in seiner Kamp­fes­wut den Streich auf das Haupt des Freun­des, dass er betäubt unter die Leichen erschla­ge­ner Nor­man­nen fiel. Das brachte den wilden Krieger zur Besin­nung. Von Hartmut ablas­send, hob er den werten Genos­sen auf und war froh, dass er noch lebte. „Hat es dir der Teufel ins Ohr geraunt, dass du um des Frau­en­räu­bers willen das Richt­schwert hemm­test?“ - „Nicht der Teufel“, ant­wor­tete Herwig, „die edle Gudrun selbst, von der freund­li­chen Ortrun ange­ru­fen, bat mich, deren Bruder zu retten.“ - „Ach, die Weiber!“, rief der Alte von Sturm­land: „Ja, die Weiber, eine wie die andere, haben Herzen so weich und schmieg­sam, wie die weißen Wolken, die der Wind hin und her weht. Aber nun fort zur Burg Cassian, dass wir die Schlange in ihrer Höhle ergrei­fen!“

Der Streit mit Hartmut hatte sich in die Ferne gezogen, und der Held von Sturm­land drang wieder gegen das Burgtor. Viele seiner Mannen starben unter dem Hagel von Geschos­sen. Doch wurde die Pforte gesprengt, er stürzte in den Burghof, Krieger und Knechte nie­der­hau­end, und die Treppe hinauf, wo auf jeder Stufe Blut floß, und hinein in den Frau­en­saal, wo sich um Gudrun die erschro­cke­nen Jung­frauen dräng­ten, während Ortrun und Ger­linde zit­ternd zu ihren Füßen knieten und um Schutz flehten. „Wo ist die Schlange?“, rief der mäch­tige Held: „Redet, Gudrun und ihr anderen!“ Er war blutig bis an die Achseln, auch sein Schwert triefte von Blut. Er war ent­setz­lich anzu­se­hen, doch die könig­li­che Jung­frau zit­terte nicht, noch kam über ihre Lippen ein Wort, das die bös­ar­tige Ger­linde ver­ra­ten hätte. Still und uner­schüt­tert saß sie voller Hoheit, wie eine dul­dende Heilige, vor dem grim­mi­gen Helden, der gleich einem schäu­men­den Eber umher­blickte, als suche er den, auf welchen er sich stürzen wollte.

[image: ]

Da winkte eins der Mädchen nach der Königin, und wie er der Ver­hassten in die Schlan­ge­n­au­gen blickte, wusste er, dass er nicht irrte. Er ergriff sie bei den Haaren, schleppte sie hinaus auf den Söller, schlug ihr das Haupt ab und schleu­derte Haupt und Rumpf über die Mauern. „Nun die andere!“, rief er, auf die erschro­ckene Ortrun zustür­zend: „Auch sie wurde im Schlan­gen­nest aus­ge­brü­tet und soll der Unhol­din nach­fol­gen.“ Er wollte das Mädchen ergrei­fen, aber Gudrun nahm die Freun­din in die Arme, indem sie ihre Liebe rühmte. Das beru­higte den Alten, so dass er der Rache ein Ende setzte.

Inzwi­schen war der Streit außer­halb der Burg Cassian gleich­falls zu Ende. Todmüde von der langen Blut­a­r­beit, hatte der Nor­man­nen­held das Schwert gesenkt und sich mit achtzig Krie­gern, dem Über­rest seiner tap­fe­ren Schar, seinen Feinden ergeben, die ihn umzin­gelt hatten. Am Abend saßen die Sieger mit den befrei­ten Jung­frauen von Hege­lin­gen beim fest­li­chen Mahl. Gudrun im könig­li­chen Schmuck neben Herwig, dem Getreuen, die edle Hild­burg an der Seite Ortwins, der noch die Binde um die Wunde geschlun­gen trug. Da wurde manch ernstes und manch scherz­haf­tes Wort gespro­chen. „Nun ist die Arbeit und der Harm zu Ende.“, sprach Herwig zu der Jung­frau: „Wie das lautere Gold aus dem tiefen Schacht und dem schlech­ten Gestein durch Mühsal und Flam­men­pein gewon­nen wird, so bist du uns endlich gewon­nen durch dein langes Dulden und unsere Blut­a­r­beit.“ - „Gold zu Gold“, sprach die Jung­frau, „Liebe zu Liebe, Treue zu Treue, so schlingt sich eine Kette, die nimmer zer­bricht.“

Am dritten Tag ging das ganze Heer an Bord der Schiffe, nur einige Recken blieben zum Schutz von Cassian zurück. Hartmut, der gefan­gene König, und auch die gute Ortrun samt dreißig Mägden mussten den Siegern folgen. Am Wül­pen­sand, wo die kleine Kirche zur Einkehr stand, beteten die frommen Helden. Die Glocken läu­te­ten, der Chor­ge­sang schallte im Got­tes­haus, das Heer wallte um den mäch­ti­gen Hügel, der die Gebeine der hier in der Schlacht gefal­le­nen Recken barg. „Ach, wäre ich bei euch gebet­tet!“, seufzte Ortrun, des erschla­ge­nen Vaters und ihrer Ver­las­sen­heit geden­kend. Da nahte ihr Gudrun, nahm sie an der Hand und führte sie zu dem kühnen Helden Sieg­fried von Moor­land, der die Liebe der edlen Jung­frau wünschte. Auf der weiten Fahrt ließ die Königin die teure Freun­din nicht von ihrer Seite und wusste es ein­zu­rich­ten, dass sie den mäch­ti­gen Helden kennen- und schät­zen lernte.

Frau Hilde saß mit Hergard, der Schwe­ster Herwigs, in der Burg Mate­lane am Fenster und gedachte der Tochter und der Helden, die auf der Heer­fahrt begrif­fen waren. „Wird unsere Gudrun die Treue bewahrt haben? Werden unsere Kämpfer heim­keh­ren oder wie ihre Väter auf dem Wül­pen­sand statt des Sieges ein Grab finden?“ So sprach die harm­volle Königin. „Sieh dort, Mutter Hilde!“, rief Hergard: „Ein Schiff und ein zweites, und immer noch mehr! Sie kommen, sie bringen dir Gudrun. Schau, wie sie mit vollen Segeln dem Strand nahen! Geschwind, ihnen ent­ge­gen!“ Ehe die Frauen das Ufer erreich­ten, war allen voran der alte Wate schon gelan­det. „Heil Euch, hohe Königin!“, rief der Alte: „Wir bringen, was Ihr gewünscht habt, und sandten keine Boten, denn ich selbst wollte der Bote sein.“ Der frische Wind blähte die Segel, dass auch alle anderen Schiffe schnell ans Land kamen. Da war des Küssens und des Fragens kein Ende, und Frau Hilde fiel selbst dem alten Sturm­län­der um den Hals und küsste ihn trotz seines stach­li­gen Bartes. Er erwi­derte den Kuss so kräftig, dass es durch den Saal schallte, und die Frau hatte Mühe, sich von ihm los­zu­ma­chen.

Große Freude und Wonne hatte Frau Hilde mit den werten Gästen, die samt dem Heer reich­lich bewir­tet wurden. In der ganzen Burg war nur ein mäch­ti­ger Held voll bit­te­ren Harmes, der hieß Hartmut, der kühne Nor­man­nen­held. Nicht schmach­tete er in Banden, sondern in rit­ter­li­cher Haft, nur gefes­selt durch sein Königs­wort, ging er frei umher. Doch nagte der Unmut an seinem Herzen, der Unmut, weil er Vater, Mutter und Braut, Reich und Frei­heit an einem Tag ver­lo­ren hatte. Darum mied er die Begeg­nung mit denen, die alles Unglück über sein Haupt gebracht hatten. Er saß am lieb­sten in einer dunklen Fel­sengrotte, wo ein spru­deln­der Quell aus der Tiefe her­vor­rie­selte. Da sah er einst zwei Frauen in eif­ri­gem Gespräch durch die Laub­gänge des Gartens wandeln. Die eine war Frau Hilde, die andere eine schöne Jung­frau, noch jung an Jahren, doch reif an klugem Rat. Sie spra­chen von dem gefan­ge­nen König, der im bit­te­ren Gram sein Leben hin­bringe. „Ja“, sprach Frau Hilde, „gern gewährte ich ihm Reich und Frei­heit, aber ich sorge, der kühne Held richtet von neuem die Fahne des Krieges auf und bringt uns des Harmes mehr als zuvor. Du weißt nicht, gute Hergard, was ein Mann und auch ein Weib zu tun vermag, wenn der Geist der Rache ihrer Meister wird.“ - „Wie?“, sprach die Jung­frau, „Erkennst du nicht, dass er ein edel­mü­ti­ger Held ist, fest und treu in Worten und Taten? Könnte er nicht ent­wei­chen, wenn ihn nicht sein könig­li­ches Wort bände? Gib ihm die Frei­heit, in seine Heimat, in sein väter­li­ches Erbe zurück­zu­keh­ren!“ So bat und flehte die Jung­frau, und der gefan­gene König sah und hörte sie, und sie schien ihm noch schöner als Gudrun selbst, deren Liebe ihm sonst als das höchste Gut der Erde erschie­nen war. Frau Hilde dagegen schüt­telte das Haupt und meinte, mit Frei­heit und Macht wachse auch das Begeh­ren nach Rache. Sie verließ die Jung­frau, die sinnend zurück­b­lieb. Hergard blickte einer auf­stei­gen­den Lerche nach, die, wie sie wähnte, ein Lied von der süßen Frei­heit sang, und bemerkte darum nicht, wie Hartmut her­vor­trat, bis er nahe bei ihr stand. Sie wollte ent­flie­hen, aber er beru­higte sie. Er hatte auch nicht mehr das fin­stere, feind­se­lige Wesen, sondern sprach so freund­lich, dass sie Ver­trauen fasste. In trau­li­chem Gespräch lernten sich die beiden edlen Men­schen kennen und schät­zen, und da sie sich noch manchen Tag in der Fel­sengrotte zusam­men­fan­den, wurde der Bund der Liebe geschlos­sen.

Frau Hilde über­raschte sie eines Tages, aber der Held trat kühn vor die Königin und sprach, die Liebe habe den Hass bezwun­gen. Hergard sei das Pfand, das den Bund zwi­schen Nor­man­nen und Hege­lin­gen unauf­lös­lich mache. Gern gab die hohe Frau ihre Zustim­mung und führte den freien, mit dem Schwert umgür­te­ten Helden zu den Recken von Hege­lin­gen. Nach einigen Wochen wurde ein großes Hoch­zeits­fest gefei­ert. Da traten vier Paare an den Altar und emp­fin­gen den kirch­li­chen Segen, nämlich Herwig und Gudrun, Ortwin und Hild­burg, Sieg­fried und Ortrun, sowie Hartmut und Hergard. Danach saßen sie beim frohen Hoch­zeits­mahl alle gemein­sam zusam­men, denn die ver­gan­ge­nen Leiden und Kämpfe waren ver­ges­sen und ver­zie­hen. Horand aber, der greise Sänger, ergriff die Harfe mit den gol­de­nen Saiten und sang sein letztes Lied.

Nun sang der Töne Meister von Liebe, Lust und Leid,
Vom Blu­men­tod im Hagen und seliger Mai­en­zeit;
Wie sang er hell und trübe! Das war ein Son­ne­n­aug'
Ein Got­tes­aug', das weinte, und Men­schen weinten auch.

Da hub er an zu singen die Weise (der Meer­frauen) von Amile,
Da wurde Frau Hilde, der Königin, in süßem Geden­ken weh.
Sie war in ihrer Jugend, sie war bei dem, der tot;
Sie konnte sich nicht wehren, sie weinte in süßer Not.

Wie sang er nun gewal­tig von Recken­kampf und Zorn,
Von Waleis, vom Wül­pen­sand, vom Lager bei dem Born;
Da hoben die alten Recken empor den stolzen Mut;
Wie blitz­ten Wates Augen, wie Frutes von Kamp­fes­glut!

Nun fing er an zu klagen vom Ehren­tod im Streit,
Vom hei­li­gen Geden­ken fern über Grab und Zeit;
Da spran­gen auf die Jungen, im Auge lodernd Feuer,
Hoben die Hände und schwu­ren: „Wir denken ewig euer!“

Doch weh', nun sang er leise von schöner Zeiten Flucht,
Vom Win­ter­schnee im Haar und letzter stiller Bucht.
Da rannen die hellen Tränen aus Augen noch so hart,
Den Frauen über die Wangen, den Männern in den Bart.

Und waren sie so traurig, so voll von schwe­rer Pein?
O nein, sie waren so selig, wie's mag im Himmel sein.
War doch Herr Wate selber ein stille weinend Kind;
Ich wähn', in solcher Stunde vergäb' er selbst Frau Gerlind.

So kamen die Königs­paare, so stieg Frau Hilde vom Thron,
Sie nahmen von ihren Häup­tern die goldne Königs­kron';
Sie legten sie ihm zu Füßen und spra­chen zum Sän­ger­greis:
„Du bist der König der Könige, du, aller Sänger Preis!“

Da nahm der alte Sänger die Harfe ein wenig zurück,
Sah auf die goldnen Kronen lächelnd mit stillem Blick.
„Tragt sie, bis eure Stirn die weiße Locke umzieht;
Die Kronen sind ver­gäng­lich, doch ewig ist das Lied.“
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